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Vorwort. 


Das Gebiet der angewandten Zoologie, vorab die landwirthſchaftliche 
Zoologie iſt nicht arm an Fachſchriften und populären Darſtellungen. 
Der denkende Landwirth, welcher einen genauen Einblick in die Erſcheinungen 
der Thierwelt zu erhalten wünſcht, bedarf eines Führers, welcher ihn über 
die wichtigſten zoologiſchen Fragen hinreichend orientirt, ſobald dieſe in 
der Praxis an ihn herantreten. Er iſt jedoch von ökonomiſchen Intereſſen 
ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß ihm ſelten Zeit bleibt, ſich in einer 
weitſchichtigen Fachlitteratur zurecht zu finden. Wir beſitzen zwar einzelne 
recht gute Sammelwerke über nützliche und ſchädliche Thiere, doch fehlt es 
bis heute an einer zuſammenhängenden Darſtellung aller derjenigen Fragen, 
welche auf die Thierwelt in ihrem Verhältniß zur geſammten Landwirthſchaft 
Bezug haben. Wenn ich eine ſolche zu bieten ſuche, ſo muß ich es natur— 
gemäß dem Leſerpublikum zur Beurtheilung überlaſſen, inwieweit ich die 
mir geſtellte Aufgabe gelöſt habe. 

Ich ſuchte das überreiche Material zu ſichten, das Weſentliche vom 
Unweſentlichen zu trennen. Das Gebotene ſoll vollſtändig genug ſein 
und doch nicht durch die Fülle von Einzelheiten erdrücken oder verwirren. 

Die allernaheliegendſten Beziehungen hat der Landwirth zu den 
Thieren ſeines Hausſtandes; neben ihrer wirthſchaftlichen Bedeutung ſollte 
er doch das Wichtigſte über ihre Geſchichte und Herkunft kennen. 

Es iſt dies ein ungemein bildender Gegenſtand, der aber meiſtens 
. unberüdjichtigt bleibt oder den zootechniſchen Schriften überlaſſen wird. 
Das Gebiet ift noch voll jtreitiger ragen, und gerade in der Neuzeit 
lebt der Kampf der Meinungen wieder auf. 

Um mir ein jelbitändiges und unbefangenes Urtheil zu erwerben, 
babe ich in den letzten zehn Jahren auf wiederholten Reifen in und 
außerhalb Europa faſt alle wichtigen Hausthiere der Alten Welt ein- 
gehender beobachtet. Da und dort weiche ich von den Meinungen Anderer 
ab. Das Studium der Hausthiere, in zoologijcher wie in fulturgejchichtlicher 
Hinficht intereffant, kann eben noch lange nicht als abgejchlofien betrachtet 
werden. 
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Ueber die Hausthierparafiten, denen ich einen bejonderen Theil 
gewidmet habe, erhielten wir im Laufe der lebten Iahrzehnte jo vollendete 
Unterfuchungen, daß ſich der Gegenſtand ziemlich klar überbliden Täßt. 
Die Ergebnifje find jo bedeutungsvoll, daß der Praftifer diefelben nicht 
überjehen darf, wenn er nicht feine eigenen Interefjen verlegen will. 

Die wirthichaftliche Rolle der höheren freilebenden Thierwelt ift durch 
viele gute Beobachter bis ins Einzelne verfolgt worden, und an Dem 
gewonnenen Bilde werden kaum wejentliche Züge geändert werden. Wir 
beſitzen über dieſe Materie gute populäre Schriften, mit denen der Land— 
wirth noch am eheften vertraut ift. Daher ift diejelbe etwas fürzer be- 
handelt. 

Anders bet der niederen Thierwelt. Hier ijt Vieles jozufagen noch 
in Gährung begriffen. Ueber die allerwichtigften culturfchädigenden Arten 
befien wir mit Bezug auf ihre Lebens: und Entwidelungsweile oft genug 
nur lücdenhafte Kenntniſſe. 

Was an guten Darftellungen zu verwerthen war, ift hier benußt 
worden. Vieles ift eingeflochten, was ich als die Frucht eigener, Jahre 
hindurch fortgejehter Unterjuchungen beanjpruchen darf. Schädlinge von 
untergeordnieter Bedeutung find abfichtlich weggelaſſen, weil ich fie als 
unnüßen Ballaft betrachte. Dafür find Arten, welche machtvoller in die 
menjchliche Wirthichaft eingreifen, mit um jo größerer Bollftändigfeit 
behandelt. Ich beanſpruche nicht, eine ſyſtematiſch erichöpfende Zufammen- 
jtellung zu bieten, mir liegt mehr daran, das Gebotene für den Praftifer 
brauchbar zu geitalten. 

Abbildungen find unerläßlich, um eine richtige Anſchauung zu ver: 
mitteln, und ich befand mich in der angenehmen Lage, daß der Herr 
Verleger bereits eine große Zahl anerkannt guter Jlluftrationen aus den 
Werfen von Leucart, Brehm, Roßmäßler u. U. beſaß und mir diejelben zur 
Berfügung ftellte. Daneben find neue Holzichnitte Hinzugefommen, welche 
entweder monographiichen Arbeiten entnommen oder nach den in meinen 
Sammlungen vorhandenen Originalftücden gezeichnet find. 


Züri, im Februar 1893. 


Prof. Dr. C. Keller. 


Inhaltsiberficht. 


Seite 
N 7 VE NE EEE 
I. Theil. Die Hausthiere, ihre Entitebung und Verbreitung . . . . 11 
Erfter Abjchnitt. Begriff des Hausthieres. Geſchichtliche Entftehung 


domefticirter Thiere bei verichiedenen Bölkern . 












Das Renthier EEE ETE — — 
Die Familie der Kamele.. 441189 





Dritter Ab 








Vierter Abſchnitt. Die wirbelloſen Thiere des Hausftandes . . . . . 147 
onigbiene EEE ZEELLSERDBHTE 

Der Maulbeeripinner. EEE KIIE 

Die Cochenillee.. a ee 




















Digitized by Google 


VII = 


Seite 






Der Goldafter (Liparis chryvsorrhoea 











Der Schwan (Liparis auriflua) . . . 2 2 2 2.2. . 421 
Der Wprikofenipinner . . re 

Der Heine Froftipanner Oheimeichla — 2.2 422 
Der große Froſtſpanner (Fidonia defoliaria) . . . : .. 

Der Apfelwickler (Carpocapsa pomonana) . . . 44 
Der Pilaumenmwidler (Carpocapsa funebrana) . . . . . . 426 
Wöber's Rindenwidler (Grapholitha Wöberiana). . . . . 426 
Die Apfelbaumgeipinnftmotte (Hyponomeuta malinella» . . 427 
Die Dbftblattichabe (Coleophora hemerobiella). . . . . .„ 428 





Die Schnelltäfer on . 
Der Mailäfer und jeine — FREE 
Der Mehlläfer (Tenebrio molitor). . » 2 2 2 2448 













Die Blattläfer . . . te 461 
Der Kohlweißling (Pieris beaaslone) rar ee ee MO 
Die Spinner... ee 
Die ER: u are 4657 
Die EEE a at 
Die Kleinfchmetterlinge . . - ae ee 461 
Die Blattivespen und Gallwesben ..4662 
Die Heſſenfliege Cecidomya destructor. 464 
Heuſchrecken und deren Verwandte . > 2 2 nn 465 
Die Pilanzenläufe (Phytophthires). - » . 22.2... 470 
Weichthiere (Mollusca) - . 2 2 2 nm nn nenn. 478 
Die Rundwürmer (Nematoda) . » 2 2 2 22m nn. #76 
Das Weizenälhen (Tylenchus tritici). . - » 2 2... 477 
Das Stengelälhen (Tylenchus devastatrix) - . » . . . 479 
Das Nübenälchen (Heterodera Schachtii) . . .» - - 481 


Schluß. Die Bodenfauna und ihr —— an der Sumuebittung und 
natürlihen Bodeneultur . . . 485 


zsonFoapov- 


Verzeichniß der Holzſchnitte. 


Einſiedlerkrebs mit der — — 
— Hund Da — 
Altaſſyriſcher Hund aus Babylon (Dogge) . 
Fußformen von altweltlichen Pferden. 

Fußformen der foifilen Pferde Ameritas 
Altaffyriiche Jagdicene . . 

Schema der Hebelwirfungen am Schweinefchäbel . 
Schädel eines Wildichtweines . ; 

Schädel eines zahmen Schweines Vorkfhire-Raffe) . 
Schädel eines Ehillingham-Rindes ——— —8 
Schädel der Bradyceros-Nafie . 

Schädel der Frontoſus-Raſſe 

Schädel der Brachpycephalus- ne: 

Englisches Barkrind. 

Polystomum 

Kopf eines Bandivurmes (Taonia — 
Nervenſyſtem von Distomum . 

Darm bes Leberegels . A 
Ereretionsgefähe von Distomum Intern 

Eier vom Leberegel mit beginnender Embryobilbung 
Flimmerlarve von Distomum hepaticum . 


- Flimmerlarve des Leberegels mit Keimzellen . 


Sporochfte mit den fich entwidelnden Redien . 
Redien mit Keimballen und neuen Rebien . 
Reife Redien mit Cercarienbrut 

Gercarie des Leberegeld . . . 

Eingelapielte Cercarie des Reberegels. 

Junge Leberegel. 

Leberegel in natürlicher Größe uns vergrößert 
Lymnaeus minutus . : 

Kleiner Leberegel (Distomum Talea) 
Larven des Heinen Leberegels . 


Seite 


Fig. 


64. 


66. 


70. 


80. 


Saugnäpfe und Hakenkranz am * der Taenia solium. 


Kopfhafen einer Tänie. 
Roſtellum eines Sunbebanbtnemd . ; 
Kopiende von Taenia saginata . . -» .. 


.Nervenſyſtem des Pierdebandwurms . 


Glied von Taenia coenurus } 
Bejchlechtsreife Bandiwurmglieder von aania Pe . 
Uterus des Bandwurmgliedes . 
Geſchlechtsorgane von Taenia ————— us. 
Bandwurmembryo mit Hafen 

Blajenwurm (Cysticereus) . 

Umwandlung der Kaninchenfinne in den Bandwvurm . 
Cysticercus tenuicollis . 

Taenia encumerina . A 

inne der Taenia cucumerina ; 

Hirn eines Lammes mit Cönurusgängen 
Dreigliebriger Bandwurm (Taenia echinococeus) . 
Echinocoecusblaſe in natürlicher Größe 

unge Ecjinococeusblaje . 


Brutlapfel mit ausgebildeten Köpfen en Soofanlage » von "Echino- 


coceus veterinorum . 
Sprojiung an ber Eihinococcnämenbrun . 


Blafige Umwandlung eines Köpfchens im Innern der Bette 


Halbreife und reife Glieder von Taenia solium . 
Uterus der Glieder von Tlaenia solium 

Finnen im Fleilh . De 

Finne mit eingeftülpten Sopfe . 

Finne mit ausgeftülptem Kopfe. 

Taenia saginata . 

Kopf von Taenia saginata. 

Reifes Glied von Taenia saginata . 

Fleiſch mit Finnen von Taenia saginata . 
inne von Taenia saginata 

Kraßer (Echinorhynchus) . 

Duerjchnitt durch einen Spulmurm 

Männliher Spulwurm 

Trichinenweibchen b 

Friſch eingewanderte Trichinen 

Eingekapſelte Trichinen. 
Wurmaneurysma des Pr: ; 

Sarcoptes scabiei . 
Gänge, Eier und Kothballen einer Krägmilbe j 
Zungenwurm (Pentastomum) . . . 
Stüd einer Kanindenlunge mit Bungenwürmern befeßt 
Flohlarve . } 5 
Sandfloh u 

Larven der Magenbrenie. 


Seite 
186 
187 
187 
187 
188 
189 
190 
190 
191 
192 
192 
199 
200 
201 
202 
203 
204 
204 
205 


206 
208 
208 
215 
215 
216 
217 
217 
219 
219 
219 
220 
220 
223 
224 
225 
227 
228 
228 
234 
239 


XI 


Ohrfledermaus i 
Waldſpitzmaus (Sorex Yalgaris) i 
Igel (Erinaceus europaeus) . 
BWildfape . , 

Fretichen und Jitis 

Hermelin und Wiefel . 

Kaninchen (Lepus cuniculus) . . 
Gartenſchläfer und ee i 
Hafelmaus. 

Brandmaus ; 

Feldmaus — ——— 

Biber (Castor fiber) . 

Thurmfalfe ur R 
Zwergkauz, Rauchfußtaug, Waldtauz 
Ziegenmelker (Caprimulgus europaeus) 
Drofjeln . i 
Baumläufer — Wiedehopf 

Kudud. . . 

Buntipechte, Grünfpechte, Graf 
Habidht und Sperber . . 
Uhu (Bubo maximus) 

Bürger. . . . ; 
Rabenfräbe, Nebeikrähe, Kofftabe j 
Smaragbeidechje und Zauneidedjie . 
Erdfröte . 
Galleninjeften und Bflanzengalfen i 
Sclupfiwespe (Anomalon) . 
Microgaster nemorum . 

Eierwespe (Teleas ovulorum). 
Raupenfliege (Tachina) . h 
Betheufchrede (Mantis religiosa) . 
Florfliege (Chrysopa perla) 
Sandfäfer (Cicindela). 

Laufläfer . 

Bierpunft-Nastkäfer . 

Einheimifche Taufendfüher 

Ungeflügelte Phylloxera vastatrix . 
Geflügelte Form der Reblaus . . 
Phylloxerakrankes Wurzelwerf der Rebe. 
Blattgalfen von Phylloxera pemphigoides 
Nodofitäten an den Wurzeln 
Traubenwidler (Conchylis ambiguella) 
Blattwidel des Nebenftechers 
Rebenjchildlaus (Coceus vitis) . 
Filzkrankes NRebenblatt . 


Fraß des Apfelblüthenftechers (Anthonomus) j 


Fraß von Bostrichus dispar . 


"ig. 130. 
: 131. 
- 132. 
133. 
134. 
135. 
136. 
137. 
- 138. 
» 139. 
140. 
- 141. 
» 142, 
-» 143. 
= 144. 
: 14. 
146. 
147. 
148. 
149. 
150. 


XII — 


Der Baumweißling (Pieris brassicae) 


Der Ringeljpinner (Gastropacha neustria) . 


Der Schwammjpinner (Ocneria dispar) . 
Die Nonne (Ocneria monacha) . A 
Goldaiter und Schwan . 

Der Heine Froftipanner . 

Der große Froftipanner . 

Fra der Obftmade . . . 

Raupenfraß der Obftblattichabe 

Fraß vom Obftlaubminirer. : 
Blutlaus (Schizoneura lanigera) . 
Blutlaustrebs des Apfelbaumes 
Miesmuſchelſchildlaus. 

Pockenkrankes Birnblatt . 

Der Mailäfer und Juniuskäfer 
Eolorabofäfer . 

Die Rojengallwespe (Rhodites — 
Getreideblaſenfuß (Thrips cerealium) . 
Weinbergichnede (Helix pomatia) 
Radenkranke Weizenähre. 


Ererementhaufen eines Stegenteurmeh — Dasw init). 


a 


Einleitung. 


Sn der Gulturentwidelung der Menjchheit, welche fich naturgemäh 
nur langjam und fchrittweife vollzogen hat, bildet die Landwirthſchaft 
den eriten, folgenjchweren Schritt und die dauerhafte Grundlage, auf 
welcher ein weiterer Ausbau der menschlichen Eufturanlagen möglich wurde. 
Dieje Thatjache wird uns nicht allein von der Geſchichte beftätigt, jondern 
auch von der vorgeichichtlichen oder prähiftoriichen Forichung nahe gelegt; 
vielleicht am klarſten erhellt fie aus den Ergebnifjen der ethnologiſchen 
Forſchung, d. h. aus der Vergleichung der auf unferer Erde räumlich neben- 
einander vorkommenden und ehr verichiedenartigen Culturſtufen der einzelnen 
Menſchenraſſen und Völkerſchaften. 

Ueberall, wo ſich ein feſter Culturanſatz herauszubilden vermochte, 
mußte ſich an Volt (ostöfen von den Launen und Wechfelfällen der ihn 
umgebenden und ernährenden Natur. Erft durch Erwerbung von 
Hausthieren und Eulturpflangen wurde dies möglich. Diejes 
Ergreifen eines materiellen Beſitzes geftattete auch, die Summe desjenigen 
geiftigen Befiges dauernd zu vermehren, welcher den Gulturinhalt eines 
Volkes ausmacht. 

Iſt ja ſchon in jedem Hausthier, in jeder Culturpflanze, welche der 
Menſch in feinen Dienst beranzieht, ſozuſagen materieller Erwerb und 
geiftiges Beſitzthum gleichzeitig verfürpert. Der Menſch legt Damit eine 
gewiſſe Summe von Erfahrung und fortichreitender Intelligenz in diejelben 
hinem und die zur höchſten Stufe entwidelten und durch züchterijche 
Kunſt umgebildeten Hausthiere und Nubpflanzen bilden ja ein Rejultat, 
an welchem die Intelligenz vieler Generationen mitgearbeitet hat. 

Der primitive Menſch, der noch nicht dazu gelangte, aus innerem 
Antrieb handelnd in den Gang der Natur einzugreifen und denjelben 
nach Kräften zu beherrichen, bringt es nie zu einem nennenswerthen und 
bleibenden Eulturanlauf. Auf der Stufe eines armjeligen u. ftehend, 
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iſt er genöthigt, ſtetsfort ſeiner Nahrung unter den freilebenden Thieren 
und Pflanzen nachzugehen, ſein ganzes Sinnen und Sorgen geht in dieſer 
Thätigkeit auf. Und wenn er auch ſein Beobachtungsvermögen ſchärft 
und vielleicht Jagdgeräthe von großer Vollkommenheit zu ſchaffen vermag, 
ſo iſt dieſe geiſtige Anſtrengung doch höchſt einſeitig und in cultureller 
Hinſicht faſt gänzlich unfruchtbar. 

In dieſer Beziehung iſt die neue Welt, wie der Boden von Europa 
recht lehrreich. Die Urbevölkerung Amerikas, ein vorwiegend von der 
Jagd lebendes Volk, vermochte in Peru und Mexico nur deswegen jene 
alten und eigenartigen Culturen zu erzeugen, weil ſie vom Jägerleben 
zur Landwirthſchaft überging, und je mehr heute der dort andringende 
Europäer die natürlichen Hülfsmittel des Bodens ausnutzt, um ſo mehr 
wird ſich in der Zukunft der Schwerpunkt der Cultur nach dem Weſten 
verſchieben. 

Auf dem mitteleuropäiſchen Boden ſehen wir ſchon in vorhiſtoriſcher 
Zeit einen ähnlichen Vorgang ſich abſpielen. Der Höhlenmenſch ſtand 
ungleich tiefer als der Pfahlbauer. Jener hatte noch keinen ordentlichen 
Culturbeſitz und wurde von der Natur gleichſam nur geduldet; dieſer 
dagegen begann bereits, ſein Gebiet in wirkſamer Weiſe zu erobern. Es 
wurde ihm deswegen möglich, weil er ſeinem Culturerwerb ſchon zahlreiche 
Hausthiere und verfchiedene Eulturpflanzen einverleibt hatte Günſtige 
Anregungen von außen ließen auf dieſem Schauplatz ſpäter die höchſte 
Cultur erſtehen. 

Wie Ratzel ſehr zutreffend bemerkt, iſt es nicht zufällig, daß das 
Wort „Cultur“ auch noch den Sinn des Ackerbaues hat und bier 
feine ſprachliche Wurzel befitt. „Much die Wurzel der Sache, die wir 
im weiteften Sinne unter Cultur verftchen, liegt hier: das Hineinarbeiten 
einer Summe von Kraft in eine Erdfcholle ift der bejte, meiftverjprechende 
Anfang jener Unabhängigkeit von der Natur, welche in einem gewilien 
Grade von Beherrichung derjelben durch den Geift ihr Ziel findet. Am 
leichteften ſchließt fich hier Glied an Glied der Kette der Entwidelung an, 
denn in jährlich wiederholter Arbeit auf demjelben Boden, auf welchem 
der Menſch nun beharrlich wohnt und wirkt, concentrivt fich jein Schaffen 
und feftigt ſich feine Tradition, d. h. werden die Grundbedingungen der 
Cultur geichaffen.* 

Daher wird es leicht verftändlich, daß die Anfänge der Landwirthichaft 
in die vorgejchichtliche Zeit zurüdreichen; denn bevor ein Land mit feiner 
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Bevölkerung auf dem Boden der Geſchichte auftreten kann, muß die Cultur 
eine gewiſſe Höhe erreicht haben, der materielle Beſitz gefeſtigt ſein. Wird 
einem Volke die Grundlage von Ackerbau und Viehzucht entzogen, jo geht 
es raſch jeinem Verfall entgegen, wie mehrfache Beifpiele afrikanischer 
Völker lehren. 

Die frühen Anfänge der Landwirthichaft erklären es auch, warum 
die Herfunft der meiſten Hausthiere und Culturpflanzen noch vielfach in 
großes Dunkel gehüllt ift. Die Gejchichte gibt uns vielfach Aufichlüfie 
über die Verbreitung der lehteren in neuerer Zeit, über die Frage ihrer 
Urheimat läßt fie ung in der Regel völlig im Stiche. Wo dieſe auf- 
gehellt werden konnte, gejchah es mit Hülfe der prähiftorifchen Forjchung 
und an der Hand rein naturwifjenichaftlicher Methoden. 

Auf welchen Wegen das Menjchengeichleht nach und nach in den 
Beſitz von Aderbau und Viehzucht gelangte, darüber gehen die Meinungen 
noch vielfach auseinander. Sicher erfolgte diefer Culturerwerb nicht auf 
einen Wurf, jondern erit gleichſam nach längerem Hin- umd Hertaften des 
menſchlichen Geiftes. Vermuthlich hat der Menſch die nutzbaren Pflanzen 
und Thiere feiner Umgebung erjt gehegt, bevor er fie definitiv feinem 
Beſitzſtande einverleibte, und das Tabuiren oder Geweihterflären beftimmter 
Nährpflanzen und genießbarer Thiere, welches heute noch bei malaitichen 
Snjelvölfern der jüdlichen Hemiſphäre üblich ift, ftellt wohl nur eine 
jener Uebergangsformen dar, in welcher der Menich zwar noch feine 
geregelte Wirthichaft treibt, aber doch wenigftens für den Fall der Noth 
Vorſorge treffen will. 

Gewöhnlich ftellt man fich den Gang der Dinge jo vor, daß man 
drei zufammenhängende Stufen annimmt und den Menjchen vom Jäger 
zum nomadijchen Sirtenleben und zulegt zum Aderbau fortichreiten läßt. 
Diefe jo allgemein verbreitete Annahme der fich zeitlich nacheinander folgenden 
wirtbichaftlichen Entwidelungsitufen der Jagd, des Hirten: oder Nomaden⸗ 
thums und des Aderbaues ift zwar auf den erften Blick jehr bejtechend, 
aber dennoch vermag fie vor der Kritik nicht Stand zu halten und darf 
nicht allgemeine Gültigkeit beanspruchen. Sie ift daher auch nicht ohne 
Widerſpruch geblieben. 

Gerland z. B. betrachtet es vom anthropologifchen Standpunkte aus 
als wahrjcheinlich, daß der Aderbau die erjte Beichäftigung des fich zur 
Cultur emporarbeitenden Menjchen war, und hält dafür, daß Jagd und 
Viehzucht ſpätere Wirthichaftsformen darftellen, welche fich unter ganz be— 
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fonderen LZebensbedingungen entwidelten, aber gleihjam als rücläufige 
oder auf Abwege gerathene Culturrichtungen anzufehen find, 

Gegen beide Annahmen laſſen fich jehr gewichtige Einwände erheben. 
Zunächſt ift micht einzufehen, warum das Menjchengefchlecht, welches an 
verichiedenen Punkten der Erde in gänzlich unabhängiger Weife Cultur— 
anläufe begonnen und weiter entwidelt hat, nothwendig immer nach der 
gleichen Schablone arbeiten mußte. 

Beifpieläweife haben die Ureinwohner Amerikas lange vor der Ankunft 
der Europäer in Mittel- und Südamerika eine jelbftändige und verhältniß— 
mäßig hohe Cultur erzeugt, find aber mit Ueberfpringung des Hirtenlebens 
unmittelbar zum Ackerbau übergegangen. Sie hatten, wie jpäter nod) 
eingehender gezeigt werden foll, für die Gewinnung von Hausthieren nur 
jehr beichränfte Anlagen, trieben dagegen, wie wir aus den Berichten der 
eriten europäiſchen Ankömmlinge erfahren, einen jehr intenjiven Acderbau. 

In Afrika ftand dem Neger zwar eine reiche Fülle heimifcher Thiere 
zu Gebote, er verjteht fie zu jagen und hält fie gern zahm in feiner 
Umgebung, wandte fich aber dem Aderbau zu und hat auf dem Gebiet 
der Hausthierzucht wenig zu leiften vermocht. Erſt die gewaltige Völfer- 
woge, welche von Dften her andrang, brachte die wichtigiten Hausthiere 
von außen ber. 

Wenn Gerland den Aderbau als Ausgangsform der drei genannten 
wirthichaftlichen Richtungen annimmt und vermuthet, daß die Öetreidenahrung 
den wichtigiten Gulturhebel bildete, jo muß entgegnet werden, daß die 
gefammte Organifation des Menjchen nicht auf einfeitige Pflanzenkoſt hinweift, 
er hat vielmehr das Bedürfniß nach gemischter Nahrung; die viehzucht- 
treibenden Völker verichmähen die Pflangennahrung feineswegs, jo wenig 
als der Aderbauer der thierischen Koft völlig entjagt. Halten wir uns 
an die Thatjachen, welche die Urgefchichte des Menschen auf europäiſchem 
Boden ans Licht gefördert hat, jo jprechen diefe direct gegen die Gerland’iche 
Annahme. Der Urbewohner Mitteleuropas hatte zur Höhlenzeit in feinem 
dürftigen Culturbefiß weder Eulturpflanzen noch Hausthiere, nicht einmal 
der Hund, das ältefte aller Hausthiere, fonnte bisher mit Sicherheit in 
feinem Gefolge nachgewiejen werden. Der Urbewohner Europas lebte vom 
Ertrage der Jagd, wie aus den Knochenreften der von ihm bewohnten Höhlen 
offenkundig hervorgeht. 

Somit hat wohl A. Nowadi, der diefe ragen einer ebenjo einläß— 
fichen wie überzeugenden Kritik unterzog, volllommen das Richtige getroffen, 
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wenn er das Jägerleben, d. h. die Jagd auf Thiere und Pflanzen als 
die urſprünglichſte Wirthſchaft anſieht und aus ihr Ackerbau und Viehzucht 
in der Weiſe hervorgehen läßt, daß gewiſſe Völker vorzugsweiſe in der 
einen Richtung fortſchreitend, zur Viehzucht und Nomadenwirthſchaft ge— 
langten, andere ſich dagegen mehr dem Ackerbau zuwandten, ohne die Jagd 
gänzlich aufzugeben, und eine dritte Gruppe endlich Ackerbau und Viehzucht 
gleichzeitig und gleichmäßig entwickelte, wobei die Jagd zuweilen gänzlich 
aufgegeben wurde. 

Ausſchlaggebend waren klimatiſche Bedingungen und Bodenverhältniſſe 
der Wohngebiete. Grasreiche Steppen, wie wir ſie in Inneraſien und im 
öſtlichen Theile Afrikas finden, ſind der Viehzucht günſtiger als dem Acker— 
bau. Gut bewäſſerte Niederungen, wie wir fie im Oſten Aſiens, im Nil 
delta und vielen anderen Gebieten vorfinden, drängen naturgemäß mehr 
zum Ackerbau. 


Sobald einmal der Menfch die Stufe erreicht hatie, daß er feinem 
Hausftande zahme Thiere und feiner Wirtdichaft die unentbehrlichen Cultur— 
pflanzen dauernd einverleibt Hatte, jo beherrichte ihn eine Doppelte Sorge. 
Einerjeit war er beftrebt, feinen Beſitzſtand durch forgfältige Pflege und 
verbejierte Bodencultur zu vermehren, andererfeits fam erin die Lage, denfelben 
gegen Angriffe jeder Art zu vertheidigen. Hier tritt er mit der umgebenden 
Natur in größere und verwidelte Wechjelbeziehungen, da ein zahllojes Heer 
von Koftgängern ſich in die Früchte feiner Arbeit zu theilen fucht, ohne 
irgend eiwas dazu beigetragen zu haben. 

Noch am wenigſten ausgejegt find die Hausthiere. Bon ihrem 
früheren Wildfeben her bringen fie natürliche Bertheidigungsmittel mit, 
um fich gegenüber Angriffen zu wehren. Ihr Gehörn, ihre Zahnbewaffnung 
oder die Fähigkeit vafcher Bewegung, welche zur Flucht verhilft, ſchützt fie 
bi3 zu einem gewiljen Grade gegen die Raubthiere. ‘Freilich haben fie 
noc) andere, bejonders kleine thieriiche Feinde, gegen welche der Menſch 
viel jchwieriger anfümpft. Das Heer der läftigen oder gefährlichen Bara- 
jiten ift hierher zu rechnen. Da bedurfte es erft des Umweges naturwifjene 
ichaftlicher Erfenniniß, um die Mittel der Abwehr zu finden, und Diele 
beitehen jeltener in einer directen Abhülfe als vielmehr in einer prophy— 
faftifchen oder vorbauenden Thätigfeit. 
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Biel ungünftiger liegt die Sache bei den Gulturpflanzen. Sie find 
an den Boden gefefielt und ihre natürlichen Schugmittel find mangelhaft, 
weil der Menſch fie ja lediglich mit Rückſicht auf ihren Ertrag heranziebt. 
Böllig wehrlos daftehend, find fie den zahllofen größeren und Eleineren 
tierischen Koftgängern preisgegeben, welche fich bejonders zur Zeit der 
Fruchtreife einftellen. 

Man muß 3. B. die Verwüftungen gefehen haben, welche die Scharen 
von Affen in der fürzeften Zeit anrichten, wenn fie in die Mais- umd 
Durrahpflanzungen einfallen, und man begreift den Hab des Aderbauers, 
den er gegenüber diefen ungebetenen Gäften hegt. In den warmen Breiten 
fallen die früchtefrefjenden FFledermäufe oder Flughunde wie Rabenfcharen 
zur Dämmerungszeit in die Obftgärten ein und richten dort empfindlichen 
Schaden an. Dazu kommen die größeren und Fleineren Hufthiere, Die 
Ihädlichen Nager, die fürnerfreffenden Vögel und ein Heer gefräßiger In— 
jeften. In dem thierreichen Oftafrifa wird daher um die Zeit der Durrah— 
ernte die halbe Bevölkerung aufgeboten und auf hohe Geftelle vertheilt, 
um die Felder gegen Affen, Zurteltauben, Raben und Glanzitare zu 
vertheidigen. 

Die von der Stufe der Jagd her gewonnene Erfahrung kommt dem 
Aderbauer zu ftatten, um das bebaute Land von allerlei ungebetenen 
Gäſten zu ſäubern; vielfach vernichtet er fie auch durch das feuer. 

Dem geichärften Beobachtungsvermögen und der damit fortichreitenden 
Naturerfenntniß fonnte e8 nicht entgehen, daß andererjeits die Thierwelt die 
Anftrengungen des Landwirthes auch mittelbar oder unmittelbar unterjtüßt. 
Diejelbe fördert entweder das Gedeihen der Culturen durch irgendeine 
günftige Thätigfeit oder fie ift an der Beleitigung der natürlichen Feinde 
des Menjchen betheilig. So beginnt der Landwirth zwiichen nüßlichen 
und jchädlichen Thieren zu untericheiden und gewinnt jeine Lieblinge in 
der Thierwelt, denen man ungeftraft fein Leid zufügen darf, oder empfindet 
eine Abneigung gegen jchädliche Weſen, die er bei jedem Anlaß vernichtet. 

Er trifft in jehr vielen Füllen das Richtige, und es iſt wohlbegründet, 
wenn er die Verfolgung einer Schwalbe als Nohheit bezeichnet und das 
Hinmorden unserer beftederten Sänger und Inſektenfreſſer verurtheilt. 

Aber häufig ift er auch merkwürdig inconfequent und fein Urtheil 
wird durch Borurtheile und Aberglauben getrübt. Während er 3.8. den 
Tagichwalben ftrenge Schonung angedeihen läßt, verabicheut er Nacht: 
ſchwalben oder Ziegenmelfer und dichtet ihnen an, daß fie den Hausthieren 
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die Milch entziehen. Und doch ſind beide Thiere Inſektenfreſſer und durch 
Wegfangen von allerlei Ungeziefer nützlich. 

Hier beginnt naturgemäß ein Gebiet, das zwar mit der Landwirth— 
ſchaft aufs engſte verknüpft iſt, aber dem Praktiker nicht überlaſſen werden 
kann — es iſt Aufgabe der angewandten Naturwiſſenſchaft, daſſelbe rationell 
zu bebauen. Es ſind naturwiſſenſchaftliche Methoden erforderlich, um 
alle die verwickelten Wechſelbeziehungen aufzufinden und zu verwerthen, 
welche Die freilebende Thierwelt mit unſeren Pflanzenculturen wie mit 
unferem Hausthierjtand unterhält. 

Die Begriffe Nugen ımd Schaden find von jeher ſchwankend geweien. 
Kein Thier ift von dem rein fubjectiven Standpunkt des Menjchen aus be- 
urtheilt al3 abjolut nüglich zu bezeichnen; wenige Geichöpfe find vielleicht 
ausſchließlich Ichädlich zu nennen. 

Betrachten wir die nüßlichiten aller Thierwefen — unfere Hausthiere, 
jo fügen fie dem Menjchen vielfach auch direct oder indirect Schaden zu: 
Wenn das Huhn im Garten die Sämereien hervorſcharrt, der treue Hund 
und unbeabjichtigt jeine PBarafiten überträgt, das trichinöfe Schwein zur 
Quelle der Erkranfung wird, der wild gewordene Stier feinen Befiger an: 
greift, das Pferd feinen Reiter auf den Boden wirft, jo wird man Diele 
Leiftungen doch wohl jchwerlich als nützliche bezeichnen wollen. Ein Thier 
als nüglich oder ſchädlich zu erklären, fanın demnach nur den Sinn haben, 
daß in der Beurtheilung des Menschen im einen Fall der Nuten, im 
anderen Fall der Schaden überwiegt. Daneben gibt es eine dritte Gruppe 
von Arten, bei welchen ſich Nußen und Schaden fo ziemlich die Wage 
halten und e8 daher jchwer wird, einen Entjcheid abzugeben. Decennien 
lang werden fie verurtheilt, während eine jpätere Generation fie umgekehrt 
zur Schonung empfiehlt, bis fie wiederum in Ungnade fallen. Eine folche 
Gruppe bilden beiſpielsweiſe die Spechte, deren Rolle im Laufe der Zeit 
eine jehr verjchiedenartige Beurtheilung erfahren hat. 

Der Landwirt erhebt daher nicht jelten der Naturwifjenichaft gegen- 
über den Vorwurf, daß fie ihn nur verwirre, anftatt ihn zu belehren. 
„se gelehrter, defto verfehrter!" das ift in folchen Fällen das beliebte 
Schlagwort, womit der Praftifer dem Theoretifer gegenüber angeblich 
eine Unbefangenheit und Ueberlegenheit ausdrüden will, in Wirklichkeit 
aber nur feine conjervative Denfungsart und Mangel an Kritik befchönigt. 
Schon der alte Liebig hatte manchen frifchen, fröhlichen Strauß mit dem 
vorurtheilsvollen Landwirt) auszufechten und wurde fchließlich doch aner- 
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fannt. Unter feinen vielen Verdienſten iſt dasjenige vielleicht nicht Das 
geringste, den Vertretern der praftiichen Landwirthichaft Vertrauen in die 
moderne Naturwifjenichaft beigebracht zu haben. Auch der Zoologe fommt 
nicht felten in die Lage, herfümmlichen Anſchauungen mit aller Entichieden- 
heit entgegentreten zu müſſen. Wie in dev Gejchichte das Charakterbild 
manches Helden im Urtheil der Menfchen hin und her jchwanft, jo auch 
in der Naturgefchichte der ökonomiſch wichtigen Thiere, wo größere Einficht 
zum Wechjel der Meinung drängt. Heute entdeckt man ein wichtiges und 
fange überjehenes Glied in der Kette von Wechjelbeziehungen in der 
organischen Natur, das vielleicht die noch geftern für richtig gehaltene Be— 
deutung eines thierifchen Weſens völlig auf den Kopf jtellt. Dies gilt 
namentlich für die niederen Organismen, welche weit fraftvoller in das 
Getriebe des Lebens unjerer Erdoberfläche eingreifen als die höher jtehenden 
Thierformen, freilich auch der Beobachtung ihrer Lebensweiſe viel größere 
Schwierigkeiten entgegenftellen. 

Ein jchlagendes Beifpiel liefert wohl der jolange verfannte Regenwurm. 
Die Heilfunde früherer Jahrhunderte fchrieb ihm zwar allerlei wohlthätige 
Wirkungen zu, aber beim Landwirth war e3 zur tief eingewurzelten Tradition 
geworden, daß diejes Geſchöpf im Boden nicht nur feinen Nuten jtifte, 
fondern den Eulturen nur Schaden zufüge und daher möglichſt befeitigt 
werden müſſe. Ein ganzes Heer von nüßlichen Sängern und Vögeln 
wurde deswegen rühmend hervorgehoben, weil fie bei jeder Gelegenheit 
die Regenwirmer vernichteten. Heute wird wohl jeder Einfichtige zuftimmen, 
daß jene Meinung grundfalſch war und daß die Landwirthichaft feinen 
treueren Gehülfen hat als den vielgefhmähten Regenwurm. 

Auf weiten Streden unjerer Erdoberfläche leiften die NRegenwürmer 
für die Bodencultur wahrhaft Grofartiges umd nehmen dem Landwirth in 
Feld und Garten, im Wiesland und in den Nebgeländen eine Arbeit ab, 
die er nie bewältigen könnte. 

Aber noch weitere Momente kommen Hinzu, welche den bisherigen 
Beſtand an ökonomiſch wichtigen Thieren beeinfluffen und verändern. 
Die heutigen Verfehrsverhältnifie find ganz andere und viel leichtere als 
vordem, fie begünftigen die geographiiche Verbreitung der Arten. 

Der fortwährende Contact mit außereuropäiſchen Yändern jchafft immer 
häufiger die Möglichkeit, neue Formen einzufchleppen aus Gebieten, deren 
klimatiſche Bedingungen den unferigen nahe fommen. Manche mögen unter: 
gehen, andere wiederum behaupten jich, gelangen aber erſt zur Beobachtung, 
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wenn fie ſchon eine gewiſſe Ausdehnung erlangt haben. So hat ug 
Amerifa das verhängnißvolle Gefchenf der Phylloxera übermittelt, welche 
der europäiſchen Rebe in ruinöjer Weile zujeßte und immer noch zujekt; 
ein anderer Gaſt aus demſelben Gebiet, der Coloradofäfer, bedrohte unjere 
Ktartoffeleulturen und konnte nur deswegen fern gehalten werden, weil die 
Wachſamkeit der Landwirthe und der Behörden die äußersten Anftrengungen 
machte. 

Die Wirkjamfeit bejonders der feinen aber wegen ihrer Menge ver 
derblichen thieriichen Feinde unserer Eulturpflanzen und Hausthiere hat 
ihon oft Wehe über unſere Landwirthichaft gebracht, und kann in Gebieten 
mit jchmaler Culturbafis, d. h. mit einfeitiger Wirthichaft verhängnißvoll 
werden, ja die Grundlage geradezu ins Wanfen bringen. 

Der Rathgeber find dann gewöhnlich ſehr viele, und im Intereſſe 
der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß wäre jehr oft zu wünfchen, dab diejelben 
eiwas zurüchaltender wären. 

Wenn wir auch dem oft jehr richtigen Blick des Praftifers alle 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, jo muß doch betont werden, daß es in letter 
Inftanz dem Theoretifer vorbehalten jein muß, einen Enticheid über die 
Nichtigkeit der zu ergreifenden Maßregeln bei der Abhülfe zu fällen. Die 
meisten diefer Fragen find viel verwidelter, al3 man gewöhnlich annimmt; 
fie verlangen zu ihrer Löfung die Anwendung ftreng naturwifjenichaftlicher 
Methoden. 

Und Abhülfe Hat die Wiffenichaft im Verein mit der Praxis in 
manchen Fällen zu finden gewußt, in anderen allerdings wieder nicht oder 
noch nicht. 

Es iſt pſychologiſch völlig verftändlich, wenn der in eine Nothlage 
verſetzte Praktiker die wifjenichaftliche Forſchung beftürmt, zumal wenn 
die Grundlage feiner Wirthichaft durch verheerende Naturericheinungen, 
an denen er fein Verichulden trägt, ins Schwanfen gerathen. Aber die 
in der organischen Natur bejtehenden Verhältniffe und wirkſamen Sträfte 
find meift viel jchwieriger faßbar als Diejenigen in der anorganischen 
Natur. Die Theorie arbeitet der Praris oft zu langjam und nur mühſam 
treibt die heutige Naturwifienichaft ihre Stollen in einen Berg von Vor: 
urtheilen; fie hat zudem noch mit Heinen und Heinften Intereffen und 
Anſchauungen des täglichen Lebens zu kämpfen. 

Und dennoch — wer wollte leugnen, daß fie nicht vergeblich arbeitete, 
jogar große Erfolge zu verzeichnen hat. Iſt es nicht die experimentelle 
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Zoologie geweſen, welche ſchon vor Jahrzehnten über die ſchwierigſten 
biologiſchen Fragen, welche tief ins Leben eingreifen, Licht zu verbreiten 
verſtand und theoretiſche Erkenntniſſe zu Tage gefördert hat, welche ſich 
ſofort in glänzender Weiſe in die Praxis überſetzen ließen? 

Es genügt auf das Heer der Paraſiten hinzuweiſen, welche unſere 
Hausthiere und indirect auch den Menſchen bedrohen. Ihre meiſt ſehr 
verwickelte Lebens- und Entſtehungsgeſchichte iſt größtentheils aufgeklärt 
und damit wurden auch die Wege gezeichnet, auf welchen man vorbeugen 
kann. 

Die gefährlichen Trichinen und Finnen haben aufgehört, die Furcht 
der Menſchen zu erregen, ſeitdem die regelrechte Fleiſchſchau es ermöglicht, 
die Gefahr der Anſteckung zu beſeitigen. Unter den lebenden Forſchern 
hat wohl keiner auf dieſem Gebiete größere Verdienſte zu verzeichnen als 
der unermüdliche Rudolf Leuckart. 

Aber auch für einzelne Pflanzenfeinde iſt es gelungen, ihren Angriffen 
auf unſere Culturen einen wirffamen Damm entgegenzuſetzen, ſobald 
die nöthige Energie entwickelt wird. Doch darf zugegeben werden, daß 
noch vieles zu thun übrigbleibt und daß über wichtige Arten noch eine 
erſtaunliche Unkenntniß herrſcht. Die moderne Zoologie hat hier vieles 
brach liegen laſſen, indem ſie von anderen Fragen abſorbiert wurde. Sie 
wird es aber auf die Dauer nicht umgehen können, die bisher vernachläffigten 
Gebiete beſſer zu pflegen. 
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I. Theil. 


Die Hausthiere, 
ihre Entftehung und Berbreifung. 


Erſter Abſchnitt. 
Begriff des Hausthieres. 





Geſchichtliche Entſtehung domefticirter Thiere bei 
verſchiedenen Völkern. 


So wichtig der Erwerb von Hausthieren für den Menſchen ſein muß, 
ſo gehen eigentlich bis heute die Meinungen darüber auseinander, was 
man in präciſer wiſſenſchaftlicher Faſſung darunter zu verſtehen hat. Es 
finden ſich in der Umgebung der Menſchen viele Geſchöpfe, deren Charakter 
als echte Hausthiere niemand bezweifelt, und wiederum viele andere, deren 
Rolle jo untergeordnieter Natur ift, daß man fie nicht allgemein zu den 
Hausthieren rechnet. Welchen wirthichaftlichen Werth hat 3. B. Das 
Meerichweinchen? Seine Zucht gewährt einem Jungen ein gewifjes Ver— 
gnügen und bringt ihm allenfall$ einen Heinen Gewinn, wenn er damit 
phyſiologiſche Inftitute verforgen kann. Das berechtigt aber kaum, dem 
Geihöpf das Attribut eines Hausthieres zu ertheilen. 

Ausgeichlofjen bleiben jedenfalls alle nur gezähmten Thiere. Die 
Schwierigkeit einer fcharfen Umschreibung des Hausthierbeftandes mag theil- 
weile daher rühren, daß ein Hausthier nicht plößlich, fondern nur nad) 
und nach jeine Beftimmung annimmt und es vielfach von dem wirthichaft- 
lichen Interefie des Menfchen abhängt, ob er eine nur gezähmte Form 
enger an fich fefleln will oder nicht. Den Haupterwerb hat er ſchon in 
einer jehr frühen Periode gemacht und wir dürfen behaupten, daß Die 
Stellung eines Hausthieres um jo umbeftrittener wird, je älter dafjelbe 
iſt; doch jehen wir gerade noch in der Gegenwart den Vorgang fich voll: 
ziehen, daß ein freilebendes Thier immer häufiger in den Hausftand des 
Menichen übertritt — es ift der afrikanische Strauß, der im äußeriten 
Diten des dunfeln Erdtheils ſchon lange wirkliches Hausthier ift, auch im 
Norden und Süden zur wichtigen Erwerbsquelle wird. 

Einer althergebrachten, wenn auch etwas naiven Tradition zufolge, 
welche fogar in A. Wagner einen wiffenjchaftlichen Vertreter gefunden 
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hat, hätten wir als Hausthiere nur noch die wenigen Arten zu verjtehen, 
über welche der Menſch auch nach dem Sündenfall die Oberherrichaft 
behielt. Während er früher die ganze Thierwelt beherrichte, verblieben 
ihm nur noch diefe Arten, weil fie für jeine Eriftenz durchaus nöthig 
waren. Mehr als einen poetifchen Werth kann diefe Erklärung nicht be: 
jigen, mit den Thatjachen fteht fie in directem Widerjpruch, weil die 
menschliche Urgeichichte uns lehrt, daß der Urbewohner unjeres Landes 
arm und machtlos, von der Natur gleichjam nur geduldet, daftand umd 
fein einziges Hausthier fein eigen nennen durfte. Erſt auf einer höheren 
Stufe der Intelligenz erlangte er nad) und nad) die Herrichaft über jeine 
thierifche Umgebung — die Adamiten aber bejaßen feine Hausthiere! 
Ter auf dem Gebiete der Hausthierfunde anerkannte und verdiente Hermann 
v. Nathuſius bezeichnet als wahre Hausthiere diejenigen Arten, welche 
in ihrer ganzen Eriftenz an den menschlichen Haushalt gebunden find. 
Er drüdt damit infofern einen richtigen Thatbeſtand aus, al3 er den 
Menichen die Sorge und die Erhaltung feiner Hausthiere übernehmen 
läßt; allein e8 muß ihm ſtets entgegengehalten werden, daß der Verband 
zwiſchen Menſch und Hausthier nicht fo eng ift, daß letzteres jeine Eriftenz 
einbüßt, jobald der Menſch jeine forgende Hand zurüdzieht. Wir fennen 
ja Fälle bei Pferd, Hund und Rind, in welchen ein Zosjagen vom menjch- 
lichen Haushalt erfolgte, d. h. dieſe Hausthiere verwilderten. 

Ebenſo wenig ausreichend ift die Definition von Hartmann, wenn 
derjelbe jagt: „Unter Hausthieren verfteht man gewöhnlich die in den 
Hausftand des Menfchen übergeführten Thiere, welche fich in dieſem Lebens— 
zuftande fortpflanzen.“ 

Es liegt darin zwar die richtige Betonung der genetilchen Seite, 
da dem Hausftande ftets ein freilebender Zuftand vorausging; auch die 
Fähigkeit, fih im Hausftande unbeſchränkt fortzupflanzen, ift durchaus 
erforderlich, ohne diefe Eigenschaft läßt fich überhaupt fein Hausthier 
erziehen. Dennoch) ift diefe Definition ungenau, weil fie die nur gezähmten 
Arten nicht vollzählig ausschließt. 

Wenn ich mir z. B. weiße Mäufe halte, jei e3 zum Vergnügen, fei 
es zu experimentellen Zweden, jo können dieje in der Gefangenſchaft jehr 
zahm Merden und pflanzen ſich mit Leichtigfeit fort. Aber niemand 
wird behaupten wollen, daß ich damit ein Hausthier erziche, ebenjo wenig 
wird man Ganarienvögel oder Wellenpapageien als wirfliche Hausthiere 
anſehen. 
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Um letztere zu erlangen und fie dauernd an feinen Haushalt zu 
fefieln, ift der Menſch von beitimmten wirthichaftlichen Grundſätzen aus: 
gegangen. Er hätte offenbar noch viele IThierarten als Hausthiere ge— 
winnen fönnen, falls er dies gewollt hätte, aber er verzichtete auf Jolche, 
welche feinen wirthichaftlichen Zwecken nicht entiprachen. Was er einmal 
gewonnen, ließ er nicht unbeſchränkt fortpflanzen, jondern wies der Zucht 
ganz beftimmte Bahnen an und Hat damit oft die uriprüngliche Form 
wejentlich umgeftaltet oder veredelt, wie er ſich ausdrüdt. 

Es gebührt Darwin das Verdienft, diefen fcharfen Gegenſatz zwiſchen 
Freileben und Hausftand klar hervorgehoben und wiflenichaftlich erklärt 
zu haben. Im wilden Zuſtand ift die Züchtung eine andere als im 
Hausftand. Dort wirkt die natürliche Zuchtwahl oder Ausleſe, hier 
übernimmt fie der Menſch und gelangt damit zur künſtlichen Zucht— 
wahl. Der Thierzüchter nimmt gleichſam der Natur die Ausleſe aus 
der Hand und jchaltet damit nach feinem Ermeſſen und feinen wirthichaft- 
lichen Bedürfniffen. Freilich gefchicht dies nicht überall mit der gleichen 
Strenge. Unfere Kate z. B. ift der fünftlichen Züchtung nur in beſchränkter 
Weile unterworfen, wie denn überhaupt diefes Hausthier nur jehr loſe an 
den Menſchen gefettet ericheint, auch nur einen bejchränkten Nuten gewährt. 
Aber im allgemeinen übt der Thierzüchter die fünftliche Züchtung um jo 
confequenter, je höher er ein Hausthier ſchätzt; die Vererbungsgejege waren 
ihm längft geläufig, bevor fie wiflenschaftlich erfannt waren, und unerbittlich 
Ichließt er das fehlerhafte Zuchtmaterial aus. Nur jo vermochte er feine 
edlen Pferde: und Rinderrafien zu erzeugen. 

Daher fommt Wilkens der Sache am nächften, wenn er den Begriff 
eines Hausthieres in folgender Weife feititellt: 

„Die dem Menſchen nützlichen und wirthichaftlid ver> 
wendbaren Thiere, die ſich unter feinem Einfluß regelmäßig 
fortpflanzen und der fünftlihen Züchtung unterworfen werden 
fönnen, find Hausthiere, oder fie fönnen zu Hausthieren werden.“ 

Für den Praktiker ift diefe Faſſung ausreichend und zutreffend. Es 
ift Die wirthfchaftliche Eeite richtig hervorgehoben und der maßgebende 
Einfluß der künftlichen Züchtung betont. Sie jchließt alle nur gezähmten 
Thiere ohne wirthichaftliche Bedeutung als Hausthiere aus, läßt aber die 
Möglichkeit offen, neue Hausthiere zu gewinnen, wie denn ja gerade in 
der Gegenwart ein folcher Fall ftattfindet. Dagegen kann man die Frage 
aufwerten, ob man das Verhältnig des Menfchen zu feinen Hausthieren 
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vom rein theoretischen Standpunkte aus nicht allgemeiner auffaflen und 
daſſelbe Erjcheinungen einreihen darf, welche in der organischen Welt ſich 
einer verhältnigmäßig großen Verbreitung erfreuen. 

Dies führt naturgemäß zu der Frage, ob es eine ausſchließliche Eigen- 
thümlichfeit des Menjchen ift, Vichzucht zu betreiben, oder ob eine ſolche 
auch noch von anderen Geichöpfen geübt wird. 

Borurtheilsfrei betrachtet, muß zugegeben werden, daß jehr viele 
Thiere gewiſſe andere Thiere für ihren Haushalt regelrecht herangezüchtet 
haben. Ja ſogar Pflanzen haben dies vermocht. Wiürdigen wir das 
Verhältniß des Menſchen zu irgendeinem feiner Hausthiere richtig, jo 
ericheint es uns als ein mehr oder minder enger Verband zwiſchen 
zwei Weſen (Menich und Hausthier), der urſprünglich nicht beftand, weil 
diefe Wejen vermöge ihrer Stellung im Syſtem ſehr wenige Beziehungen 
zueinander hatten. Gemeinfame Intereffen ließen einen Pact zu Stande 
fommen, der für beide vortheilhaft ift; die Leiftungen beruhen auf Gegen- 
jeitigfeit. Das Hausthier verpflichtet ſich gleihlam dem Menjchen gegen- 
über zu regelmäßigen Dienften; es liefert ihm Milch, Fleisch, Fett, Haut, 
Wolle, Musfelarbeit u. ſ. w.; dafür übernimmt der Menſch die Sorge 
für jeine Eriftenz, er ernährt und pflegt es, er jchüßt es wirkſam gegen 
die natürlichen Feinde. Um diefes Zuſammenleben zu erleichtern, wird 
das Hausthier in höheren oder geringerem Grade umgezüchtet und ändert 
jeine Xebensgewohnheiten; aber auch der Menſch hat Eonceifionen zu machen. 
Der Pact zwifchen Beiden ift aber nicht jo feft, daß die individuelle Freiheit 
völlig aufgehoben wird. Das Hausthier geht nicht nothwendig unter, wenn 
es aus dem Verbande austritt. Aber genau das gleiche Verhältniß beſteht 
zwifchen manchen Thieren, und wir jehen dann in einzelnen Fällen 
recht Mar den wechjelfeitigen Nuten eines jolchen Verhältniſſes ein. 

So iſt e8 unter den Zoologen eine längft gefannte und jicher feit- 
geitellte Erfahrung, daß die Ameijen Viehzucht treiben. So fehr man 
anfänglich darüber ftaunte, jo kann fich doch jedermann unſchwer davon 
überzeugen. 

Den jorgfältigen Beobachtungen von Huber gelang es, das Treiben 
der Ameifen in den auf jungen Blättern und Trieben angefiedelten Blattlaus- 
colonien zu verfolgen. Die Ameifen bejuchen die Blattläuſe regelmäßig, 
fügen ihnen aber fein Leid zu, fondern leben mit ihnen in befter Freund— 
haft. Sie erhalten von den Blattläufen einen zuderhaltigen Saft, der 
abgejondert wird, ja fie bemußen letztere als eigentliche Melkkühe. Die 
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Ameiſen betaften mit ihren Fühlern den Hinterleib derjelben, die Blatt- 
läuſe verjtehen offenbar dieje Sprache und find für jolche Erregungen 
empfänglich — fie geben den geforderten ſüßen Saft freiwillig ab. Die 
Ameiſen entrichten dafür gewiſſe Gegenleiftungen, ſie beichügen die Blatt- 
läuſe und forgen, indem fie aus feuchter Erde fürmliche Ställe errichten, 
für Unterkunft und Schuß gegen die Unbill der Witterung. . 

Huber hat jogar beobachtet, daß bei Zerftörung eines ſolchen Stalles 
die Ameijen ihre Blattläuſe ins Neft trugen, einen neuen Stall bauten 
und ihre Melftühe wieder in denjelben zurüdbrachten! Bon einer befannten 
Ameije, Lasius flavus, weiß man, daß fie Blattläufe nicht nur pflegt, 
tondern fich jogar förmlich mit der Aufzucht junger Blattläufe befaßt und 
dieſelbe ebenjo getreulich beforgt, wie die Aufzucht der eigenen Brut. 

Es find das anfcheinend ganz merfwürdige, im Grunde aber durd) 
Intereſſengemeinſchaft unſchwer zu erflärende Thatjachen. Hier befteht 
eine innige Wechjelbeziehung zwiichen zwei Gefchöpfen, welche zwei ganz 
verichiedenen Thierordnungen angehören. 

Ein anderes Beiſpiel liefert der Einſiedlerkrebs (Eupagurus), 
welcher an unferen europäiſchen Meeresfüften häufig angetroffen wird. 
Er steht Hinfichtlich feiner Verwandtichaft unſerm Flußfrebs nahe, hat 
aber die jonderbare Gewohnheit angenommen, fich in leere Schnedenichalen 
einzuniften, und zieht fi) im Augenblid der Gefahr in jeine Behaufung 
zurüd, Manche Einfiedlerkrebje künnen jogar mit der einen Schere - den 
Eingang wie mit einem Dedel verichliegen. Eine folche Art lebt regel- 
mäßig mit einer Seeroje (Adamsia palliata) zufammen. Diejer fletichige 
Polyp fißt jehr feit auf der Behaufung und fehrt die von zahlreichen Fang— 
armen umftellte Mundöffnung dem VBorderende des Einfiedlerfrebies zu. 
Da legterer auf jeinen Wanderungen in verichiedene Nährbezirke gelangt, 
macht die mitwandernde Seeroſe eine ausgiebige Beute, welche fie mit 
ihren Fangarmen erfaßt. Was ihr an freier. Bewegung wegen der fejt- 
figenden Lebensweiſe abgeht, wird ihr gleichfam durch den Krebs geliehen. 
Lebterer aber hat den großen Vortheil, daß auch für ihn etwas. abfällt. 
Außerdem wird er in wirffamer Weiſe geichübt, indem die Seeroje im 
Innern des Körpers eine Menge nefjelnder Fäden befigt, welche im Moment 
der Gefahr aus dem Körper hervorgetrieben werden und auf viele Thiere 
eine lähmende Wirkung ausüben, 

Will man dies Verhältniß ftören, jo macht der Einfiedlerfrebs 


alle Anftrengungen, um. es wiederherzuftellen. Man hat . Erperiment 
Keller, Thierwelt. 


gemacht, den Krebs aus feiner Schale herauszumehmen, und verjtopfte den 
Eingang der Behaufung mit Zeinwandftüden. Der im Meerwaſſer lebende 
Krebs machte alle Anftrengungen, um die Leinwandſtücke zu entfernen, 
und als dies nicht gelang, ſuchte er eine andere leere Schnedenichale und 
veranlaßte die mit ihm vergefellichaftete Seerofe, auf die neue Behauſung 
überzufiedeln. 

Ein anderer im Meere 
lebender Einfiedlerfrebs 
wählt eine andere, etwas 
größere Seeroſe, die Sar- 
gartia parasitica und 
wenn er jeine Wohnung 
wechjelt, jo föft er jeinen 
Genoſſen, der feftgefogen 
it, mit bewunderungs- 
würdiger Sorgfalt und 
IN. Ausdauer von der Unter: 

fi ya (age los, wobei er feine 

Ein Einfiedlerfrebs mit feinem Hausthier, — * vo “ 

der Seeroje (Sagartia). vaucht, und jegt ihn auf 

feine neue Behaufung. 

Man fieht oft Einfiedler, welche fünf bis fieben Eremplare der genannten 
Sagartia auf ihrer Wohnung anfiedeln. 

Man könnte in der Thierwelt noch Dutzende von Beijpielen aufzählen, 
welche jolche mehr oder weniger innige Genofjenichaften veranichaulichen. 
Man Hat derartige Fälle früher als Parafitismus oder Schmarogerthum 
gedeutet, was umrichtig war, denn die Leiftung in dem Thierverbande ift 
wechieljeitig, bein Schmarogerleben dagegen einfeitig, weil hier ein Wefen 
das andere lediglich ausbeutet, ohne eine Gegenleiftung zu bieten. 

Seltſamerweiſe gibt es jogar Pflanzen, welche gewiſſe Thiere in einer 
Weile in ihren Haushalt aufnehmen, daß man auch von einer Viehzucht der 
Pflanzen zu reden berechtigt wäre. Als Beifpiel mag hier das Verhältniß 
zwiichen Afazien und Ameiſen erwähnt werden. Im oftafrifanischen 
Gebiete find die Mimofen außerordentlich verbreitet und beherrichen den 
Charakter der Steppenlandfchaft geradezu. Sie find den Angriffen der 
Thierwelt ſtark ausgefeßt, da -ihre zarten, gefiederten Blätter für die 
pflanzenfrefienden. Hufthiere, insbefondere für die zahlreichen Antilopen, 
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Kamele und Rinder eine willkommene Nahrung darbieten. Um gegen 
dieſe Angriffe wirkſam geſchützt zu fein, find die Nebenblätter in Dornen 
umgewandelt, welche nicht jelten eine auffallende Größe und Feſtigkeit 
erreichen. Unter diefen oftafrifanischen fällt befonders die Flöten- 
afazie (Acacia fistula Schwfth.) duch ihren eigenthümlichen Habitus 
auf. Sie kommt in Niederungen und bejonders längs der Flußläufe 
ungemein häufig vor, jo im füdlichen Nubien und Sennar an den Nilufern 
und in den Thälern der Somaliländer. Für die Eingeborenen tft die 
slötenafazie deswegen von großer Bedeutung, weil fie Gummi Liefert, 
der regelrecht ausgebeutet wird und durch die Karawanen an die großen 
Handelspläße gelangt. Die Beftände können fich in der Nähe der menschlichen 
Anfiedelungen troß des oft erftaunlich großen Viehreichthums behaupten. 
Die Schafe, Ziegen, Rinder und die oft nad Taufenden zählenden 
Kamelheerden vermeiden dieje Akazie — Beweis genug, daß fie in ſehr 
wirffamer Weiſe geſchützt ift. 

Bei näherer Unterfuchung ergibt ſich, daß die elfenbeinweißen 
Nebenblattdornen nicht durchweg, aber doc) zu einem großen Theile blafig 
aufgetrieben und im Innern Hohl find. Die bafalen Blajen find hajel- 
nußgroß bis walnußgroß und laffen eine kreisrunde Deffnung erfennen, 
welche ins Innere führt. Faßt man eine folche Blaſe an, jo ftürzen 
zahlreiche Ameiſen heraus und beißen mit ihren Kiefern recht unangenehnt. 
Man gibt es bald auf, fich länger mit dieſen Blajen zu befajjen, da 
man mit der Abwehr der biffigen Ametjen vollauf beichäftigt wird. Die 
Ameijen gehören verjchiedenen Arten der Gattung Cremastogaster ar, 
unter welchen C. Chiarinii die häufigfte it. Sie benußen dieje Blafen 
als Wohnftätte, denn oft trifft man fie vollgeftopft von Ametjenbrut. 
Das Verhältniß zwijchen Akazien und Ameifen ift ein jo inniges, daß 
man nie eine ausgewachjene Flötenakazie ohne Blafen und ohne Ameiſen 
antrifft, es jei denn, der Baum Set in Folge von Altersichwäche abgeftorben. 
Die Ameiſen fchaden nicht, jondern dienen der Akazie im Gegentheil zur 
Erhaltung, indem fie die Angriffe der Steppenthiere in der wirkjamften 
Weije abwehren. | | 

Hier Hat alfo eine Pflanze züchtend auf die Ameiſen eingewirkt und 
deren Lebensgewohnheiten ihrem Haushalt angepaßt, durch Erzeugung 
von Brutkammern jogar für deren Aufzucht geforgt. Man bezeichnet 
eine foldye Genofjenjchaft zweier verjchiedenartiger Geſchöpfe zum Zwecke 
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gemeinſamer Erhaltung im Kampf ums Daſein wiſſenſchaftlich als 
Mutualismus oder noch zutreffender als Symbioſe. 

Das Verhältniß des Menſchen zu ſeinen Hausthieren iſt im Grunde 
genommen auch nichts Anderes, als ein Symbioſenverhältniß, allerdings 
entſprechend der hohen Intelligenz des Menſchen ſehr vollkommen und 
vielſeitig ausgebildet. 

Das Material, aus welchem der Menſch ſeinen Bedarf an Hausthieren 
bezog, umfaßt ganz vorwiegend höhere Thiere, während die niedere Thierwelt 
nur ein ſehr beſchränktes Kontingent geliefert hat. 

Obenan ſtehen die Säugethiere, und dieſe mußten ja den wirth— 
ſchaftlichen Bedürfniſſen am meiſten entſprechen. Von den 13 Säugethier- 
ordnungen ſind es jedoch nur drei, welchen Arten für die Domeſtication 
entnommen wurden, nämlich die Nager (Rodentia), die Raubthiere 
(Carnivora), und vor allen die Hufthiere (Ungulata). Gar nicht ver- 
wendet wurden die höchft ftehenden Säugethierordnungen. 

Aus der Klafje der Vögel haben wieder nur wenige, nämlich vier 
Ordnungen Hausthiere geliefert: die Hühnervögel, die Schwimmvögel, Die 
Tauben und die Strauße. 

Unter den niedren Thieren fünnen nur die Seidenraupen, Bienen 
und die Cochenille als dem menſchlichen Hausftande zugehörig betrachtet 
werden. 

Dieſe Thatjachen weilen darauf Hin, daß für die Domeftication gewilje 
Borbedingungen vorhanden fein mußten, er weniger wirthichaftlicher 
al3 phyfiologiicher Natur waren. 

Es wird vielfach überjehen, daß die natürliche Intelligenz eine nicht 
unwejentliche Rolle jpielt. Sie muß hoch genug jtehen, um die Erziehung 
zum Hausftand zu ermöglichen, und aus einem geiftig bejchränften Gejchöpf 
hätte der Menſch nie ein werthvolles Hausthier erziehen können. Andererjeits 
darf dieſe Intelligenz wiederum nicht allzuhoch ftehen, um dem Menfchen 
nicht unbequem zu werden. Leicht fünnte dadurch das Dienftverhältniß, 
in welchem die domejticirten Thiere erzogen werden, durchbrochen werden. 
Man fieht dies deutlich bet der Kabe, welche bereit zu intelligent ift, um 
ſich allzu ftrenge an den Menfchen binden zu laſſen und nur zu leicht 
geneigt ift, ihre Selbftändigkeit zu Documentiren. 

Dieſer mittlere, nicht allzu Hoch bemefjene Grad von Intelligenz ift 
mit eine Urjache, warum gerade die Hufthiere den werthvolliten und 
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dauerndjten Erwerb ausmachen, weichen der Menſch aus der ihm umgebenden 
Thierwelt gewonnen hat. 

Das phyfiologische Haupterforderni bildet aber ohne Zweifel eine 
große Formenbiegſamkeit der einzelnen Arten. 

Diejenigen Thiere, welche die Fähigkeit des individuellen Variierens 
in geringem Grade befien oder durch Anpaffung an einjeitige Exiftenz- 
bedingungen fürperlich bereit3 ftarf umgebildet ericheinen, find für Die 
Nolle eines Hausthieved ungeeignet. Nur die große Formenbiegjamfeit 
machte e8 möglich, daß der Menjch durch Fünftliche Züchtung eine wilde 
Art jo weit abändern konnte, bis er das von ihm gewünſchte Endrefultat 
erlangte, und jogar ein und diejelbe Species in verjchiedenen Richtungen 
umzugeftalten wußte. Die Umgeftaltungen durch die Cultur erſtreckte ich 
nicht nur auf die äußere Form, jondern much auf die innern Organe, 
Die Steletttheile 3. B. zeichnen fich bei den freilebenden Arten durch große 
Formbejtändigfeit aus, im domefticirten Zuftande dagegen können fie jehr 
ftarf beeinflußt werden. Als bejtes Beijpiel dürften wohl unjere Tauben 
angeführt werden. Ihre Zucht ift uralt und im Laufe der Jahrtaufende 
find zahlreiche Spielarten und Rafjen herangezogen worden, welche in der 
Geftalt der Gefichtsfnochen, Zahl der Rippen, in der Form der Löcher 
de8 Bruftbeines nicht unbeträchtliche Verjchiedenheiten aufweilen. Die 
künſtlich gezüchteten Taubenrafjen jtammen aber, wie Darwin auf Grund 
feiner umfangreichen Studien über diefen Gegenftand nachgewiejen hat, von 
einer einzigen wilden Taubenart ab. Die auffälligen Mopsbildungen, wie 
wir fie bei unfern Hunden, aber auch jelbjt bei Rindern wahrnehmen, 
find ein Eulturproduct und laffen eine tief eingreifende Umformung des 
Schädels erkennen. 

Ein Organſyſtem darf jedoch nicht allzu jehr in Mitleidenfchaft gezogen 
werden, wenn nicht Störungen in feinen Functionen eintreten jollen — 
das Fortpflanzungsiyften. Doc find auch hier Fälle befannt, daß Formen- 
freife von gemeiniamer Abſtammung fi in ihren Endgliedern jo weit 
entfernt haben, daß eine Kreuzung derjelben nicht mehr gelingt. Bei den 
verfchiedenen Hunderafien 3. B. ift dies zwiichen gewiſſen Formen ſchon 
aus mechanischen Gründen unmöglich. 

Der Thierzüchter arbeitet bewußt oder unbewußt mit zwei form 
bildenden Factoren, welche den Thierkörper beherrichen: mit der Anpaſſung 
und Vererbung. Er benutzt die ihm von der Natur dargebotene Variation. 
Er wählt die Charaktere aus, welche ihm zwedmäßig erjcheinen, und be- 


feftigt fie durch die Vererbung. Sp paßt er nad) und nach ein Thier 
feinen Bedürfniffen an. Er erzeugt fein neues Thier, wohl aber geftaltet 
er ein bereit3 vorhandenes ſehr erheblih um und zwar in verhältnigmäßig 
erjtaunlich kurzer Zeit. Es ift dies ein jchlagender Beweis, daß die früher 
mit großer Hartnädigfeit vertheidigte Yormbeftändigfeit oder Konftanz der 
Arten in Wirklichkeit nicht exiſtirt. Durch die abfichtlich und methodiich 
durchgeführte fünftliche Züchtung fünnen aus vorhandenen Bariationen 
bejondere Spielarten und im Weiteren, wenn gewiſſe Merkmale hinreichend 
entwidelt und durch Vererbung befeftigt worden find, die verichiedenen 
Eulturraffen erzeugt werden. Dagegen macht Darwin mit Recht 
darauf aufmerffam, daß der Menich feine Hausthiere auch noch auf einem 
anderen Wege und zwar mehr unabfichtlich verändert und verbeijert, indem 
er die werthlofen Individuen zerjtört, jodaß nur diejenigen Stüde, welche 
er am höchſten ſchätzt, erhalten bleiben und zur Fortpflanzung gelangen. 

Die körperlichen Unterjchiede der einzelnen Rafjen find nicht jelten 
auffallend groß, ſodaß fie nach den in der Hoologie üblich gewordenen 
Grundjägen den Werth von Artunterjchieden und felbft Gattungsunter- 
Iichieden haben müßten, wüßte man nicht, daß fie eine gemeinjame Aus— 
gangsform befigen. Da einzelne Culturraſſen zudem ein hohes Alter 
bejigen, jo ift der Praktiker nur zu leicht geneigt, für jede Raſſe eine 
bejondere wilde Stammform anzımehmen. Dies ift jedoch nicht immer 
richtig und im jedem einzelnen Falle kann ein Urtheil hierüber nur nad) 
einer jehr umfichtigen Prüfung der Sadjlage gefällt werden. Die Ent- 
ftehungsgejchichte der Hausthiere bildet eine der allerichwierigften Aufgaben 
der Zoologie und mur der zähen Ausdauer einzelner Foricher, wie Geoffroy 
Saint-Hilaire, Rütimeyer, Darwin u. v. a. ift es gelungen, mit Hüffe ver- 
gleichend anatomischer Methoden, geichichtlichen, ethnographifchen und lingui— 
ſtiſchen Thatfachen, namentlich aber auch unter Zuziehung der Urgefchichte 
des Menjchen etwas mehr Licht über den Gegenftand zu verbreiten. Geſtützt 
auf die bisherigen Ergebnifje müſſen wir zwei verfchiedene Gruppen an- 
nehmen. Die eine umfaßt Hausthiere, welche trog ihrer Zerjpaltung in 
zahlreiche und jtarf abweichende Rafjen nur eine einzige wilde Stammform 
befigen. Beiſpielsweiſe ift dies jo gut wie ficher für die Haustaube, Die 
in den Pfauentauben, Kröpfern, Mövchen, Eulentauben u. ſ. w. jehr tief 
eingreifende Umgeftaltungen erlitt, als einzige Stammform aber die Fels— 
taube (Columba livia) zum Ausgangspunkt hat. Daffelbe gilt für unjer 
zahmes Kaninchen ınit feinen zahlreichen Spielarten und Raſſen. 
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Dagegen fünnen für andere Hausthiere, wie für die Hunde und 
Schweine, faum mehr Zweifel darüber beftehen, daß verichiedene wilde 
Arten zu ihrer Entjtehung beigetragen haben und die Domeftication an 
verichiedenen Punkten der Erde ſich wiederholt und in unabhängiger 
Weile vollzog. Auch für unſere europätichen Rinder find verjchiedene 
Quellen anzunehmen, obſchon in der jüngjten Seit der Verſuch gemacht 
wird, eine einzige Stammform aufzuftellen, Man braucht nur die reinen 
Braunviehichläge dem Fleckvieh oder gar dem podolischen Rind gegenüber: 
zubalten, um ſich von der anatomischen Unmwahrjcheinlichkeit der Teßtern 
Anficht zu überzeugen. 


Bon großem Intereffe muß es erfcheinen, die Gewinnung der in den 
Hausftand des Menfchen übergegangenen Arten in räumlicher und zeitlicher 
Hinficht zu verfolgen. 

Die räumliche Entjtehung und Verbreitung läßt uns zunächit eine 
höchſt verichiedenartige Befähigung der einzelnen Menſchenraſſen und Bölfer 
unferer Erde erkennen. 

Als Wiege der Eultur und jomit auch der fie begleitenden Thierzucht 
wird gewöhnlich Aſien mit feinen ungeheuern Zändermafjen angejehen. 
Nach dem VBorgange von Iſidore Geoffroy Saint-Hilaire hat man 
früher die Heimat faſt aller wichtigen Hausthiere in Ajien gejucht und 
angenommen, daß die ariiche Einwanderung in Europa fie nach dem 
Weiten gebracht babe, da der Menſch die ihm unentbehrlichen Hausthiere 
auf jeinen Wanderungen mit fic) geführt hat. Man ift hierin offenbar 
zu weit gegangen und kann die orientaliiche Ableitung des europätjchen 
Hausthierbejtandes nicht mehr in dem frühren Umfange beibehalten. 

Der Länderkoloß Aiiens mit der im Süden vorgelagerten reichen 
Snjelwelt wird von drei Menjchenrafien bewohnt, den Malaien im Süden, 
den Mongolen im Oſten und Norden und der faufafiichen Völkerfamilie 
im Süden und Welten. Das malaifche Element neigt mehr zu Schiffahrt 
und Handel hin, umfaßt auch Jägervölfer; für die Viehzucht zeigt es 
im ganzen nur mäßige Anlagen, auch find ihm von der Natur hierfür 
ziemlich enge Grenzen gezogen. Als ursprüngliche Hausthiere find Hühner, 
Hunde und Schweine anzugeben, für leßtere legt der Malaie bekanntlich 
eine große Zärtlichkeit an den Tag. Spätere Erwerbungen bilden Büffel, 
Zeburinder und Pferde, welche beijpielsweife von den Battaftänmen auf 


—%4 


der Infel Sumatra in großer Zahl gehalten werden. Auch Katzen und 
eigenthümliche Ziegen mit dickem und kurzem Gehörn kommen daſelbſt 
vor. Die mongolischen Völker in den gut bemäflerten Niederungen im 
äußerften Dften find von Natur aus auf den Aderbau angewiejen, den 
fie frühzeitig auf eine hohe Stufe brachten; die Viehzucht tritt in den 
Hintergrund, Doc dürfte die Schweinezucht jehr alt fein, in China 
werden außerdem Büffel, Rinder und Schafe gehalten. Daß wir aus 
diefer Region die von alters her gezüchtete Seidenraupe bezogen haben, 
iſt allbefannt. 

Die weidereichen Steppen und Bergländer Hochafiend drängen um: 
gekehrt zur Viehzucht. Pferde find im ungeheuerer Zahl vorhanden und 
bilden nicht nur einen Lurusgegenftand der Begüterten, fondern einen 
nothwendigen Beftandtheil der Habe des Nomaden. Der Ejel iſt Laftthier 
und weniger zahlreich, - häufiger Schafe und Ziegen. Zwei durchaus 
eigenartige und im Haushalt jehr brauchbare Gejchöpfe find Hochaſien 
zugehörig: das Kamel und der Grunzochſe oder Yak. Ganz im Norden 
wurde das Nenthier domefticiet, der einzige Vertreter der Hirfchfamilie 
welcher für den Hausfland des Menfchen gewonnen wurde. Die faufaftichen 
Völker im fühlichen und weftlichen Afien treiben nur theilweiie eine 
intenfivere Viehzucht. Büffel und Zeburind find Charakterformen für 
Indien, eigenthümlich ift diefer Region der Pfau; dazu kommen Pferde, 
Ejel, Schafe und Ziegen. Auf alten aßyrischen Denfmälern figurirt 
bereit3 der Hund. Jedenfalls bildet Afien den wichtigften Bildungsherd 
für zahlreiche und wirthichaftlich hochbedeutende Hausthiere. Von feinen 
Ueberſchuß hat e8 vielfach nach außen Hin abgegeben. 

Europa ift in geographiicher Hinficht eigentlich nur eine Dependenz 
von Alien, aber es ijt ficher, daß fein Hausthierbeftand in jehr Früher 
Zeit theilweife jelbftändig auf feinem Boden ausgebildet wurde. Dies 
wird um jo verftändlicher, da der Ureinwohner von Europa von einem 
‚ziemlich reichen Wildftand umgeben war. 

Das europäifche Rind wurde wenigjtens in den großgehörnten und 
Ichweren Rafjen aus dem Rieſen des Rindergeichlechtes, dem Bos primi- 
genius, gewonnen. Andere Rafjen laſſen allerdings. auf einen Bezug 
von außen fchließen, und diefer hat ſehr früh im ausgedehnter Weiſe 
ftattgefunden. Für das Schwein liegen Anhaltspunkte genug vor, daß 
es auf europäifchem Boden aus unferm Wildichwein in jelbjtändiger Weije 
domeftieirt wurde, wenn auch in gewifjen Raſſen vielfach oftafiattiches Blut 
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hinzufam. Auch für das Pferd darf ein europäifcher Uriprung angenommen 
werden. 

Ganz anders verhielten fich die Völferelemente, welche den Boden 
von Afrika bewohnten. Obwohl diejer Erdtheil ſich durch einen großen 
Thierreichthum auszeichnet und gerade mit Bezug auf große und Fleinere 
Säugethiere eine Fülle und Mannichfaltigkeit aufzuweien bat wie fein 
zweites Gebiet der Erde, jo war der doc auf afrikanischen Boden ge- 
machte Erwerb an Hausthieren ein herzlich unbedeutender, Er beweiit 
die große Unfähigkeit afrikaniſcher Völker für die Heranziehung derjelben. 
Es ift dies um fo auffallender, als viele derjelben tief im Innern einen 
gewiljen Culturanlauf genommen und ſich mit einer Menge von gezähmten 
Thieren zu umgeben pflegen. ‚ 

Afrika befitt die prachtvollen geftreiften Pferde, aber nur eins der: 
jelben, der Wildejel (Asinus taeniopus) ift in Oftafrifa in den Hausftand 
eingetreten. Unter den Antilopen, welche im tropijchen Gebiete eine 
ftaunenswerthe Entwidelung erlangen und in allen Stufen von Hajengröße 
bis Rindergröße vertreten find, hätte Der Bewohner ficherlich ein brauchbares 
Material vorfinden können, aber auch nicht ein einziges Mitglied dieſer 
» eleganten Familie ift dauernd an den Menfchen gefefjelt worden. Es 
icheint, daß ab und zu ein Anlauf in diefer Richtung unternommen, aber 
ipäter wieder aufgegeben wurde, Wuch von einheimijchen Büffeln iſt 
feiner in engere Verbindung mit dem Menfchen getreten. Was Afrika 
an leiftungsfähigen und umentbehrlichen Hausthieren befitt, ift faſt alles 
aus Ajien bezogen worden, jo das für die Steppe und Wüſte unbezahlbare 
Kamel; das Höderrind, für welches Blyth eine afrikanische Abſtammung 
machen wollte, ſtammt aus Indien und ift mit Bos indicus identiſch. 
Das Pferd jpielt vielleicht nicht die große Rolle wie in Afien, von wo 
aus es nad Afrika gelangte; aber es ift doch im äußerten Oſten jehr 
reich vertreten. Der Ejel ift nur theilweiſe entlehnt. Die Schafe und 
Biegen, die in den öftlichen Theilen den wejentlichen Befit der Eingeborenen 
ausmachen, find wiederum auf Einfuhr von außen zurüczuführen. Es 
ift anzunehmen, daß der Strom jemitischer und bejonders hamitischer 
Bölfer, welcher ſich ſchon frühe von Afien aus über den Norden und 
Oſten Afrifas ergoß, ja ſich bis nach Gentralafrifa Hin verlaufen bat, 
der afrifanischen Viehzucht den wichtigiten Impuls gegeben hat und durch 
Zufuhr von außen in den Steppenländern des Sudan, der Galla= und 
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Somaligebiete ſowie in den weidereichen Alpenländern Abeſſiniens von 
alters her einen erſtaunlich reichen Viehſtand geſchaffen hat. 

Einzelne Hausthiere ſind indeſſen nachweisbar auf afrikaniſchem Boden 
entſtanden. So der Eſel, deſſen wilder Stammvater in Oſtafrika nicht 


gerade ſelten iſt, ferner die Hauskatze, das Perlhuhn und der Strauß, 


der ſtellenweiſe dem Beſitzſtande des Menſchen dauernd einverleibt iſt. 
Afrikaniſchen Urſprungs ſind ſicher auch gewiſſe Raſſen des Hundes, mehrere 
derſelben wurden ſchon vor 5000 Jahren im Nildelta gezüchtet und find 
uns in den bildlichen Darftellungen auf altägyptiichen Denfmälern über: 
liefert worben. 

Gänzlich unfruchtbar erwies ſich Auftralien. Der Ureinwohner 
hat nicht einen einzigen Erwerb zu verzeichnen, und alles, was wir heute 
dort an domefticirten Thieren antreffen, ift in hiſtoriſcher Zeit eingeführt 
worden. Die Haupturjache ift in dem Umftande zu fuchen, daß der Menſch 
eben fein pafjendes Material vorfand. Die ihm am nädhiten ftehenden 
Säugethiere, welche Auftralien eigenthümlich find, ftehen auf einer jehr 
tiefen Stufe, da nur die Beutelthiere und die Gabelthiere vertreten find, 
während die landbewohnenden Blacentalthiere feinen einzigen Vertreter 
aufzumeiien haben. Nicht ſehr viel bejjer ftand es vor der Ankunft des 
Europäerd in Amerifa. Zwar verftand der Indianer die Kunſt des 
Zähmens meifterhaft und in feinen Dörfern trifft man zahme Affen und 
größere Vögel jehr häufig. An Zuchtmaterial fehlte es keineswegs, aber 
der Eingeborene 309 e3 vor, hinter jeinen Jagdthieren herzulaufen, ftatt 
fie in feine Umgebung zu bannen. 

So jcheint er nie einen Verſuch mit dem Biſon gemacht zu haben, 
der vielleicht vieles von feiner Wildheit ablegen konnte. Huch die Schweine: 
zucht brachte er nicht zu Stande. Pekari und Biſamſchwein Laffen ſich 
unfchwer zähmen und jollen dann dem Menjchen jehr anhänglich werden, 
ihr Fleiſch wird auch gegeſſen; aber troßdem hat der Indianer daraus 
fein Hausthier zu machen verftanden. Einzelne Indianerjtämme haben 
jedoch den Hund in den Hausjtand übergeführt, um ihn zur Jagd oder 
zum Schlittenziehen zu benußen. Den wichtigjten Erwerb bildet das 
Lama und das Alpaka der jüdamerifanifchen Anden, die Vertreter der 
famelartigen Hufthiere in Amerifa. Der Neuen Welt verdanken wir 
endlich noch das Truthuhn, welches zuerjt in Merico gezüchtet wurde, und 
allenfalls die Cochenille. 
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Das zeitliche Auftreten der Hausthiere im Laufe der geſchichtlichen 
Entwickelung des Menſchen bietet vielfach bemerkenswerthe Thatſachen dar. 
Daß ſolche im Urzuſtande fehlten und erſt nach und nach erworben wurden, 
iſt bereits hervorgehoben worden. Das Hausthier war eben im Anfang 
nicht zum Hausthier geſchaffen, ſondern mußte erſt hierfür herangezogen 
werden, und dabei dürfen nach dem heutigen Stand unſerer Kenntniſſe 
zwei Thatſachen als durchaus feſtſtehend angeſehen werden: erſtens erſchien 
der Menſch auf der Schaubühne des Lebens ohne irgendwie Hausthiere 
zu beſitzen; zweitens erwarb er dieſe auf einer fortſchreitenden Stufe nicht 
alle zu gleicher Zeit, ſondern nach und nach entweder in vorgeſchichtlicher 
Zeit oder dann erſt ſpäter in der hiſtoriſchen Periode. 
Im Jahre 1859 verſuchte Iſidore Geoffroy Saint-Hilaire eine 
Liſte ſämmtlicher Hausthiere der Erde aufzuſtellen, und läßt ſie in ihrer 
Aufeinanderfolge in den Hausſtand eintreten wie folgt: 


In die vorhiſtoriſche Zeit gehören: 


1) Hund 8) Ziege 

2) Katze 9) Schaf 

3) Pferd 10) Rind 

4) Eſel 11) Zebu oder Höckerrind 

5) Schwein 12) Taube 

6) Kamel 13) Huhn 

7) Dromedar 14) Seidenraupe. 
Im hiſtoriſchen Alterthum wurden domeſtieirt: 

15) Büffel 20) Faſan 

16) Kaninchen 21) Pfau 

17) Frettchen 22) Perlhuhn 

18) Gans 23) Liguriſche Biene 

19) Ente 24) Gemeine Biene. 


Hausthiere aus unbekannter Zeit ſind: 


25) Renthier 30) Schwan 
26) Yak 31) Lachtaube 
27) Lama 32) Goldkarpfen 
28) Alpaka 33) Karpfen 


29) Meerſchweinchen 34) Aegyptiſche Biene. 
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Aus der neuern Zeit ſtammen: 


35) Arni 42) Moſchusente 
36) Gayal 43) Truthuhn 

37) Guineagans | 44) Canadagans 
38) Goldfaſan 45) Ricinusjpinner 
39) Silberfafan 46) Ailanthusipinner 
40) Ringfafan 47) Eochenille. 


41) anarienvogel 

Mit Bezug auf die Urheimat jagt I. Geoffroy Saint-Hilaire: „Der 
Drient, ganz bejonders Wien, ijt das urjprüngliche Vaterland 
der meiften Hausthiere und bejonders aller derjenigen, welcde 
in der ältejten Zeit in den Hausftand übergeführt wurden.“ 
Er gibt ſich fogar der wohl allzu optimiftiichen Hoffnung Hin, daß ſich 
in der Zukunft die Zahl der Hausthiere erheblich vermehren Tieße, da 
man aus dem Umstand, daß Ajien die meiften und werthvolliten Haus— 
thiere geliefert hat, folgern müſſe, die übrigen Erdtheile befigen noch) 
vielfach unverwerthetes Material. 

Zunächſt läßt fi der Einwand erheben, daß in obiger Lifte viele 
Arten aufgeführt find, deren Hausthiernatur zweifelhaft ift. Goldfiſche 
und Karpfen find ſchon deswegen feine Hausthiere, weil fie an Waſſer 
gebunden find. Ueber Gayal und Arni find die Nachrichten noch zu 
unvollftändig, um fie in dem geficherten Inventar des Menſchen aufzuführen. 
Frettchen und Meerjchweinchen find Lediglich gezähmte Thiere jo gut wie 
der Ganarienvogel, der wirthichaftlich Feine Bedeutung befitt. Daß der 
Menſch fi) in Zukunft noch eine erhebliche Zahl neuer Hausthiere bei- 
gejellen werde, ijt nicht zu erwarten. Er hat im ganzen längft erworben, 
was feinen Bedürfniffen entſprach, und müßte durch eine allzu exrtenfive 
Wirthichaft jene Kräfte nur zerfplittern. 

Daß die älteften und am meiſten verbreiteten Hausthiere, die wir 
jeit vorgefchichtlicher Zeit in Europa auftreten jehen, alle aus Afien ein- 
geführt wurden, hat man auch von jprachwiljenichaftlicher Seite glaub- 
würdig zu machen verjucht; allein in der Gegenwart ericheint diefe An— 
nahme zum mindeften ſehr ſtark erichüttert; es wurde bereits hervorgehoben, 
daß das Schwein, das Pferd, das Rind und vielleicht auch der Hund 
entweder ganz oder doch theilwerie auf europätjchem Boden aus dem vor: 
handenen Wildftand jelbjtändig zum Dienft des Menjchen herangezogen 
wurden. Zur Söhlenzeit noch fehlend, treten die Hausthiere nach und 
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nad) allgemeiner während der Pfahlbauperiode in Mitteleuropa auf, dar- 
unter das Rind Schon in Raſſen geipalten. 

Daß alle gleichzeitig erichienen, muß verneint werden, aber es ijt 
ichwer zu enticheiden, welches Geſchöpf man als ältejtes Hausthier zu 
bezeichnen bat. Vielfach wird der Hund als ſolches angefehen und tt 
ſogar im Wolfe diefe Vorftellung ſehr verbreitet, denn es hat die Redensart 
erhalten, daß bei jchlechtem Gang der Wirthichaft der Menſch zuleßt „auf 
den Hund kommt“, d. h. in rückläufiger Bewegung wieder zu ihrem Aus- 
gangspunkt zurückkehrt, nachdem fie vorher vom Pferd auf den Eſel 
gekommen ift. 

In welcher Reihenfolge der Beftand in Afien vermehrt wurde, wo 
ja die Gultur viel früher auftrat als in Europa, läßt fich zur Seit für 
die älteften Hausthiere nicht beftimmen. 

Klarer jehen wir auf dem Boden von Mitteleuropa. Schon Rüti- 
meyer konnte Unterschiede zwiichen dem Hausthierbeftand der älteften und 
der jüngern Pfahlbauzeit nachweilen. 

Sp wurde urjprünglid nur das Heine Torfrind gehalten und erit 
jpäter trat das jchwere Primigenius-Rind auf. Bevor das Wildichwein 
Europas gezähmt wurde, ging ihm das Fleinere ZTorfichwein voraus. 
Rütimeyer's Ergebniffe find durch die nenen Unterfuchungen wejtichweizeri- 
ſcher Pfahlbauten vollauf beftätigt worden, und Th. Studer faßt, geitüßt 
auf das Studium der Pfahlbauftationen des Bielerjees, den Gang der 
Dinge in folgenden Worten zufammen: „Diejenige Station, welche den 
primitioften Gulturzuftand der Pfahlbauer vepräfentirt, zeigt uns noch 
neben den Hausthieren die Jagdthiere in ziemlich gleicher Menge vertreten. 
Unter den Hausthieren finden wir noch wenig Mannigfaltigfeit. Hund, 


Schwein, Ziege, Schaf und Rind find nur in je einer gleichfürmigen Raſſe 


vertreten. Im der jpätern Steinzeit finden wir, daß neben der Jagd auf 
die großen Wiederfäuer des Waldes der Viehzucht eine ungemeine Auf- 
merfjamfeit zugewendet wird. Das wilde Nind wird gezähmt und mit 
der ſchon vorhandenen Rafje gekreuzt; aber auch auf die andern Haus— 
tiere erjtredt fich die umbildende Thätigfeit der Züchtung. Der Hund 
wird nach wenigjtens drei verjchiedenen Richtungen umgebildet, es entiteht 
eine ſpitzhundartige Raſſe, eine größere fchäferhundartige und eine 
Jagdhundform. Schaf und Ziege entwideln ſich zu größern und fräftigen 
Formen.“ Nach demjelben Autor traten mit der Bronzezeit fühlbare 
Veränderungen in der urfprünglichen Phyfiognomie des Hausthierbeftandes 
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ein, da die alten Hunderafjen durd einen großen Wolfshund, die Torf: 
Ichweine durch das langohrige Hausfchwein eriegt werden. „Ein neues 
Hausthier, das Pferd, tritt hier auf, das nun beftimmt ift, fortan die 
wichtigfte Rolle im Leben der europäiichen Völker zu fpielen. Es bezeichnet 
den Wendepunkt in dem Leben der Pfahlbauer, indem an die Stelle des 
bisher einzig möglichen Verfehrsweges, der Waflerftraße, der durch das 
ichnellfühige Thier verkürzte Landweg treten konnte.“ So zeigt alfo die 
Urzeit Europas, wie der Viehftand nach und nach vermehrt und vervoll- 
fommmet wird. 

Ueber die Anfänge der Hausthierzucht hat man fich vielfach vecht 
ungenaue Vorftellungen gemadjt. Die Kunft konnte nicht bejonders fchwer 
fein, jonft wären nicht ganz verichiedene Völfer in völlig unabhängiger 
Weiſe darauf gefommen, fie zu üben und weiter zu entwideln. 

Wenn 3. B. die alten Beruaner ihre Lamas, die Mericaner das 
Truthuhn und die hochnordiichen Völker das Nenthier in den Hausſtand 
überführten, will man da etwa einen Eulturzufammenhang nachweiſen? 
Eine Erlernung der Züchtigungskunſt von Nachbarvölfern bleibt jo gut 
wie ausgeſchloſſen. 

Es brauchte nicht allzu viel, um zu derjelben zu gelangen, denn 
natürliche Neigungen, geſunde Beobachtungsgabe und der Trieb zur Lebens— 
fürforge mußten ſozuſagen jpielend diefelbe erlernen. Es ift daher aus— 
geichlofien, daß der Menfch von vornherein bei der erſten Erwerbung von 
Hausthieren Kar bewußte Abfichten gehabt habe. Wenn 3. B. von Wagner 
behauptet wurde, daß er, um fich zur Zähmung des Hundes zu entjchließen, 
vorerſt den Nuten Habe überbliden müſſen, den diejer ihm beim Yang 
des Wildes und bei der Bewachung der zahmen Heerden leiſten Fonnte, 
fo macht er den Urmenſchen gewiß; klüger als dieſer jelbft beanfpruchte. 
Aber aus demjelben Grunde kann auch Wilfens nicht beigeftimmt werden, 
wenn er jagt, daß die Menfchen, welche zuerit wilde Thiere zu Hausthieren 
gezähmt haben, gerade diejenigen Thiere ausgewählt haben, die ihnen durch 
ihr großes Anpafjungsvermögen und durch die leichte Weränderlichkeit 
ihrer Körperform aufgefallen waren. Zu der Erkenntniß, daß gerade die 
Hausthiere die vartabeliten und anpafjungsfähigiten Gejchöpfe find, ift der 
Culturmenſch a posteriori gekommen und diejelbe fonnte nicht a priori 
vorhanden fein. Sie mußte im Gegentheil dem Urmenfchen ungeheuer 
fern liegen, weil ja die wilden Stammformen eine verhältnigmäßige Form: 
bejtändigfeit hatten und erjt dann in hohem Grade ihre Variabilität und 
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Anpaffungsfähigfeit zur Geltung kommen ließen, als der Menfch fie bereits 
für den Hausftand gewonnen Hatte und weiter umformte, Auf der eriten 
Stufe hielt er ſich Thiere ohne beftimmte Abſicht, ſondern lediglich zu 
jeinem Vergnügen. 

Daher hebt Ratzel wohl ganz richtig hervor: „daß der mächtige 
Gejelligfeitötrieb beim erften folgenreichen Schritt zur Gewinnung von 
Hausthieren mächtiger wirkte al3 die Rückſicht auf den Nutzen, der erft 
Ipäter fic) zeigen mochte. Man darf ja im allgemeinen behaupten, daß 
der Menſch, wo er auf der niederften Stufe der Cultur fteht, immer erjt 
das thut, was ihm gefällt.“ 

Die Naturvölfer Haben denn auch den jehr allgemein verbreiteten 
Trieb, Thiere ihrer Umgebung zu fangen und lediglich zu ihrer Unterhaltung 
zu zähmen. 

Die Indianer Amerifas umgeben fich mit einer Menge von wirth— 
ichaftlich bedeutungslofen Geichöpfen. So fand man auf Long= Island 
gezähmte Raben, Eljtern, Kraniche, Adler, junge Wölfe und jogar Bären 
in Geſellſchaft des Menſchen. 

In den indianischen Dörfern find Bilamfchweine, Affen, Bapageien, 
Hoffohühner, Tufane u. ſ. w. eine gewöhnliche Zierde in der Umgebung 
der Hütten; die nordamerifanifchen Indianer verſtehen jelbjt den Biber 
jo zahm zu machen, daß er ihnen wie ein Hund folgt. 

Die Malaien der Inſeln Sumatra und Borneo find jehr geſchickt im 
Fallenſtellen und fangen eine Menge Vögel mit ihren langen Leimruthen, 
um fie in Käfigen zu halten. 

Die Eingeborenen Afrifas zähmen jeit langer Zeit Affen, Antilopen, 
Bögel aller Art, ohne fie wirthichaftlich zu verwerthen. 

Am Hofe des Negus von Abeifinien werden ſogar zahme Löwen 
gehalten. Bei den Madagafjen fand ich in den Hütten der Betjimijarafa 
den göttlich verehrten Babakota (Indris brevicaudatus) als zahmes 
hier, daneben Käfige voll Finken, grünen und jchwarzen Papageien; 
die Safalaven des Weſtens ſah ich auf die Bäume fteigen und den Honig- 
vögeln (Nectarinia Souimanga) mit Geſchick nachftellen, von welchen 
man im den Häufern eine Anzahl in Gefangenschaft antrifft, ſowie auch 
zahme Lemuren. Madagascar hat aber nie ein eigentliches Hausthier 
erzeugt. 

In unfern europäifchen Culturländern widmet ſich die männliche 
Jugend frühzeitig dem Aufziehen der Singvögel oder hat ein bejonderes 
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Vergnügen an der Zucht von Meerſchweinchen, weißen Mäuſen u. dgl. 
Hier wiederholt ſich in der individuellen Entwickelung in der Jugendperiode 
ein Zug, welcher den primitiven Menſchen ganz allgemein innewohnte. 

Neben dem bloßen Vergnügen können auch religiöſe Vorſtellungen 
und Cultusmomente ein Thier in die Geſellſchaft des Menſchen bringen, 
und es iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß auf dieſem Wege die Katze, 
welche bei den alten Aegyptern Gegenſtand des Cultus war, ſpäter Haus— 
thier wurde. 

Wie bereits Cuvier hervorhob, ſind es beſonders geſellig lebende 
Thiere, welche ſich am leichteſten an die Umgebung des Menſchen ketten 
ließen. Jung eingefangen, konnten ſelbſt große Thiere bemeiſtert werden 
und anerfannten den Menſchen als ihren Geſellſchafter. 

Viele ſolche Einzelzähmungen find mit größerm und geringerm 
Erfolg vorgenommen worden, bevor überhaupt von einem weitern Fort— 
jchreiten zur eigentlichen Hausthierzucht die Rede fein fonnte. Nur wenige 
Arten eigneten ſich zum dauernden Erwerb, weil fie neben ihrem wirth- 
ſchaftlichen Nuten die Fähigkeit unbejchränfter Fortpflanzung auch in der 
Gefangenschaft beibehielten. Die größern Arten wurden zunächſt nur in 
Gehegen gehalten und erſt jpäter mit größerer Sorgfalt gezüchtet. 

Es ergeben fich ſomit als drei aufeinander folgende Stufen: 


Sefangennahme — Zähmung — Hausitand. 


Zweiter Abichnitt. 
Die Bausfäugethiere. 


Der Hund (Canis familiaris). 


Da wir im Hund einen der älteften und treueſten Begleiter der 
Menschen erkennen, der fich auf allen Culturſtufen brauchbar erwies und 
fi) anzupafien wußte, der den primitiven Jäger, den herumjchweifenden 
Nomaden auf feinen Wanderungen begleitete, aber auch dem jehhaften 
Bewohner ein wachlamer und zuverläffiger Hausgenofje wurde, jo eröffnen 
wir mit ihm die Reihe der Hausthiere. 

Seine zoologifchen Merkmale find, wie diejenigen der Caniden über- 
haupt, im ganzen ziemlich jcharf ausgeiprochene. Der Körper ift von 
Mittelgröße oder darunter, mit dichter, fürzerer oder längerer Behaarung. 
Bei zahmen Raffen großen Schwankungen unterworfen, ift der Körper 
doch im ganzen geſtreckt und ziemlich mager; der Kopf nicht übermäßig 
groß, die Schnauze geftredt, durch Eultureinflüffe aber auch kurz und 
breit gejtaltet. Die Beine find bei den meiſten wildlebenden Caniden 
ziemlih body und dünn. Der Hund ift ein Zehengänger, und da feine 
Krallen nur unvolllommen zurüdziehbar find, jo nutzen ſich dieſe an der 
Spitze ab. Im Schädel find die Kiefern geftreckt, der Hirnfchädel jchön 
gewölbt mit mehr oder minder ftarker Leifte in der Scheitelregion, die 
indejjen bei weiblichen Thieren ſchwach ausgebildet fein kann oder völlig 
fehlt. Das Gebiß weift auf einen Fleiſchfreſſer. In den ziemlich breiten 
Zwiſchenkieſern fteden oben und unten je 6 Schneidezähne, die jchlanfen, 
gebogenen Eckzähne leiſten als Fänge beim Fefthalten der Beute gute 
Dienſte. Die Badenzähne find fpishöderig und von der Seite her zu: 
jammengedrücdt, ſodaß fie beim Zerffeinern der Nahrung nach Art von 
Scheren wirken. Im Oberfiefer find jederſeits 4 Vorbadenzähne oder 


Prämolaren und nur 2 echte Backenzähne oder — vorhanden, 
Keller, Thierwelt. 
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im Unterkiefer dagegen 4 Vorbackenzähne und drei Molaren vorhanden, 
ſodaß folgende Zahnformel entſteht: 





2.4 1 6 1 4.2 
ea ne ee 


Durch Größenentwicdelung ift der Reißzahn ausgezeichnet. Als jolcher 
funetionirt im Oberkiefer der Hinterfte VBorbadenzahn, im Unterfiefer da- 
gegen der vorderjte Badenzahn. 

In der Wirbeffäule beträgt die Zahl der Bruftwirbel und der ihnen 
entiprechenden Rippenpaare 13, daran jchliegen ſich 7 Lendenwirbel, 3 Kreuz— 
wirbel und 20 Schwanzwirbel. 

Treten wir an die Frage der Abftammung unferer außerordentlich 
verichieden geftalteten Hunderafjen heran, jo können jehr verichiedenartige 
Wege eingeichlagen werden. 

Man kann zunächit die phyſiologiſche Methode anwenden und prüfen, 
mit welchen Wildformen ſich unjere zahmen Hunderafien am leichtejten 
kreuzen lafjen, wobei die Fruchtbarkeit der Blendlinge zn unterfuchen ift. 
Diefer Weg kann wenn auch nicht immer abfolut fichere Reſultate, jo 
doch brauchbare Winfe für Abſtammung gewiſſer Raſſen geben. 

Eine zweite Methode ift rein morphologticher Natur, man ftüßt ſich 
auf den anatomischen Vergleich. Eine ſolche Prüfung kann wieder in jehr 
verichiedener Weiſe unternommen werden. Einmal vergleicht man die in 
der Gegenwart Tebenden Raſſen Hinfichtlich ihrer Formverhältnifje und 
vereinigt fie entiprechend ihren Affinitäten zu bejfondern Gruppen, für 
welche die wilde Stammform aufzujuchen it. Man darf aber hierbei 
nicht außer Betracht lafien, daß diefelben injofern etwas ungleichartig 
ausfallen, als bei primitiven Völkerſchaften, die in ihren Lebensgewohnheiten 
conjervativ bleiben, ihre Hausthiere den uriprünglichen Stammcharafter 
nod viel getreuer erhalten haben, als dies bei ciwilifirten Völkern der 
Fall it. Der Umstand, daß die Hunde primitiver Culturzuftände noch 
nicht ausreichend befannt, erichwert die Beantwortung ihrer Ableitung 
von wilden Stammformen, doc find in neuefter Zeit auf diefem Gebiet 
erhebliche Fortſchritte zu verzeichnen. 

Ein anderes Verfahren, welches das vorige nothwendigerweile er- 
gänzen muß, beruht auf dem Vergleiche der Hunderaſſen in zeitlicher 
Hinfiht. Beſonderen Werth haben die Reſte aus vorgeichichtlicher Zeit, 
denn für Die zahmen Hunde der vorhiftorifchen Menfchen gilt im wejent- 


lichen dafjelbe wie für denjenigen heutiger primitiver Bewohner, er hat 
den Urſprung noch getreuer bewahrt und ändert im Laufe der Zeit langjam. 

Da die Zähmung des Hundes fich in die graue Vorzeit verliert und 
die gefchichtliche Forichung uns völlig im Stiche läßt, jo wird ein Zu— 
jammenwirfen verjchiedenartiger Methoden erforderlich fein, um über das 
Dunkel der Herkunft unferer Hunde genügend Licht zu verbreiten. 

Die jehr weit gehenden Unterjchiede der einzelnen Rafjen lafjen von 
vornherein vermuthen, daß der Hund ein Product menschlicher Cultur ift, 
das als zonlogiiche Species feinen einheitlichen Charakter befigt, fondern 
in der Alten wie in der Neuen Welt find verjchiedene Wildquellen anzu— 
nehmen. Wenn irgend ein Hausthier auf polyphyletiichem Wege entftand, 
ift dieg beim Hunde der Fall. Prüfen wir zunächſt die phyfiologijchen 
Thatjachen, welche bejonders von Darwin in jehr vollftändiger Weile 
gejammelt worden find. Er legt wohl mit Recht ein großes Gewicht auf 
den Umstand, daß bei primitiven Völkern ihre Hunderaffen eine große 
Aehnlichkeit mit den in ihren Wohngebieten vorfommenden wilden Hunde- 
arten bejisen, und da viele derjelben gejellig leben, jo liegt die Annahme 
nahe, daß der Menſch fie in jeine Gejellichaft aufgenommen oder zum 
mindeften fie zur Berbeflerung feiner jchon erworbenen Hunde benußte 
und daher ihr Blut auf feine zahmen Thiere übertragen hat. Erfahrungs- 
gemäß pflanzen ſich wilde Caniden in der Gefangenfchaft fort nnd ſetzen 
daher ihrer Domejtication feine Schwierigkeiten entgegen. 

Bon den Indianern Nordamerifas wird angegeben, dab fie ihre 
Hunde mit Wölfen freuzen, und die Esfimohunde jehen in Form und 
Farbe den grauen Wölfen der Polargegenden jehr ähnlich. 

Der Hund der Hafen Indianer ftammt von einer zweiten Wolfsart 
ab, dem Prairiehund (Canis latrans), und freuzt fich jowohl mit wilden 
Wölfen als mit dem europäiichen Hunde. In Südamerika find jchon vor 
der Ankunft der Europäer zahme Hunde gehalten worden und zwar in 
drei verichiedenen Raffen, deren Stammformen naturgemäß in Amerika zu 
juchen find. Won den Bewohnern von Guyana ift bekannt, daß fie ihre 
Hunde zur Verbeſſerung der Raſſe mit dem dort wild vorkommenden 
Canis cancrivorus kreuzen. Es gibt bei ihnen zahme Hunde, welche 
der wilden Art jehr ähnlich find. 

In der Alten Welt find gewifje Formen, z. B. der ungarische Schäfer: 
hund, dem Wolf ähnlich, und im Altertfum war die Meinung verbreitet, 
dab Hund und Wolf fich kreuzen. Dem alten Plinius zufolge haben die 
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Gallier ihre Hündinnen im Walde angebunden, um fie mit Wölfen zu 
kreuzen; da er Wahres und Falſches zugleich berichtet, läßt ſich der Werth 
diefer Angabe nicht genau feſtſtellen. Jeitteles neigt der Anficht zu, daß 
bei der Abftammung gewiſſer wolfsähnlicher Hunde weniger unſer euro— 
päifcher Hund, als vielmehr fein indifcher Vetter (Canis pallipes) be— 
theiligt jet. 

Auf die Aehnlichkeit der ägyptischen Straßenhunde mit dem Schafal 
ift wiederholt aufmerkſam gemacht worden. Ich habe dieje herrenloſen 
Hunde oft gemug in der Straße von Kairo herumschleichen jehen, wo fie 
ſcheu und vorfichtig jedem Fremden ausweichen und am Tage fich ftill 
verhalten, während der Nacht aber, namentlich in den ägyptischen Land— 
ftädten ein widriges Geheul anftimmen. Ich habe anderjeits in Oftafrifa 
den Schafal (Canis lupaster) im Freien oft täglich gejehen und in der 
Nacht in der Nähe der Seriba lärmen gehört. Stet3 hat diejer mir 
jofort im ganzen Benehmen und in der Art des Davontrabens das Bild 
des ägyptiſchen Strafenhundes wachgerufen. Sonderbarerweije behauptet 
man zuweilen, der Schafal belle nicht. Dies ift gänzlich unrichtig, 
wenigftens hörte ich Schafale jehr oft in der Nacht, allerdings nie am 
Tage, Hundeartig bellen, wie unſere Spitze zu thun pflegen, nur etwas 
gedehnter. 

Der imdiche Pariahund, der über Indien und die vorliegenden 
Inſeln verbreitet ift, wurde in neuefter Zeit befjer befannt und auch im 
Schädelbau unterfucht. M. Siber nennt ihn zu ſcheu und furchtſam und 
jagt, daß er des Nachts fortwährend kläffe, feine Stehohren find jpis, das 
Geficht ohne Intelligenz, die unſchöne Färbung gleichmäßig rothbraun. 
Der Pariahund hat nach den Schädelmafjen ſowie nad; dem äußern 
Habitus eine unverfennbare Verwandtichaft mit dem indischen Schafal. 

Nach Darwin find Wolf und Schafal in der Alten Welt, die beiden 
Wolfarten in Nordamerifa und Canis latrans Wildformen, welche ihr 


Blut auf die zahmen Hunderaffen in der Alten und Neuen Welt übertragen 
haben. 


Daß fi die amerifanischen Hunde mit den dortigen Wildformen 
freuzen, ijt bereits hervorgehoben worden. Buffon erhielt Baftarde 
zwifchen Hund und Wolf, welche vier Generationen hindurch fruchtbar 
blieben, und Flourens berichtet von DBlendlingen zwifchen Hund und 
Schafal, welche drei Generationen hindurch fruchtbar waren. 
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Befragen wir die Vorgeſchichte, jo tritt uns da eine höchſt bemerfens- 
werthe Thatjache entgegen: zur Zeit der Pfahlbauten ift bereits ein zahmer 
Hund vorhanden, der aber lange Zeit hindurch auffallend gleichfürmig 
bleibt und einer einzigen Raſſe angehört, Es ift ein Hund mittlerer 
Größe, einem Spitz nicht unähnlich, der Schädel geräumiger, ſchön ge— 
rumdeter Hirnfapjel und mäßig zugeipigtem Schwanze. Rütimeyer hat 
ihn als Canis familiaris palustris bezeichnet und vergleicht ihn mit 
dem Wachtelhunde. 

Diefer Torfhund muß eine große Verbreitung gehabt haben und er 
findet fich noch in der Bronzeperiode in Deutichland und Italien, ja jelbit 
zur Römerzeit noch am Rhein. Unlängft Hat ihn Anutihin auch in 
den Torfmooren am Ladogaſee angetroffen in einer Eulturumgebung, deren 
Alter fich nicht genau beftimmen läßt, aber zwijchen die Zeit der Pfahl: 
bauten und der dänischen Mufchelhalden angefeßt werden dürfte. Der 
Torfhund ift alſo im ganz Europa die ältejte zahme Raſſe. Seine Herkunft 
wird von Jeitteles auf den Schafal zurücgeführt, was um jo natur= 
gemäßer ericheint, als ein anderes entjprechendes Wildhundmaterial auf 
europätichen Boden wohl nicht vorhanden war und der Schafal über Die 
Mittelmeerländer heute noch verbreitet ift. 

Er ſchließt ſich alfo Güldenftedt und Pallas an, welde jchon 
früher den Schafal als Stammvater unjers Hundes betrachteten. 

Zwar Hat Woldrich einen prähiftorischen Hund aus der Diluvialzeit 
in Mähren aufgefunden, den Canis Mikii, der dem Torfhund ſehr nahe 
jtehen ſoll. Er betrachtet ihn als Steppenhund, der nach der Eiszeit, da 
Europa theilweile mit Steppen und Weideland bedeckt war, in Europa 
heimiſch war und den Vorläufer von Canis palustris bilde. Der 
Fund ift aber noch zu vereinzelt, um darauf Schlüffe aufbauen zu können, 
und die Ableitung des Torfhundes vom Schafal jcheint näher Tiegend. 

Sn der anfänglich einförmigen Raſſe der Steinzeit greift nad) und 
nad) eine größere Formenmannichfaltigfeit Pla und es treten Rafien auf, 
die in der Größe und Schnauzenbreite verjchieden find. 

Dann erfcheint in der Bronzezeit ein Hund, weicher den Torfhund 
an Größe bedeutend übertrifft und an unſern Schäferhund erinnert. 
Seitteles nennt ihn Canis familiaris matris optimae. Die gleiche 
Raſſe trat auch am Ladogajee neben Canis palustris auf. An prä- 
biftorischen Hunden hat Woldrich noch Canis intermedius, unfern Lauf: 
hunde nahe ftehend, und Nehring einen dem Wolfe ähnlichen Canis 
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decumanus bejchrieben. In welcher Beziehung diefe zu den heutigen 
Rafjen ftehen, kann mehr vermuthet als mit Sicherheit fejtgeftellt werden. 
Fig. 2. Es find wenig fichere Spuren, welche 
in die hiſtoriſche Zeit Hinüberleiten, aber 
ſchon in der älteften Zeit menjchlicher Kunſt 
finden wir im Drient das Dafein wohlaus: 
geprägter und mehrfacher Rafjen von Hunden. 
Im alten Aſſyrien und in dem wunderbaren 
Altägyptiiher Hund Lande der Pharaonen find ung in den Tempeln 
(2200 v. Ehr.). z i 
und Grabmälern vecht getreue Malereien und 
Sculpturen erhalten geblieben, welche reich an Hundedarftellungen (Fig. 2—6) 
find und bis gegen 4000 Jahre vor Ehriftt Geburt zurücreichen, fürwahr 
ein ehrwürdiges Alter! Sie beweifen, daß fchon damals der Hund ein 
Liebling des Menjchen und ein getreuer Jagdgenofje war. Er wurde nicht 
allein hochgeſchätzt, ſondern bildete anfänglich neben der Kate geradezu 
Fig. 3. 





Fig. 4. 





Aelteſter ägyptiſcher Windhund Altägyptiiher Jagdhund 
(3400 v. Chr.). (4000 v. Chr.). 


einen Gegenſtand des Cultes, was zu ſeiner raſchen Veredelung weſentlich 
beigetragen haben mag. Der Hund wurde einbalſamirt und bei ſeinem 
Tode trauerte das Haus, die Angehörigen pflegten ſich die Haare auszu— 
reißen. Cynopolis, d. h. Hundeſtadt, war der Mittelpunkt der Hunde— 
verehrung, und nach Strabo wurden die Thiere mit täglichen Gaben bedacht. 
An der Spitze der Iſisproceſſionen wurde der Hund geführt, da er nach 
der Sage Iſis bei ihrem Aufſuchen der Leiche des Oſiris behülflich war. 

Später kam die Hundeverehrung in Verfall und zwar mit dem Einbruch 
der Perſer, als Kambyſes den heiligen Apisſtier ermordete und die auf 
den Kehricht geworfene Leiche von Hunden gefreſſen wurde. 

Heute iſt der einſt göttlich verehrte Hund in Aegypten nicht mehr 
auf die Gaben der Bewohner, ſondern auf die Abfälle im Kehricht an— 
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gewiejen; jcheu und feige jchleicht er in den Strafen der orientaliichen 
Städte als herrenlofes Gefchöpf umher, und jeder Moslim glaubt ein gutes 
Werk zu tun, wenn er dem verachteten Geſchöpf einen Hieb verjegt — 
sic transit gloria mundi! 

Es find im alten Aegypten ſchon verjchiedene Raſſen vorhanden. 
Eine der älteften ift ein fpikartiger Hund, der vielleicht zum heutigen 
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Altägyptiiher Jagdhund Altägyptiicher Dachshund 
(2200 v. Ehr.). (2300 v. Chr.). 


äguptiichen Straßenhund in näherer Beziehung ſteht. Die Jagd war 
eine Lieblingsbeichäftigung vornehmer Negypter, und man findet Darftellungen 
verichiedener Iagdhunde, die jchon frühzeitig die Spuren langer Zuchten 
an fich tragen, da fie jtatt aufrecht ftehender Ohren Hängeohren beſitzen; 
auch frummläufige Hunde fommen vor. Sehr verbreitet waren Windhunde, 
deren bildliche Darftellungen ſtets aufrecht jtehende Ohren, einen verlängerten 
Kopf und einen ftummelartigen oder auch geringelten Schwanz erfennen 
laſſen. Windhundartige Formen, die an jene Darjtellungen erinnern, 
finden ſich noch Heute an der arabijchen Kiüfte und im Süden. Auf: 
fallenderweije fehlen Zeichnungen von Doggen, was um jo beachtenswerther 
ift, als fie in nicht allzu großer Entfernung gehalten wurden und leicht 
nad) Aegypten hätten gebracht werden fünnen. Man muß wohl annehmen, 
daß dieſe Raſſe wirklich fehlte. 

Um jo häufiger waren große Doggen im alten Aſſyrien, und umftehende 
Abbildung gibt eine Kopie einer altaſſyriſchen Zeichnung, die bei Bir 
Nimrod gefunden wurde. (Fig. 7.) 

M. Siber, ein genauer Kenner afiatischer Hunde, ftellt ausdrücklich 
die altafjyriiche Dogge in nächjter Beziehung zum Tibethund, dem unfer 
Bernhardiner nahe jteht; es ift dies früher verneint worden. 

Alerander der Große erhielt, wie berichtet wird, ſolche Tibethunde 
auf jeinem Zuge nach Indien zum Gefchenf. 
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Der Hund diente wohl hauptſächlich zur Jagd auf Wildpferde, ein 
beliebter Sport der Aſſyrer; ſeine Größe muß bedeutend geweſen ſein, 
denn auf vorgefundenen Abbildungen wird er nicht viel kleiner als ein 
Füllen gezeichnet. (Fig. 10.) 

Die zahlreichen Raſſen der Gegenwart können hier nicht im einzelnen 
aufgeführt und charakteriſirt werden, in dieſer Richtung müſſen wir auf 
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Altaſſyriſcher Hund aus Babylon (Dogge). 


die Specialwerfe für KHausthierzucht verweilen; dagegen interejfirt uns 
ihre Herkunft. 

In neuefter Zeit hat Th. Studer einen Weg betreten, der geeignet 
ift, mehr Aufklärung über die verjchiedenen Raſſen zu verbreiten. Er 
geht an einem reihen Material den zahmen Hunden der Naturvölfer nad). 

Nach allen unſern bisherigen Erfahrungen war der Torfhund 
(C. fam. palustris Rütimeyer) die ältefte und verbreitetfte Raſſe in 
Europa; aber ähnliche jpigartige Hund find in der Gegenwart nod) jehr 
verbreitet. So befiten die Samojeden ein Feines, fuchsartiges, langhaariges 
und meift weißes Thier. Nicht fern davon ift der Hund der Tſchuktſchen 
und der Indianer Nordamerikas, der Flein und dünnbeinig ift, Ipige Schnauze 
und aufrecht ftehende Ohren befibt. 

Dahin gehört auch der chinefische Hund, der von gewiljen Claſſen 
der Bevölkerung gegefien wird und unter dem Namen Tſchau befannt 
it. Siber bejchreibt ihn als ſpitzbaſtardähnlich mit breiter Stirn und 
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ſpitzer Schnauze, kurzen gut abgerundeten Stehohren, die nad) vorn geitellt 
find, dunfeln Augen, gedrungenem Körper und Ringelihwanz. Das Haar 
ift Dicht, fürzer oder länger und von dunkler Farbe. Als befonderes 
Raſſekennzeichen wird die bläulichſchwarze Zunge erwähnt. 

Spighunde find aber auch in der Südſee und im Indiſchen Archipel 
bei malaiischen Völkern verbreitet, fie wurden gezähmt, bevor die Europäer 
ankamen, find allerdings heute vielfach durch europätiche Raffen verdrängt, 
Ten Hund von Neuirland beichreibt Studer als eine Feine jpigartige Raſſe 
mit ſchlanken Extremitäten, mit aufrecht ftehenden Ohren und mit wenig 
gefrümmter aufrecht getragener Authe. „Der Schädel diejes Hundes zeigt 
eine auffallende Uebereinftimmung mit demjenigen des Torfhundes und 
dürfte wohl mit demfelben gleichen Urſprungs fein.“ 

Eine ähnliche, ziemlich kurzhaarige Form jah ich bei den malaitichen 
Howa und bei den Befimijarafa im Innern der Injel Madagascar. 

Der Paluſtris-Raſſe zugehörig kann auch der Battakhund von Sumatra 
beirachtet werden. Siber, der zur Kenntnignahme ojtafiatiicher Hunde 
jo werthvolle Beiträge geliefert hat, kennzeichnet denjelben als jpikartiges 
Thier mit kurzer, dichter Behaarung, rechtsringelnder Ruthe, aufrecht ſtehenden 
Ohren und einer Höhe von 40—50 Gentimeter, Im Schädelbau ſchließt 
er fich eng an den Torfhund an. Er bewohnt die Hütten der Eingeborenen 
und dient als Wachhund, aber aud) als Nahrungsmittel, 

Sp jehen wir ©. familiaris palustris nicht nur frühzeitig über 
Europa, jondern in jeinen Abkömmlingen noch in der Gegenwart über 
den Norden der Alten Welt jehr allgemein verbreitet und ſelbſt nach 
Südafien und der Südſee Hin reichen. 

Daneben jehen wir auf dem jüdafiatiichen Feitland und auf den 
Anjeln des Indiſchen Archipels noch eine andere Form des Haushundes 
verbreitet. Es iſt der Pariahund, der nach Art der orientaliichen 
Straßenhunde Halbwild in den Dörfern lebt und von etwas flüchtigen 
Charafter ift. 

Er zeigt eine nahe Verwandtichaft zum indiichen Schafal, dem er 
auch in der Farbe ähnelt. Der auftraliiche Dingo ift mit dem indischen 
Paria eng verwandt und dürfte von ihm abſtammen, da er Schon Deswegen 
nicht als Wildhund Auftraliens aufgefaßt werden darf, da diefer Kontinent 
uriprünglich mit Ausnahme der beweglichen Fledermäuſe feine Placentalthiere 
bejaß. . Andererjeit3 will Studer zwiſchen dem indiſchen Pariahund und 
dem Windhund nahe Beziehungen erkennen und glaubt daher, dab im 
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füdlichen Aſien frühzeitig ein Wildhund vom Habitus des Paria gezähmt 
wurde und ſich in den Steppenländern Perſiens und Arabiens zum 
ſchlanken Windhunde umgeſtaltete, um das flüchtige Wild der Steppe 
zu jagen. 

Für die ägyptiſchen Windhunde iſt möglicherweiſe noch eine andere 
Stammquelle in dem abeſſiniſchen Canis simensis zu ſuchen. Da die 
älteften Darftellungen von Jagdhunden noch unverfennbar das Gepräge 
von Windhunden tragen, jo iſt e8 möglich, daß fie aus einer Kreuzung 
zwiichen diefen und den nordilchen Hunden hervorgegangen find. 

„Aber noch bevor ſüdliche Windhundformen“, jo folgert Studer, 
„nach dem mittlern und nördlichen Europa ſich verbreiteten, war dort 
mit der Bronze eine neue Hundeform aufgetreten, ein großer Schäferhund 
von wolfartigem Habitus, der Canis matris optimae Jeitt., der nun 
geeignet war, das Eigentum des Menjchen dadurd zu ſchützen, daß er 
durch Gebell den Herrn auf Gefahren aufmerkfjam machte, ſondern ſelbſt 
den Kampf gegen den Feind aufnahm." Jeitteles möchte diefen Hund 
von dem in Indien verbreiteten Wolfe, Canis pallipes Sykes ableiten. 
Auch die Form des Bronzehundes wurde mit dem Kleinen Torfhund gefreuzt 
zur Erzeugung fräftiger Formen, und fcheint auch, vielleicht durch Wind» 
hund» reſp. Bariafreuzung, Iagdhunden den Ursprung gegeben zu haben. 
Daß noch eine große Wolfshundform als Stammwater der großen Doggen, 
Maftiffs, der alten Moloßi und Verwandten anzunehmen ift, möchte ich 
für wahrjcheinlich halten. Vielleicht gehören dahin auch die von Nehring 
bei Berlin gefundenen prähiftorischen Schädel, welche er als Canis fam. 
decumanus bejchrieb. 

Ueber die Abſtammung der einzelnen Nafjen Urtheile abzugeben, 
dürfte noch verfrüht fein, doc) laſſen fich nach dem Gefagten immerhin 
größere Rafiengruppen, als Abkömmlinge bejtimmter Stammformen, 
untericheiden, die mehr oder weniger mit den ſchon von andern Forſchern 
zufammengeftellten Gruppen übereinſtimmen. 


Südliche Gruppe: 
Parias — Windhunde 
Nördliche Gruppe: 
A. Canis f. palustris R. Spitze, Pinſcher 
B. Canis matris optimae J. Schäferhunde, Pudel 
C. Canis f. decumanus X. Doggen, Maftiffs 
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ALS durch Kreuzung aus vorgenannten Formen entjtanden wären die 
Jagdhunde zu betrachten. 

Dies dürfte im Ganzen den Stand unſerer Kenninifje über die Ab- 
ftammung der altweltlichen Hunde ziemlich getreu bezeichnen, ſoweit er 
fi) aus den bisher gewonnenen Thatfachen der Vorgeichichte und Ethno- 
graphie ergibt. 

Was unjere Erfahrungen über die Hunde der Neuen Welt betrifft, 
jo fteht geichichtlich jo viel feit, daß in Peru ſchon vor der Ankunft der 
Spanier Haushunde gehalten wurden. Intereſſant ift ferner, daß ur: 
iprünglich der Hund in Amerifa wie im Nilthale Gegenitand des Cultes 
war. Die alten Huancas, ehe fie von den Incas bejiegt wurden, beteten 
die Figur eines Hundes an und hielten fie in ihren Tempeln al3 Gottheit; 
fie aßen aber auch Hundefleiſch Teidenichaftlih gern. In ihren Gräbern, 
deren Alter über die geichichtliche Zeit hinaufreicht, fand man Mumien 
von Hunden. 

Auch die Bewohner von Ancon haben ihren Berjtorbenen Hunde: 
mumien und Hundeföpfe als Begleiter auf jene Reife mitgegeben, von 
welcher feiner mehr zurüdfehrt. 

U. Nehring Hat diefen jogenannten Inca-Hund zum Gegenstand 
einer einläßlichen Studie gemacht und bejchreibt ihn als einen Hund mit 
Dichten, ſtarkem Haarkleid, welches am Kopfe und an den Füßen furz und 
ftraff erfcheint, im Naden und an der Bruft länger ift. Die Grundfarbe 
war heffgelb, die Ohren wurden fünftlich"geitugt. Die Größe war ver- 
fchieden, neben kleinen Rafien wurden jolche bis zur Größe eines kleinern 
Schäferhundes gehalten. 

Obſchon alle von Nehring unterfuchten Stücde dem Typus von 
Canis Ingae angehören, ſo lafjen ſich doch mit aller Deutlichkeit eine 
Ichäferdundähnliche Raſſe, eine dachshundähnliche und eine bulldog- 
‚ähnliche Rafje unterfcheiden. 

Was ihre Abftanımung betrifft, jo werden dieſe Rafjen auf den 
nordamerifanischen Wolf (Lupus occidentalis) und den Prairiewolf 
(Canis latrans) zurüdgeführt. 


Die Hausfage (Felis domestica). 


Unjere zahme Kate gehört zur Familie der Felidae, deren jtarf aus— 
geiprochene Raubthiernatur fih in den zoologiichen Merkmalen jcharf 
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ausprägt. Der Geſammtbau iſt ein ſehr gefälliger und verbindet Leichtigkeit 
und Geſchmeidigkeit mit großer Kraftentwickelung. Der Rumpf iſt geſtreckt, 
der Rücken gebogen. Der gerundete Kopf iſt deutlich vom Halſe abgeſetzt, 
das Profil der Stirne gebogen, die Schnauze kurz mit kräftigen Lippen 
und einem ſtarken Beſatz von Taſthaaren, welche einen Schnurrbart bilden. 
Die aufrecht ſtehenden Ohren ſind nicht allzu groß. Die Augen beſitzen 
eine ſenkrechte Pupille. Der Schwanz der meisten Angehörigen der Katzen— 
familie ift ziemlich lang, die Beine fräftig gebaut und nicht allzu hoch. 
Die Füße find ziemlich breit und tragen vorn fünf, hinten nur vier Zehen. 
Die Krallen berühren für gewöhnlid) den Boden nicht, jondern werden 
duch den Zug elaftiicher Sehnen in ihren Scheiden zurüdgehalten. Sie 
find fichelartig und mit fcharfer Spite bewehrt. Durch die Wirkung be- 
fonderer Beugemusfeln fünnen fie vorgeftredt werden und dienen als Waffen. 
welche noch wirfjamer als die Zähne find. 

Der ftarf gewölbte Schädel hat ftarf nach außen gekrümmte Jochbogen. 
Sein Gebiß läßt gegenüber demjenigen der Hunde eine ftarfe Reduction 
erferınen, weist aber auf einen typifchen Fleiſchfreſſer hin. Im Ober: 
und Unterkiefer ſtecken je ſechs kleine Schneidezähne, welche zum Benagen 
der Knochen vorzüglich geeignet find. Die Edzähne treten jcharf hervor 
und ericheinen gebogen. Bon Badenzähnen kommen im Oberfiefer drei 
Vorbadenzähne und ein einziger wahrer Badenzahn vor. Der binterfte 
Vorbadenzahn überwiegt die übrigen an Größe und bildet den zweilappigen 
Reißzahn. Der Hinterfte, der einzige Molarzahn, ift ein Kleiner Höderzahn. 
Im Unterkiefer fommen nur zwei Vorbadenzähne vor, daneben ein Molar- 
zahn, welcher zweilappig iſt und den Reißzahn bildet. Es iſt aljo die 
Bahnformel des bleibenden —— 
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Von anatomiſchen N ift die Zunge hervorzuheben, 
welche mit ſpitzen, nach hinten gerichteten Hornwarzen verjehen ift und 
daher eine große Rauhigkeit erhält. Die Weibchen haben auf der Unter: 
feite acht Ziten, welche paarig auf der Bruft: und Bauchgegend jtehen. 
Die Körperbehaarung ift dicht und befteht aus mäßig langen Grannenhaaren. 

Die Vertreter der an Arten jehr reichen Kabenfamilie find über Die 
Alte und Neue Welt verbreitet, fie fehlen urfprünglic nur Auftralien und 
der großen Inſel Madagascar; aber diefe Familie hat dem Menjchen aus 
ihren Eleinern Formen nur ein einziges Hausthier abgegeben — unjere 


Hausfabe, und auch diejer Erwerb ift wirthichaftlich nicht allzu hoch an. 
zufchlagen. Sie hat ſich dem Menschen nicht unbedingt unterworfen, wie 
die meisten andern Hausthiere. Sie gewöhnt fich zwar leicht an das 
menschliche Haus und bleibt demjelben jehr zugethan, aber jeinem Beſitzer 
gegenüber wahrt fie ftets einen gewiſſen Grad von Gelbitändigfeit und 
bleibt ihm nur unter der Bedingung getreu, daß fie eine ſehr wohlwollende 
Behandlung erfährt. 

Die Zähmung und Hegung der Habe ift jehr alt und wir fünnen 
heute wohl mit Beitimmtheit jagen, daß dieſe zuerit auf afrifanischem 
Boden erfolgte. Genauer geſprochen, ift das alte Nilthal die Wiege diejes 
Hausgenoſſen. Hier haben wir gleichzeitig auch das auffälligite und merk: 
wirdigite Beifpiel dafür, dat Cultusmomente zur Gewinnung eines Haus- 
thieres nicht nur beitrugen, jondern urjprünglich eine Vorftufe dazu bildeten. 
Die Habe gelangte zunächſt gar nicht aus wirthichaftlichen, jondern aus 
rein religiöſen Motiven in die Gejellichaft der Menjchen, war zunächit 
Gegenstand des Cultus ımd erjt viel ſpäter erlangte fie wie andere Haus- 
thiere eine bejtimmte wirthichaftliche Bedeutung, indem fie landwirthſchaftliche 
Erzeugniffe gegen die Angriffe der ſchädlichen Nager zu vertheidigen hatte. 

Im alten Wegypten war die Thierverehrung zwar jehr verbreitet, 
aber doch erlangte fein Geichöpf eine jo allgemeine Verehrung wie die 
Kate. Dieſe waltete als guter Geift im Haufe, brachte Segen in daſſelbe 
und war ſozuſagen Fetiſch, den man als heilig betrachtete. Ihr Tod ver: 
jeßte die Familie in Trauer, und der Unglückliche, der eine Kate des Lebens 
beraubte, war dem Tode geweiht. KHerodot und Diodor berichten als 
Augenzeugen über den merkwürdigen ägyptiſchen Kabencult, die Leichen 
der Thiere wurden jorgfältig einbalfamirt und mit Leinwandbinden um— 
widelt. Daß die alten Schriftftellee wahr berichtet haben, geht aus der 
erftaunlichen Menge von Kabenmumien hervor, welche man bei den Aus— 
grabungen vorgefunden hat. Berühmt war als Ort der Verehrung das 
alte Bubaftis, wo die Göttin Baft, welche mit einem Kabenfopf abgebildet 
wird, ihr HeiligtHum hatte und als Beſchützerin der Geburt und des Kinder: 
ſegens galt. 

Lange wurden Kagen im Pharaonenlande gezähmt, ohne daß ſich 
dieſes Geichöpf weiter verbreitete; fo wird es in der Bibel micht erwähnt 
und auch im alten Indien war die Kate nicht eingebürgert. Erſt jpät 
verbreitete jich die Hausfate zu den Semiten umd den Indiern. In Europa 
fehlt die Habe während des vorhiftoriichen und eines großens Theil der 
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hiſtoriſchen Periode. In den Pfahlbaureſten ſind nie Spuren einer zahmen 
Katze aufgetreten, im alten Griechenland kannte man dieſelbe nicht und 
verwendete Marder und Hermelin zum Mäuſefang. Bei den Ausgrabungen 
von Pompeji ſind wohl Hunde, aber feine Hauskatzen ans Tageslicht ge— 
fürdert worden. 

Die Römer lernten die Kate in Aegypten fernen und verbreiteten 
fie nach Südeuropa; im frühen Mittelalter gelangte fie auch nad) dem 
nördlichen Europa. In England war fie no im 10. Jahrhundert 
jelten. Heute ift fie jo ziemlich über die ganze Erde verbreitet. 

Als wilde Stammform ift mehrfach unfere europäische Wildfage in 
Betracht gezogen worden, jedoch mit Unrecht, da feßtere in den Körper: 
verhältnifien und im Schädelbau abweicht; auch wäre nicht einzujehen, 
warum alsdann die Kate jo ſpät im Haushalt der Bewohner von Europa 
ericheint. 

&3 darf daher eher an eine afrifaniiche Stammform gedacht werden, 
und es fteht jo qut wie feit, daß dieje in der oftafrifaniichen Falbfage 
(Felis maniculata) gejucht werden muß. Die Mumienjichädel gehören 
theilö diejer, theil® Felis chaus an, ebenjo ergab eine Vergleichung des 
Falbkatzenſchädels mit dem der Hausfabe eine nahe Beziehung. Die 
genannte Wildfage ift im Oſtſudan heimiſch, ebenjo in Abeffinien, in den 
Dörfern im Innern Afrikas, wo fie Schweinfurth bei den Njam-Njam 
bejonders häufig beboachtete. Doch wird fie bereits gezähmt und in den 
Wohnungen zum Fang der zahlreichen Mäuſe gehalten. 

Ich muß auf Grund meiner Beobachtungen der Meinung von 
Brehm beipflichten, daß in Weſtarabien und Nordoftafrifa die Hauskatze 
am treuejten ihre urjprüngliche Geftalt behalten hat. Ich fonnte fie in 
Yemen und in der Gegend von Mafjaua häufig beobachten, fie ift etwas 
ichlanfer al3 unsere europäische Form, in Färbung und Zeichnung der 
Falbkatze jehr ähnlich, ebenjo in der Größe. Am wenigften verändert 
erjcheint fie vielleicht auf den Dahlakinſeln, wo Ne ſchön fahlgelb mit 
röthlihem Anflug auf dem Rüden it. 

Bet der großen Selbftändigfeit, welche die Kate auch im Hausftande 
zu bewahren pflegt, läßt ſich erwarten, daß die Zahl der Zuchtrafjen 
nicht allzu groß jein fan, dagegen fommen viele Spielarten vor, welche 
in der Färbung Unterſchiede zeigen, wildfarbene oder graugeftreifte, 
Ichwarze, weiße, jemmelgelbe und dreifarbige Varietäten find die häufigften. 

Die auffälligite Raſſe ift die Angorafage mit dichten, langem, 
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ſeidenartigem Haar von reinweißer oder aſchgrauer, blaugrauer und ſchwarzer 
Färbung. Sie iſt etwas größer als unſere europäiſche Katze und ſtammt 
aus Aſien. Die langhaarige chineſiſche Katze beſitzt Hängeohren und 
wird gemäſtet und von den Chineſen gegeſſen. Von der Inſel Man ſtammt 
eine hochbeinige, unſchöne Raſſe mit Stummelſchwanz. 


Die Bufthiere, 
ihre Verbreitung und Borgefchichte. 

Eine ftattliche Gruppe von Landfäugethieren, deren zeitlihes Auftreten 
in die frühe Tertiärzeit fällt, einen der fruchtbarften Zweige am Stamm 
der Säuger darftellt, und zahlreiche erlofchene Formen hervorgebracht hat. 
Sie ift in ihrer Umbildungsgeichichte genauer als manche andere thieriiche 
Abtheilungen befannt geworden und in einzelnen Gliedern durch die 
Tertiärzeit hindurch faft lückenlos mit Formen der Gegenwart verbunden. 

Der Menic bat gerade aus dieſer formenreichen Ordnung jeine 
ältejten und wichtigften Hausthiere herangezogen. 

Die Hufthiere der Gegenwart find in vielen Charakterformen über 
die Alte und Neue Welt verbreitet, einzig Auftralien hat zu feiner Zeit 
Vertreter derjelben aufzuweijen vermocht. Sehr alte Glieder der Ordnung, 
wie die famelartigen Hufthiere und die Tapire, treten an jehr entlegenen 
Gebieten hier wie dort auf, andere wiederum, beiſpielsweiſe die Pferde, 
gehören gegenwärtig ausjchließlih der Alten Welt an und find im 
zahmen Zuftand erft mit der Entdeckung Amerikas der Neuen Welt 
geliehen worden. 

In dem engen Rahmen fcharf ausgeiprochener zoologiicher Merkmale 
bewegt fich die äußere Form dennoch in weiten Grenzen. Aber vom 
Ichweren Rind umd Büffel bis zu den beweglichen Formen von Schaf 
und Ziege; vom plumpen Nashorn, Tapir, Flußichwein und Schwein 
bis zu den formbollendeten Pferden; von den zierlichen Erjcheinungen 
der Antilopen, Mojchusthiere und der leichtfühigen Hirſche bis zu den 
bizarren Geftalten der Kamele und Giraffen finden wir im Grunde überall 
nur Varianten über ein eng umjchriebenes zoologisches Thema. Tie 
Rüfjelthiere, welche nach den neuern paläontologischen Funden in ihrer 
Wurzel mit den genannten Kufthieren im Zufammenhang zu jtehen 
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ſcheinen, werden hier unberüdfichtigt gelaffen, das fie mit dem Hausftande 
des Menjchen nur ausnahmsweife und mehr zufällig in Berührung treten. 

Der wejentlichite, allen Hufthieren gemeinfame Charakter ſpricht ſich 
im Bau der Gliedmaßen aus. Dieje ftellen meist kräftige Stügen mit 
verhältnißmäßig einfeitig entwidelter Bewegungsfähigkeit aus und können 
bei den plumpen Formen eine fäulenförmige Geftalt gewinnen. Immer 
treten die Füße mit der Zehenſpitze auf, welche mit ftarf entwickelten 
Epithelialbildungen, breiten Hornſchuhen oder Hufen überkleidet ift. 
Die Zahl der Zehen wechjelt. Sie beginnt bei den ältejten frühtertiären 
Stammhufern mit der normalen Zahl fünf, zeigt aber frühzeitig eine jtarfe 
Neigung zur Vereinfachung oder Neduction und ift bei den ertremften 
Formen auf zwei oder gar auf eine Zehe herabgefunfen. 

E3 hängt dies mit der Lebensweile zufammen. Die Bewegung it 
etwas einjeitig und bejchränft fih auf das Lanfen auf dem Boden. 
Feuchte Waldungen und jumpfige Niederungen dürften die Lieblings: 
aufenthaltsorte der Urhufthiere geweſen fein, und da leiftete eine fünfzehige 
Ertremität die beiten Dienste. Verjchiedene Gattungen der Gegenwart 
haben dieſe Lebensweiſe beibehalten, und es iſt befannt, daß Büffel und 
jelbjt Rinder und Schweine gern an folchen Orten fich aufhalten. Die 
Großzahl pahte ſich aber an das Leben auf trodenen Flächen, befonders 
grasreihhen Steppen ar, ınd da war die Vereinfachung der Zehenzahl 
geboten, um ein raſches und ficheres Laufen zu ermöglichen. Wie die 
ausgeſtorbenen Hufthiere zeigen, erfolgte die Reduction der Zehen langſam 
und jchrittweife, hat aber von Anfang an zwei ganz verschiedene Richtungen 
eingeichlagen. Im einen Fall ruhte die Belaftung durch den Körper 
zuerft vorwiegend und dann ganz ausfchließlich auf der Mittelzehe, wodurd) 
die Gliedmaße unpaarzehig blieb; im andern Falle verteilte fich die 
Belaftung gleichmäßig auf die dritte und vierte Zehe, ſodaß die übrigen 
außer Function traten, fich entweder al3 verfümmerte Gebilde forterhielten 
oder auch gänzlich verichwanden. So entitand die paarzehige Gliedmaße. 
Daher hat Owen in jehr natürlicher Weile die Hufthiere in zwei Reihen 
geipalten, welche er Unpaarhufer (Perissodactyla) und Baarhufer 
(Artiodactyla) genannt hat. 

Das Gebif zeigt anfänglich alle drei Zahnformen, nämlich Schneide- 
zähne, Edzähne und Badenzähne Bei einzelnen Abtheilungen treten 
aber Reductionen ein, indem die Edzähne und im Oberkiefer felbit die 
Scneidezähne fehlen können. Die Badenzähne find ftets ſchmelzfaltig, 
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d. 5. die harte Schmelzlage der Krone tritt faltenartig in die Zahnſubſtanz 
ein und die Faltenbildung wird im ganzen um fo complicirter, je mehr 
wir und von den alten Stammformen zu den heutigen Familien nähern. 
Durch Abnutzung der meist jäulenartigen Badenzähne wird die Kaufläche 
mehr oder minder eben und zum Berkleinern von Pflanzenftoffen geeignet. 

Dem definitiven Gebiß geht ein Milchgebi voraus. Daſſelbe tritt 
in jeiner phyſiologiſchen Bedeutung zurüd, hat aber vom thiergejchichtlichen 
Standpunkte aus ein hervorragendes Intereffe, indem Ritimeyer nad) 
werfen fonnte, daß es ein Erbſtück der Borfahren ift und gleichſam das 
definitive Gebiß der vorhergehenden Stammform wiederholt. So weijen 
die Pferde in ihrem Milchgebiß auf tertiäre Vorläufer, auf das Hipparion 
hin, und dieſe Gattung greift ihrerjeits im Milchgebiß wieder auf das 
definitive Gebiß einer noch ältern Stammgattung, auf Anchitherium 
zurüd, Unter den Schweinen haben die amerikanischen Arten (Dicotyles) 
in ihrem Milchgebiß das Erſatzgebiß von den auögeftorbenen Paläochöriden. 

Die heutigen Hufthiergattungen fünnen in ihrem verwandtichaftlichen 
Zufammenhang nur dann richtig beurtheilt werden, wenn man Die aus— 
geftorbenen Formen zu Rathe zieht. Der heutige Beſtand umfaßt die legten 
Ausläufer eines vielverzweigten Gejchlechtes, welches mit einfacheren Zu— 
ftänden zu Anfang der Tertiärzeit, d. h. des lebten großen Hauptabjchnittes 
in der Erdgeichichte beginnt, im Laufe der Entwidelung manche Verlufte zu 
verzeichnen hat, andererjeit3 wiederum in far überjehbaren Formenreihen 
fi) ohne Unterbrechung nach und nach den heutigen Vertretern annähert. 

Die Tertiärfchichten des Pariſer Bedens, die Phosphorite von 
Quercy, die Ablagerungen von Pifermi bei Athen, vor allem aber die 
amerifaniichen Territorien öftlich und weftlich der Felſengebirge find ala 
claffiiche Fundftätten ausgeftorbener Hufthiere befannt geworden. 

Die älteften umd unzweideutigen Reſte erjcheinen in alteocalän 
Schichten Europas und Amerifa3 und gehören der von Owen aufge: 
ftelften Gattung Coryphodon an. Man fanı nicht jagen, daß diefe 
als unzweifelhafte Stammformen aller Hufthiere aufzufafien ift, denn dieſe 
liegt noch weiter zurück; aber fie fteht jedenfalls jehr nahe, hat jedoch 
ſchon eine umverfennbare Hinmeigung zu den unpaarzehigen Hufthieren. 
Der vordere und Hintere Fuß befigt fünf Zehen, die Mittelzehe ift am 
ſtärkſten entwicelt. Der ſtark geſtreckte Schädel zeigt alle drei Zahnformen. 
Sm Oberkiefer und Unterkiefer find. je 6 Schneidezähne vorhanden, 
1 Echzahn und 7 Backzähne jederſeits oben und unten, ao im ganzen 
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44 Zähne. Die tiefe Stellung von Coryphodon wird durch das auffallend 
fleine, mehr an Reptilien als an Säuger erinnernde Gehirn documentirt. 
Bon Hier ab läßt fich” eine immer weiter gehende Reduction der Zehen 
verfolgen bis zu den heutigen Pferden, in welchem diejelbe den äußerften 
Grad erreicht hat. Weniger vorgeichritten ift fie in den alten, aber bis 
zur Gegenwart erhaltenen Formen der Tapire und Nashörner, Seiten- 
linien aus großen Stämmen der Berifjodactylen, die mehr zum Niedergange 
neigen, während die Pferdefamilie wenigjtens in der Alten Welt noch in 
ihrer vollen Blüte fteht. Diefe ESeitenlinien, in zoologifcher Hinficht von 
hohem Intereſſe, werden hier nicht weiter berüdjichtigt, da fie mit den 
Hausthieren des. Menſchen in feinem nähern Zufammenhang ftehen. 
Auf europäifchem Boden folgt zeitlich zunächft die alttertiäre Gattung 
Paläotherium, in der äußern Erjcheinung dem Tapir nicht unähnlich. 
Diefe Form ift bereit zum Dreihufer geworden, indem die erfte und 
fünfte Zehe eingebüßt ift. Alle drei Zehen konnten den Boden berühren, 
die mittlere zeigt die ftärffte Entwidelung. Aus diefer Gattung heraus 
entwidelte fih Anditherium, eine Form, bei welcher die Mittelzehe noch 
mehr hervortritt, während die Seitenzehen fich vom Boden zu erheben be- 
ginnen, doch beim Auftreten auf weicher Unterlage noch Dienfte leiften 
mochten. Anchitherium ift nur Uebergangsform und wird fchon zur 
mittlern Tertiärzeit durch das Hipparion erſetzt, in. welchem das heutige 
Pferd zwar noch nicht vollendet, aber doch ſchon ziemlich flar umfchrieben 
erscheint. Die Mittelfußfnochen für die zweite und vierte Zehe find im 
Hipparion Fümmerlic und die daran fitenden Fleinen Zehen zwar noch 
behuft, aber bereits functionslos geworden. Sie ſaßen nach Art von After: 
flauen zu beiden Seiten der fräftigen Mittelzehe, ohne den Boden je zu 
berühren. Der Fortichritt zum heutigen Pferd war nicht jchwer, es 
brauchten einfach die Seitenzehen zu verjchwinden, und dieſer Fall mußte 
bei einem ohnehin in Rückbildung begriffenen Organ bald genug eintreten. 
Nur die dünnen Mittelfußfnochen, die ihnen zur Stütze dienten, haben 
ſich noch als „Sriffelbeine* erhalten. Sollte in künftigen zoologifchen 
Zeiten das Pferd noch weitere Umwandlungen erfahren, jo können dieſe 
zunächft nur in einer völligen Bejeitigung dieſes letzten Ueberbleibjels einer 
vielzehigen Extremität beftehen. 

Noch iſt das Hipparion, der directe Vorläufer des Pferdes, nicht 
ganz aus der Schöpfung getilgt. Ab umd zu, wenn auch felten, treten 
Pferde mit abnormen Füßen auf. Es find eigentliche Hipparionfüße, 
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deren Griffelbeine verfümmerte Zehen tragen und als Rückſchlagserſchei⸗— 
nungen oder Atavismen zu deuten find. Der Bucephalus Alerander’3 des 
Großen ſoll ein Hipparionpferd gewefen jein. 


Nicht allein in der Fußbildung, 
fondern auch im Gebiß weichen die 
lebenden Pferde von den foffilen ab, 
jene haben einen Badenzahn weniger 
als dieje, nämlich nur jechs und nicht 
fieben jederſeits. Der Verluſt betrifft 
den vorderften Backenzahn. Schon 
beim Anchitherium ift eine Verkümme— 
rung defjelben wahrzunehmen, obſchon 
er regelmäßig vorhanden ift. Beim 
Hipparion ift er ebenjo häufig fehlend 


Fig. 8, 





als vorhanden und beim Pferd tritt er Fußformen von oftweitficen Pferden. 


nur noch ſelten und dann meiſt nur 
im Oberkiefer als ſogenannter „Wolfs- 
zahn“ auf. 


J. Anchitherium. II. Hipparion. 
III. Equus. 
(In 3 die Mittelzehe.) 


Weit vollftändiger ald in Europa geftaltet fich die Ahnenreihe in 
Amerifa. Sie beginnt dort mit Eohippus, das vierzehig ift, aber noch 
eine verfümmerte fünfte Zehe erfennen läßt. 





Fußformen der foifilen Pierde Amerikas. I. Orohippus. II. Mefohippus. 
III. Miohippus. IV. Protohippus. V. Equus. 
(In 3 die Mittelzehe.) 
Dieſes „Morgenröthepferd“ läßt in Gebiß und Fußbildung nach der 
Meinung von Marſh ſchon deutlich erkennen, daß es fich von den übrigen 
4* 


Unpaarhufern loslöfen will. Ihm folgt Orohippus, bei welchem An— 
deutungen einer fünften Zehe nicht mehr vorhanden find, zur Miocänzeit 
wird diefer jedoch von Meſohippus abgelöft, dreizehig, aber ala Anklang 
an eine vierte Zehe noch im Befit eines Griffelbeines. Dieje Form ift 
nur von kurzer Dauer, denn ihm folgt Miohippus, welcher dem euro— 
päifchen Anchitherium entipriht. In der jüngern Tertiärzeit erjcheint 
er in Protohippus umgewandelt, welcher eine Barallelform zu unjerm 
Hipparion bildet und jchließlich ein echtes Pferd (Equus der Neuen Welt) 
hervorgehen läßt. Diejes hatte eine große Verbreitung in Amerifa erlangt 
und reichte bi3 weit nad) dem Süden hinunter, ift aber aus unbekannten 
Gründen kurz vor dem Erjcheinen des Menjchen erlojchen. 

Man Hat mehrfach die Behauptung aufgeftellt, die europäiſche Neihe 
jet älter und daher das Pferdematerial Amerifas als ein Gejchenf der 
Alten Welt zu betrachten. Die amerikanischen Gelehrten behaupten das 
Gegentheil, und man darf ihre Beweisführung nicht ganz von der Hand 
weilen. Sie führen nicht mit Unrecht als Hauptgrund für die Entjtehung 
der Pferde auf dem Boden Amerifas die fchwerwiegende Thatjache ins 
Feld, daß die Pferdereihen der Borwelt dort viel reicher und vollftändiger 
iſt als in Europa. 

Sollen wir nun eine unabhängige Entwidelung beider Reihen an— 
nehmen? Es hat immer etwas Misliches, einen thieriichen Formenkreis 
an zwei Orten ganz unabhängig entftehen zu laffen. Wir möchten aber 
den amerifanifchen Urfprung noch aus einem andern Grunde als den 
wahrjcheinlichern annehmen. Alte Landverbindungen, durch welche eine 
Auswanderung erfolgen fonnte, haben ficher lange beftanden. Wo eine 
Auswanderung erfolgt, da find es nicht die degenerirten, fondern die lebens— 
fräftigften Individuen, welche neue Gebiete befiedeln. In der Neuen Welt 
erlojchen die Pferde, während in der Alten Welt fie ihre Geftaltungskraft 
bis in die Gegenwart ungefchwächt erhalten haben, ja es fcheint nach den 
neuejten Beobachtungen, al3 ob die geftreiften Pferde Afrikas fich in einen 
ziemlich großen Artenreichthum zu fpalten beginnen. Der Stammbaum 
der Pferdefamilie ift ein alter und da liegt die Vermuthung nahe, daß 
ihr urſprünglicher Bildungsherd juft nicht da liegt, wo fie zur Zeit fich 
noch in voller Blüte befindet, die Auswanderung mag ihr juft Diele 
günftigen Entwidelungsbedingungen zugeführt haben. 


* * 
* 
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Verfolgen wir die Geſchichte der Paarhufer (Artiodactyla), ſo 
zeigen fie ſchon in der früheſten Tertiärzeit einen ſelbſtändigen Entwicke— 
lungsgang. Wir müſſen annehmen, daß ſie nicht direct aus den Cory— 
phodonten hervorgingen, ſondern noch tiefer am Urſtamm anſetzen. Sie 
ſpalten ſich, durch die unentſchiedenen Mittelformen der Anoplotheriden 
hindurchgehend, in zwei Hauptlinien: die ſchweineartigen Hufthiere 
(Choeromorpha) und die Wiederfäuer (Ruminantia). Beide zeigen 
leicht erkennbare Unterſchiede im Gebiß. Die Badenzähne find jtarfe 
vierjeitige Säulen, mit Vorderwand, Hinterwand, Innenwand und Außen- 
wand. Die mit dider Schmelzlage überzogene Krone erhebt fich bei den 
Schweinen in vier Höder, um welche ſich noch acceßoriſche Höckerchen 
gruppiven können, bei den Wiederfäuern treten an die Stelle der Köder 
vier Mondficheln, die bei weiterm Wachsthum ſtarke Abnugung erfahren, 
in der Jugendzeit (3. B. beim Kalb) ſehr jcharf ausgeprägt find. Die 
Schweine werden diejer Eigenthümlichkeit wegen Höderzähner (Buno- 
donta), die Wiederfäuer dagegen Sichelzähner (Selenodonta) genannt. 
Alte Formen, bei welchen die Höcker dreifeitig werden, führen uns den 
Uebergang vom Höder zur Sichel vor. 

Eine Erfcheinung, die wir bereit® von den Pferden her fennen, 
wiederholt fich zunächſt bei den Schweinen, indem wir in der Alten und 
Neuen Welt bejondere Entwidelungsreihen antreffen, jedoch jo, daß letztere 
die Reihe vollftändiger zeigt. Die amerifanifche Reihe mit den fich ab» 
föfenden Gattungen Eohyus, Helohyus, Perchoerus und Tinohyus 
endigt im Pekari, in der Alten Welt führt die vierzehige Gattung Choero- 
therium zu Paloeochoerus und der heutigen Gattung Sus hin. 

Im Gebiß ift die Familie der Schweine fehr confervativ geblieben, 
indem fie alle drei Zahnarten erhalten, ja die Edzähne jogar zu mächtigen 
Hauern entwicelt hat. 

Die Wiederfäuer nehmen von den Anoplotheriden ihren Ausgangspunkt 
und haben fich als außerordentlich bildiame Formen erwiefen, indem fie 
bis zur Gegenwart ſich in zahlreiche Familien und Unterfamilien geipaltet 
haben. 

Am früheften und zwar fchon an der Wurzel haben fich die kamel— 
artigen Wiederfäuer (Tylopoda) abgelöft und find ihre eigenen Wege 
gegangen. Wir ſehen fie Heute in zwei geographiich weit auseinander 
liegenden Gebieten, in Hocafien und in Südamerifa durch Kamel und 
Lama vertreten. Schon diefe geographiiche Iſolirung weift auf ihr hohes 
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Alter hin. Im Gebiß ſind ſie faſt ebenſo conſervativ wie die Schweine 
geblieben, indem alle drei Zahnarten erhalten find. Immerhin iſt die 
Tendenz vorhanden, die Schneidezähne früh ausfallen zu laſſen. 

Wenn wir ums der Führung der Paläontologie überlaffen und dieje 
iſt zur Beit immer noch die zuverläffigite, fo haben wir nad) Marſh 
Nordamerifa als die Heimat der Famelartigen Wiederfäuer anzufehen. 
Dort treten Refte verbindender Zwiichenglieder auf, welche von Parameryx 
und Procamelus zu den heutigen Arten Hinüberleiten. Auf dem Boden 
von Nordamerifa erftanden auch die Lamas. Von dort aus erfolgte die 
Auswanderung der Kamele nad) der Alten Welt unter Benußung aller 
Landverbindungen. | | 

Das große Heer der übrigen Wiederfäuer hat fich weniger conjervativ 
als die Kamele erhalten, es ift weit ftärfern Umbildungen unterworfen 
geweſen. 

Die alten Anoplotherien führen zu Formen hin, welche uns noch 
in die Gegenwart in den Zwergmoſchusthieren oder Traguliden ziemlich 
getreu erhalten ſind. Dieſe zierlichen Geſchöpfe, die man früher mit 
Unrecht als Hirſche hat auffaſſen wollen, ſind ohne Kopfbewaffnung. 
Die Füße laſſen z. B. im weſtafrikaniſchen Hyämoſchus noch einen alten 
Typus erkennen, obſchon ausgeſprochen zweihufig, ſind doch die Nebenzehen 
noch gut entwickelt; die Gruppe ſteht alſo den Stammwiederkäuern ſehr 
nahe und führt ziemlich direct zu den Hirſchen hinüber, welche bereits 
mit der mittlern Xertiärzeit beginnen. Hier werden die Seitenzehen 
oder Afterklauen ſchon kümmerlicher und ihre Phalangen ftehen theilweife 
gar nicht mehr in Verbindung mit den zugehörigen Mittelfußfnochen. 
Mit den Hirichen eng verwandt und aus ihnen in der Mitte der Tertiärzeit 
hervorgegangen find die Antilopen, die unzweifelhaft die Stammgruppe 
der Horntragenden Hufthiere (Cavicornia) bilden. Als Anffang an 
diefe enge Verwandtichaft hat ſich heute noch bei einer Antilope, der 
amerifanischen Gabelgemfe (Antilocopra) die Eigenthümlichkeit erhalten, 
das Gehörn alljährlich abzumerfen, wie ja auc) die Hirsche jedes Jahr 
ihr Geweih abwerfen. 

Die Antilopen find eine jehr fruchtbare Stammgruppe gewejen, denn 
nicht nur haben fie fich in der Alten Welt, vorwiegend im tropiichen 
Arifa, zu einer erftaunlichen Gliederung erhoben, fondern zeigen An- 
näherungen an verjchiedene Wiederfäuergruppen. Stark ift die Hinmeigung 
an Rinderformen, und das afrikanische Gnu fowie der afiatische Gemsbüffel 
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(Anoa depressicornis) find jo eigenthümlich umgebildete Antilopen, daß 
man im Zweifel jein fann, ob man noch eine echte Antilope oder ein 
im Werden begriffenes Rind vor ſich Hat. Beide find gleichjam auf 
halben Wege zwijchen beiden ftehen geblieben. Aehnliche lebende Brüden 
finden ſich zwifchen Antilopen und Biegen. 

Die wejentlichfte Umbildung von den Antilopen aus zu den Büffeln 
und Rindern im engern Sinne betrifft den Schädel und hat damit die 
eigenthümliche Phyfiognomie der einzelnen Abtheilungen hervorgerufen. 

Bei den Antilopen nehmen Stirnbein, Scheitelbein und Hinterhaupt- 
bein an der Bildung der gewölbten Schädelfapfel ziemlich gleichmäßigen 
Antheil, von oben her find alle drei fihtbar. Bei den Antilopen entfpringt 
der mit einer Hornfcheide umgebene Stirnzapfen ziemlich weit vorn am 
Stirnbein, nämlich dicht Hinter dem Auge. Bei der auf den einzelnen 
Entwidelungsftufen zu den Rindern eingejchlagenen Schädelmetamorphofe 
dehnen ſich die Stirnbeine auf Koften von Scheitelbein und Hinterhaupt 
auf der Oberjeite immer mehr aus. Lebtere werden zurüdgedrängt und 
ichließlich jo fteil aufgerichtet, daß fie eine jenkrechte Duerwand am Kinter- 
fopf bilden, während die Oberjeite gänzlich von den tafelfürmigen Stirnbeinen 
eingenommen wird. Gleichzeitig rücken die Stienzapfen immer mehr nad) 
hinten und von ben Augen weg, bis fie zuleßt in den äußerten und 
hinterften Winkel der vieredigen Stirnbeine gedrängt werden.  Dieje 
Umwandlung vollzieht jich jchrittweife von den Antilopen durch die Büffel 
und Wifente hindurch, bis fie in unferm Hausrind und Bos primigenius 
ein Ertrem erreicht, über welches nicht mehr Hinausgegangen werden fann. 
Nütimeyer macht mit Recht darauf aufmerfjam, daß fich dieſer hiftorijche 
Vorgang im Verlauf der Entwidelungsgeichichte wiederholt, der Schädel 
des Kalbes anfänglich völlig antilopenartig ift und nach und nad) alle 
genannten Stufen durchläuft, bi8 das Hinterhaupt ſenkrecht aufgerichtet 
iſt. Es ift Dies einer der vielen Belege für den Paralleliemus zwifchen 
individueller und paläontologiicher Entwicelung. 

Der Stammbaum der wichtigiten paarzehigen und unpaarzehigen Huf: 
thiere, welche mit unſern Hausthieren in engerer oder weiterer Verbindung 
ftehen, würde ſich demnach in folgender Weiſe geftalten: 
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Ein Moment, das die Entwidelung der Wiederkäuer begünftigte, 
war offenbar das allgemeine Auftreten größerer. Weideflächen mit Beginn 
der Tertiärzeit. 

Die anfänglid) noch auf gemifchte Nahrung angewielenen Gattungen 
gingen nach umd nach ausfchließlich zur Pflanzennahrung über, indem fie 
das Gras der Weidepläbe und das Laub der in der Nähe vorflommenden 
Sträucher weniger abbiffen, als vielmehr abrupften, wobei die Zunge 
beionders behülflich war. Mit ihrer Vermehrung ftellten fich die größern 
Raubthiere ein, deren häufige Spuren man in der Tertiärzeit dieſeit 
und jenfeit des Oceans antrifft. 

Alle diefe neuen Lebensbedingungen haben umbildend auf das Gebiß 
und die eigentlichen Verdauungsorgane eingewirft. 

Wir fehen zunächſt die obern Schneidezähne, deren Leiftung in den 
Hintergrund treten mußte, einer Rückbildung anheimfallen. Bet den 
Kamelen wenigftens in der Jugend noch vollzählich erhalten, haben fie 
fih in andern Gruppen gänzlich verloren. Demjelben Schieffal gingen 
Ipäter die Eckzähne entgegen; bei den Hirfchen noch erhalten, fehlen fie 
den Hohlhörnern ganz allgemein. 

Die Badlenzähne find prismatijch und weiſen, jobald die Mondficheln 
fich etwas abzunutzen beginnen, breite Mahlflächen dar. 

Im Unfangstheil des Darmiyftems entjtanden Einrichtungen, welche 
e3 ermöglichten, in kurzer Zeit ein großes Quantum Pflanzenfutter ein- 
zunehmen, dafjelbe proviſoriſch unterzubringen umd es nachher an geſchütztem 
Ort mit aller Ruhe nochmals zu fauen. Bei der häufigen Beunruhigung 
duch) Raubthiere, die wejentlich zu dem fcheuen und flüchtigen Wejen 
der freilebenden Wiederfäuer beigetragen haben mag, mußten derartige 
Einrichtungen außerordentlich zweckmäßig jein. 

Der Magen zerfällt in mehrere Abtheilungen, Panjen, Negmagen, 
DBlättermagen und Labmagen. Lebterer Abfchnitt ift für die eigentliche 
Magenverdauung weitaus am wichtigften. Um al3 Wiederfäuermagen zu 
functioniren, waren gewifle Umbildungen im Nervenſyſtem unerlählich, 
doch waren diefe im Grunde jchon vorbereitet und nicht fo tief eingreifend, 
wie es auf den erften Blick fcheinen möchte. 

Was zunächſt an der Thätigfeit des Wiederfäuens eigenthümlich 
berührt, ift die ftreng geregelte Aufeinanderfolge beftimmter Bewegungen. 
Scheinbar unter Einfluß des Willens, in Wirklichkeit aber zwangsmäßig 
als reflectorifche Acte, die vom Magen ausgelöſt werden, beftehen diejelben 
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zunächſt in einem Verſchluß der Stimmritze, dann Zuſammenziehung des 
Zwerchfells und der Bauchmuskulatur, Aufſtieg des Biſſens in die Maul— 
höhle, dann folgen eine Anzahl Kaubewegungen, ſpäter Schluckbewegungen 
und Verſchluß der Schlundrinne des Magens. 

Von den meiſten dieſer Bewegungen wußten die Phyſiologen ſchon 
lange, daß jeder ein regulirendes Nervengebiet im verlängerten Mark 
zukommt, jo ſpricht man von einem Centrum für Kau- und Schling— 
bewegungen. 

Durch Luchſinger iſt endgültig der Nachweis geleiſtet worden, 
daß das Wiederkäuen ſich vom Willen völlig unabhängig vollziehen kann. 
Es gelang ihm, wenn er bei der Ziege den Willen dadurch ausſchaltete, 
daß er das Verſuchsthier betäubte (mit Morphium), durch Reizung der 
innern Magenwand die ganze Serie von Wiederkäuerbewegungen aus— 
zulöſen. 

Dieſelben haben eine nahe Verwandtſchaft mit den Brechbewegungen, 
und das Herausbefördern der Speiſeballen aus dem Panſen in die Maul— 
höhle iſt im Grunde nichts weiter als ein geordnetes Erbrechen unter 
Mitwirkung der Bauchpreſſe. Es brauchte daher nur eine geregelte Ver— 
bindung vorhandener Einzelcentren im verlängerten Mark, um ein höheres 
und einheitliches Wirken des Centrums herzuſtellen, das den Act des 
Wiederkäuens regulirt. 

Dieſe eigenartige Einrichtung bildete ein neues Organiſationsmoment 
und iſt ſchon in der Tertiärzeit erworben worden. Bei welcher bisher 
bekannt gewordenen Form ſie auftrat, wiſſen wir nicht. Man hat den 
foſſilen Gelocus als den Urwiederkäuer ausgegeben, bei welchen dieſe 
neue Einrichtung bereit3 erreicht war; doch iſt dies lediglich eine Ver— 
muthung; ein beftimmtes Urtheil läßt fich hierüber nicht abgeben. 


Die Familie der Pferde. 


Die heutigen Mitglieder der Pferdefamilie (Equidae) gehören zu 
den prägnanteften Formen der Süugethiere und umfaffen Arten von 
mittlerer Körpergröße. Ihr Körperbau bietet harmonifche, ansprechende 
Proportionen dar und Hält die richtige Mitte zwiſchen einer musfelfräftigen 
und graziöjen Bejchaffenheit; die Glieder bilden fefte Stützen, ohne des— 
wegen plump zu fein. Der nicht allzu Kleine Kopf ift geftredt, die zu— 
geipigten, jehr beweglichen Ohren mittelgroß und aufrecht geftellt, die 
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Nüftern weit. Die Augen find groß, lebhaft und ausdrudsvoll. Die 
Stirn ift gewölbt und ziemlich breit, während der Hinterkopf verjüngt 
ericheint. Der Hals ericheint ziemlich lang umd ift jeitljch zufammengedrückt, 
ſodaß der Querdurchmeſſer geringer ift als der Höhendurchmejier. Der 
Rumpf Hat eine walzenförmige Geftalt, die Bruftregion überwiegt die 
Bauchregion und der auffalleud entwidelte Thorax geftattet dem urfprünglich 
auf die Steppe angewiefenen Thiere das lang andauernde Laufen, ohne 
daß die Athemthätigfeit allzu jehr eingejchränft wird. 

Das Haarkleid ift bei allen Wildpferden kurz anliegend und weich, 
bei zahmen Pferden nur ausnahmsweiſe etwas jtruppig. Der Naden 
und die Oberfeite des Haljes find durch lange Grannenhaare ausgezeichnet, 
welche als Mähne beim Pferd ſeitlich und über die Stirn herunterfallen, 
bei den Ejeln und Tigerpferden dagegen eine aufrecht jtehende Mähne bilden. 
Ebenſo trägt der Schwanz lange Haare, welche vom Grunde an vorfommen 
oder mehr gegen die Spibe hin, wo fie eine Quafte bilden. 

Im Skelett ift der Schädel in feinem Gefichtstheil auffallend geſtreckt 
und ftarf entwidelt, während der Hirntheil verhältnigmäßig Hein ericheint. 
Die kräftigen Halswirbel find lang, die Bruftwirbel, achtzehn an der Zahl, 
tragen nach hinten gerichtete Dornfortjäbe, welche bis in die Gegend des 
Widerriftes anfteigen, dann wieder an Höhe abnehmen. Die an ihnen 
befeftigten Rippenpaare erreichen nur zum Theil direct das Bruftbein, 
nämlich die acht vorderjten Paare, während die übrigen fogenannten 
falfchen Rippen find. Die ſechs Lendenwirbel befigen wohlausgebildete 
Dornfortfäge, die etwas nach vorn neigen, und breite, kräftige Querfortſätze. 
Die Kreuzregion ift aus 5—6 Wirbeln zufammengejeßt; der Schwanz 
enthält 18—21 Wirbel. 

Das Gliedmaßenſtelett ift befonders in den Füßen charakteriftiich 
und zeigt den äußerſten Grad der Reduction der Zehenzahl, indem ſowohl 
der Vorderfuß als der Hinterfuß monodactyl oder einzehig ift. Nur 
die Mittelzehe ift noch vorhanden. Daß fie urſprünglich pentadactyl oder 
fünfzehig war, beweifen die ausgeftorbenen Stammformen der Pferde, 
und die allmählihe Umwandlung ließ ſich Schritt für Schritt verfolgen. 

Bu beiden Seiten des Mittelfußfnochens befinden ſich die Griffetbeine 
oder Styli, Reſte zweier Mittelfußfnochen, an denen urſprünglich, wie 
fi; beim Hipparion erfenmen läßt, die zweite und die vierte Zehe be- 
feftigt war. 

Der Verdauungsapparat weiſt auf eine ausschließliche Pflanzennahrung 
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hin. Im Ober- und Unterkiefer ſtehen je ſechs Schneidezähne. Sie 
ſind meißelförmig und in einer Bogenlinie geſtellt. Ihre Krone läßt 
eine quergeſtellte Vertiefung als Einſtülpung des Schmelzbleches erkennen, 
und dieſe wird Marke oder Kunde genannt. Im Alter verſchwindet ſie 
durch Abnutzung. Die Eckzähne ſind ſchwach und gewöhnlich nur bei 
männlichen Thieren (Hengſten) äußerlich ſichtbar. Die prismatiſchen 
Backenzähne mit ſtark gefalteten Schmelzblech waren bei den Vorfahren 
der heutigen Pferde überall in der Zahl ſieben jederſeits oben und unten 
vorhanden, in der Gegenwart find fie auf ſechs reducirt, doc) tritt ausnahms— 
weiſe noch ein fiebenter Vorbadenzahn auf. 

Das Speiferohr ift eng, der Magen ein einfacher Sad, deſſen er: 
weiterter Grundtheil ausschließlich Schleimdrüjen, enthält, während der 
hintere Theil Labdrüſen aufweiſt. Die Leber bietet die bei Säugethieren 
vereinzelt daftehende Erjcheinung, daß ihr eine Gallenblafe fehlt, die Galle 
alſo direct in den Dünndarm abfließt. 

Die Nahrung beiteht in Gras, Kräutern, Körnern und jonftigen 
Pflanzenbeſtandtheilen. 

Im ganzen ſind alle Pferde lebhafte und in ihren Bewegungen 
höchſt anſprechende Thiere, welche in Heerden leben und von einem Hengſte 
angeführt werden. Steppengebiete ſind ihre eigentlichen Wohnbezirke, die 
wilden Arten ſind ſcheu und daher ſchwer zu jagen. Ihre Intelligenz, 
bald zu hoch, bald zu niedrig angeſchlagen, iſt eine mäßige oder vielmehr 
einſeitig ausgebildete, doch übertrifft ſie diejenige der übrigen Hufthiere. 
Die Einhufer, durch die einzige Gattung Equus vertreten, waren noch in 
der neueren, unmittelbar hinter ung liegenden geologischen Zeit Kosmo- 
politen und über die alte und neue Welt (Equus andium) zerftreut. 
Sie reichten bier jogar bi8 in die Pampas von Südamerika hinunter. 
Nur Auftralien hat niemals pferdeartige Gefchöpfe bejefien. 

Auf amerikanischen Boden find fie vor der Eimmwanderung des 
Menichen erloichen, ohne daß wir hierfür einen ausreichenden Grund an— 
geben können. Es ift dies um jo räthielhafter, als Nordamerika die 
ganze Tertiärzeit hindurch eine jolche Fülle von Pferdeformen erzeugte, daß 
wir nicht umhin fünnen, dort die Wiege der geſammten Pferdefippe zu 
fuchen. Heute find fie auf die Alte Welt beichränft und werden auf drei 
Untergattungen vertheilt: das Pferd im engern Sinn (Equus) hat 
eine herabhängende Mähne, einen von der Wurzel an behaarten Schwanz 
und feine Ohren; Die Untergattung Ejel (Asinus) befigt lange Ohren 
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Schwanzquafte und iſt einfarbig; die Tigerpferde (Hippotigris) find mehr 
eſelähnlich, aber gejtreift. Die Ejel gehören Afien an, während die Tiger: 
pferde Südafrifa und Oftafrifa eigenthümlich find; Zebra, Quagga, Daum 
find ſüdafrikaniſche Arten, das prächtigfte Tigerpferd, das Grevy'ſche Zebra 
(Equus Grevyi) ift auf Südabejfinien und die Gallaländer bejchräntt. 
Eine Mitteljtellung zwiichen Ejeln und Tigerpferden nimmt der oftafri- 
kaniſche Steppenejel (Asinus taeniopus) ein. 

Die einzelnen Pferdearten haben fich noch nicht jo weit voneinander 
entfernt, daß fie fich nicht mehr fruchtbar miteinander vermifchen fünnten. 

Bisher find DBlendlinge erhalten worden zwifchen Pferd und Eifel, 
Zebra und Ejel, Halbejel und Zebra, Halbejel und Quagga und endlic) 
Quaggahengſt und arabilcher Stute. Nicht alle Iebenden Arten haben _ 
Antheil an der Erzeugung umferer zahmen Pferde, doch find e3 wenigitens 
drei Arten, welche hierbei betheiligt find. 


Das zahme Pferd (Equus caballus). 


Das Hauspferd iſt zweifellos der edelfte Erwerb, den der Menſch 
aus der Thierwelt für jeine häusliche Umgebung gewonnen hat. Nicht 
umſonſt hält fich der Bornehme ſchöne Pferde und die orientalischen Fürſten 
pflegen neben jchönen Frauen die edeln Pferde als den wichtigjten Beſitz 
zu betrachten. Thatſächlich haben wir im Lichte der paläontologiichen 
Wiſſenſchaft betrachtet im Hauspferd den Ariftofraten der Vierbeinigen vor 
ung, deſſen unverfälichter Stammbaum älter ift als derjenige des älteſten 
Adelsgeichlechtes, ev läßt fich ſozuſagen lückenlos bis in die graue Eocänzeit 
zurüdverfolgen. 

Weniger vollfommen find wir über die Zeit und den Ort jeiner 
eriten Zähmung und vegelrechten Züchtung unterrichtet. Doch muß dieſer 
Zeitpunkt in eine ſehr frühe Periode, jedenfalls in die vorgefchichtliche Zeit 
zurück verlegt werden. 

Aus Sprachwilienschaftlihen Gründen wurde früher allgemein die 
Heimat unſers Pferdes nach dem Dften verlegt, wo es in Ajien jehr 
frühe erjcheint. Victor Helm, eine vielgenannte Autorität, hat der 
Meinung Ausdrud verlichen, daß e3 von den nomadijchen Turaniern nad) 
dem Euphratthale und fpäter nach Aegypten und Europa gelangte. Unter 
den Naturforjchern tritt Geoffroy Saint-Hilaire mit allem Nachdruck für 
den afiatifchen Urſprung ein, obſchon ihm das Vorkommen foffiler Pferde: 
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refte in Europa nicht unbekannt ift, und Brehm erflärt mit allzu großer 
Sicherheit geradezu den Kulan oder Dichiggetai Innerafiens für den 
Stammvater des Pferdes. 

Der biendenden, aber oft trügeriichen Beweisführung von jeiten der 
Sprachwiſſenſchaft und Eulturgeichichte kann man nur die nächterne natur— 
wiſſenſchaftliche Kritit der Thatfachen entgegenhalten, und dabei mußte die 
ausſchließlich orientalische Herkunft des Pferdes auf immer größern Wider: 
ſpruch ſtoßen. Was man zu ihrer Begründung allenfalls anführen fann, 
ilt der große Judividuenreichthum Afiens und der Umstand, daß die Steppe 
das bevorzugte Wohnelement aller Wildpferde ijt. 

Aber zunächit fehlt uns bis heute der Nachweis, daß diluviale Rejte 
von jchwerern Pferden in Aſien vorfommen, welche mit den größern 
Pferdeformen Europas in Verbindung gebracht werden fünnten. Man 
hat zwar darauf Hingewiefen, daß das Pferd heute noch in Afien im wilden 
Zuftande lebt. Zunächſt glaubte man den völlig wilden Tarpan in den 
Steppen zwiſchen Aral- und Kaspifee als Quelle unfers Hausthiers zu 
erfennen. Die erften genauern Nachrichten über denjelben rühren von 
Gmelin her. Doc, hatt jpäter Pallas die Meinung ausgeiprochen, daß 
man es mit einem verwilderten Pferde zu thun habe. Ein fpäter an Die 
Akademie in Petersburg gejandter Tarpan wurde als ein verwildertes 
Steppenpferd erflärt, und wie Nehring berichtet, verhalten fich die 
ruffischen Forſcher gegenüber dieſem Wildpferd jehr fkeptifch. 

Eine andere Kunde jcheint einen pofitivern Grund zu haben. Der 
ruffische Reiſende Przewalski erhielt in Mittelafien von den Eingeborenen 
die Nachricht, daß wilde Pferde dort noch vorkommen, und erhielt durch 
einen Jäger Fell und Schädel eines jungen Wildpferdes, welches in Peters: 
burg aufbewahrt ift und den Namen Equus Przewalskii erhalten hat. Es 
ift nicht unmöglich, daß hier die legte Wildform eines wirklichen Pferdes 
vorliegt, und ift jogar um fo wahrfcheinlicher, als in Aſſyrien vormals 
die Jagd auf Wildpferde mit großen Doggen ein beliebter Sport gewejen 
zu jein ſcheint. Auf altaffgriichen Dentmälern hat man Darftellungen 
folder Jagdſeenen gefunden und beiliegende Zeichnung gibt eine folche 
aus der Zeit von Sardanapal V. Das dargeftellte Pferd mit feinem 
Füllen ift vielleicht identisch mit dem Przewalski'ſchen Pferd. 

Aber in Europa lebten ebenfalls Wildpferde in großer Zahl und 
bildeten Gegenftand der Jagd, ihre Nefte traten an manchen Lofalitäten 
außerordentlich häufig auf. Bald nad) der Eiszeit war die Beichaffenheit 


des Landes für ihre Lebens— 
weile jehr günftig, denn ein 
großer Theil von Mitteleuropa 
beſaß damals einen echten 
Steppencharakter, und in Nord: 
und Mitteldeutfchland lebte 
eine unzweideutige Steppen- 
fauna, welche ſich ſpäter nach) 
Dften zurücdzog, nachdem der 
Wald die Steppe zu ver— 
drängen begann. Zur Höhfen- 
zeit war das Pferd eine ge- 
wöhnliche Erfcheinung und ift 
in den franzöfifchen, befgifchen 
und jchweizerifchen Höhlen 

nachgewiejen. Eine fehr er- 
giebige Funditätte war Sofu- 
tre nördlich von Lyon, wo fich 
eine auffallend große Zahl von 


Pferdefnochen mit Reften von 


Renthieren, Höhlenbär, Mam- 
mut und Saigantilope zufam- 
menfanden, aber vorhand ene 
Steinwerkzeuge gleichzeitig die 
Spurender Menfchenverrathen. 
Man hat behauptet, das Pferd 
von Solutré ſei gezähmt 
worden, doch hat dies ſtarken 
Widerſpruch erfahren. Im 
Norden der Alpen haben die 
Höhlen von Schuſſenried und 
Thayngen Pferdereſte geliefert, 
letztere hat ſogar eine Pferde⸗ 
zeichnung geliefert, welche ein 
etwas plumpes Thier mit ziem- 
lich feinem Kopf und fchlanfen 
Beinen darftellt, aber natur- 


Fig. 10. 
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Altaffgrifche Jagdſeene aus der Zeit Sardanapal’s V, 
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getreu erfcheint. Die Mähne fteht auffallenderweie aufrecht und das Thier 
icheint, dem damaligen Klima entjprechend, ftärfer behaart gewejen zu fein 
als das heutige Pferd, 

Die diluvialen Ablagerungen Nord- und Mitteldeutichlands haben 
vielfach Pferdereſte geliefert, welche von Nehring zum Gegenstand einer 
werthvollen Studie gemacht worden find. Als wichtigfte Fundftellen find 
zu nenmen die Gypsbrüche bei Wefteregeln in der Nähe von Magdeburg, 
wo Bierdefnochen mit Reſten echter Steppenthiere (Spermophilus, 
Lagomys und Bobaf) vergejellichaftet find, ferner die diluvialen Gypsbrüche 
von Thiede, den Löhablagerungen von Unkelftein, wo ein vollftändiges 
Skelett einer zehnjährigen Stute neben Neften vom Mojchusochjen und 
Murmelthier vorfam; endlich) die Steinbrüche bei Steeten an der Lahn, 
diluviale Ablagerungen im Harzgebirge und in Rirdorf bei Berlin. Hier 
lebte einft überall ein Pferd, welches mit unferer heutigen gezähmten 
Form in engfter Beziehung fteht, d. h. in allen wejentlichen Merkmalen 
des Sfelettbaues iübereinftimmt. Als Seltenheit hat Nehring noch ein 
anderes Wildpferd, den aſiatiſchen Halbefel (Equus hemionus) vor= 
gefunden. An Material von wilden Pferden fehlte es alfo im der Vorzeit 
keineswegs. 

Er hält das deutſche Diluvialpferd für ein entſchieden wildes Thier, 
welches heerdenweije herumjchweifte und ſich bejonders häufig in der Nähe 
des Harzgebirges aufgehalten haben möchte. Es wurde vom Menjchen 
gejagt, jei e8 daß derjelbe von feinen feiten Wohnfigen, den vorhandenen 
Höhlen, fie in der Nähe tödtete und möglichſt alljeitig ausnutzte; jei es 
daß er zur guten Jahreszeit auf größere Entfernungen hin längere Jagd- 
züge unternahm und unterwegs im Ueberfluß vom Ertrag der Jagd lebte. 

So will Nehring bei Thiede in Weiteregeln, wo Spuren menſch— 
licher Wohnfige fehlen, in den Stnochenfunden die „Refte flüchtiger 
Sägermahlzeiten“ erkennen. Gleichzeitig hegte er aber die „fefte Ueber- 
zeugung,* daß jchon in der Diluvialzeit vom Menjchen Anfänge in der 
Zähmung gemacht wurden: „Wie oft mochte es damals gejchehen, daß 
der Jäger eine Mutterftute erlegte und das hülflofe Füllen neben der 
Leiche vorfand! Er brachte es mit leichter Mühe in feine Gewalt. Nicht 
immer wird er ed erbarmungslos getödtet haben. Mitleid und Neugier 
veranlaßten ihn, e& mit nach Haufe zu nehmen, als Spielgenoffen der 
Kinder und zur eigenen Unterhaltung. Das junge Thier gewöhnte fich 
bald an den Umgang mit Menjchen, zumal man feine Lebensweife wenig 
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änderte; es wurde bald der Spielkamerad und Liebling der Kinder. Letztere 
ſetzten ſich ihm auf den Rücken, gerade wie ſie ſich auf den Rücken des 
ältern Bruders oder des Vaters zu ſetzen pflegten. Man erkannte, daß 
der Rücken des Füllens hierzu noch beſſer geeignet ſei; man fand Ver— 
gnügen daran, ſich von ihm herumtragen zu laſſen, man lernte es zu 
lenken, kurz, man erzog ſich das junge Wildpferd zum Reit- und Laſtthier.“ 

Die Darſtellung iſt anſchaulich, und die Jungen der Höhlenbewohner 
hatten wohl Zeit genug zu ſolchen Unterhaltungen, die da und dort wohl 
vorgekommen ſein mögen. Sicher hat man lange Zeit hindurch mit bloßen 
Zähmungsverſuchen angefangen, aber allgemeiner iſt das Pferd in Europa 
erſt viel ſpäter in den Hausſtand übergetreten. 

Es iſt jedenfalls ſehr auffallend, daß in den ſchweizeriſchen Pfahl— 
bauten, deren Reſte ja jünger ſind als die Höhlenreſte, das Rind ſchon 
allgemein als Hausthier erſcheint, während das Pferd auffallend ſpärlich 
auftritt. So ſagt Rütimeyer: „Pferdeknochen ſind in den Pfahlbauten 
des Steinalters weit ſeltener als Ueberreſte des Menſchen, und da nicht 
zu denken iſt, daß das Pferd mit dem Menſchen außerhalb der Pfahl: 
bauten begraben wurde, jo iſt das Refultat feftzuhalten, daß das Pferd 
den Bewohnern der ältern Pfahlbauten des Steinalters wirklich fehlte 
und auch in den jpätern Anfievelungen derjelben Periode nur äußerſt 
jpärlich vorhanden war; jo fehr, daß die Vermuthung mir nahe zu liegen 
jcheint, daß auch das Wenige, was fic) an Pferdereiten in Robenhaufen, 
Wauwyl u. ſ. w. vorfand, von außen her, vielleicht als Beute in den Bereich 
der Pfahlbauten gelangt fein mochte.“ 

Zu einem ganz ähnlichen Nefultat gelangte Studer für die weit 
ichweizeriichen PBfahlbauten und gibt an, daß Pferdereſte erit in den 
Stationen der Bronze häufiger werden. 

Man könnte angeſichts diefer Ergebnifje leicht geneigt fein, dieſelben 
zu Öunften einer orientalifchen Herkunft der jpätern Pferde zu verwerthen, 
und zu der Bermuthung gelangen, daß mit dem Veberhandnehnten des 
Waldcharakters in Europa und dem Zurücgehen der Steppen das Pferd 
fich wie andere Steppenbewohner als Wildform nach Aſien zurüdzog. 

Dem ſtehen aber die vielen gefchichtlichen Angaben über den Verbleib 
der Wildpferde bis in eine verhältnigmäßig nicht fern liegende Zeit ent- 
gegen. So berichtet Plinius von wilden Pferden, welche im Norden 
von Europa vorfommen; nah Strabo lebte es auch in den Alpen. 
Dies wird von Elfehard IV., dem gelehrten Mönch und ER des 


Keller, Thierwelt. 
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Kloſters St.Gallen ſpäter beſtätigt, denn in ſeinen noch im Original 
vorhandenen Tiſchgebeten und Speiſeſegnungen wird alles Wild aufgeführt, 
welches etwa ums Jahr 1000 unjerer Zeitrechnnng auf der reich beſetzten 
Kloftertafel St.-Gallens erichien und darunter auch des wilden Pferdes 
(Equus feralis) bejonder3 gedadt. Nah Erasmus Stella famen im 
Anfang des 16. Jahrhunderts wilde Pferde in Preußen vor, welche von 
den Bewohnern gejagt wurden. Helifäus Rößlin erwähnt das Wild- 
pferd aus dem Wasgauiichen Gebirge noch 1593. 

Der Bewohner Europas hatte alfo zu aller Zeit in feinem Wildftande 
genügendes Pferdematerial, um ein Hausthier an Ort und Stelle zu 
erziehen. 

Um die Herkunft der zahmen Pferderafjen Elarer überbliden zu können, 
ift e8 nothwendig, auf gewifje morphologische Eigenthümlichkeiten hinzuweiſen. 

Man hat zwei natürliche Gruppen aufgeitellt, das abendländijche oder 
vecidentale Pferd und das afiatiiche oder orientalifche Pferd; beide 
find von Frank eingehender charakterifirt worden und jtehen in einem 
leicht erkennbaren Gegenſatz. 

Das orientalifche Pferd, das im arabiichen Pferd am reinften 
ausgeprägt erjcheint, hat einen verhältnigmäßig ftarf entwidelten Hirn— 
ichädel, während der Gefichtsichädel mehr zurüctritt. Die orientalifchen 
Pferde fünnen daher breitfüpfig genannt werden. Die Gejichtsleiften 
Ipringen ftarf vor. An den Badenzähnen des Oberkiefers ift das Schmelz- 
blech der Halbmonde wenig gefältelt. Die Röhrenknochen der Glieder find 
feingebaut, befigen aber ein dichtes Gefüge. Die Breite der Handwurzel- 
fnochen ift gering. 

Das occidentale Pferd hat einen langen und jchmalen Echädel 
mit jehr jtarfer Entwideluug des Gejichtstheiles, während der Hirntheil 
zurücdtritt. Die Augenhöhlen ſpringen wenig vor, die Hirnbreite ift gering. 
Das Schmelzblech bei den Halbmonden der Badenzähne des Oberfiefers 
iſt Stark gefräufelt. Die Röhrenfnochen der Gliedmaßen find beim abend- 
ländiichen Pferde plump und mafjig, die Beichaffenheit weniger dicht, die 
Handwurzelfnochen breiter als beim afiatiichen Pferd. 

Derartige Unterfchiede, wenn fie ſich auf jo wenig veränderliche Ge- 
bilde wie Schädel und Zähne beziehen, fünnen mit Vortheil, wie dies 
von Nehring geichehen ift, für die Abſtammung der verichiedenen Pferde- 
raſſen verwerthet werden. 

Da ift nun zunächſt beachtenswertb, daß bevor der Menſch zur Zähmung 


in Europa jehritt, bereits Localraſſen der Wildpferde vorhanden wareıt. 
Die norddeutichen Pferde des Diluviums waren jchwer, zierlicher gebaut 
war das Pferd von Solutr& und dasjenige von Schuffenried. Etwas 
plump gebaut waren alle diefe Raſſen. 

Die Pferde vor den Pfahlbauten fcheinen alle dem abendländischen 
Typus anzugehören, und Nehring gelangt auf Grund der Studien über die 
Diluvialpferde Deutichlands zu dem Nefultat, daß fie in allen Theilen 
dem jchweren gemeinen Pferde der Gegenwart, das den abendländiichen 
“ Charakter befist, jo volllommen übereinftimmen, daß fie al3 die directen 
Vorfahren deſſelben angefehen werden müſſen. 

Angefichts dieſer Thatfache kann die jo verbreitete Annahme der aus— 
ſchließlich afiatifchen Herfunft des Hauspferdes nicht mehr haltbar genannt 
werden. „Es jind nicht nur in Ajien, fondern auch in Europa 
wilde Pferde domefticirt worden.“ (N.) 

Mit Beginn der Bronzezeit läßt fich jedoch unverkennbar das Ein- 
dringen afiatischer Pferde verfolgen. 

Studer iſt bei jeinen Unterfuchungen der Stationn am Bieleriee 
zu der ſehr bejtimmten Anficht gelangt, welche auch von Sanfon betätigt 
wird, daß das Pferd der Bronzezeit einen feinern Bau zeigt und ent- 
ichiedene Uebereinjtimmung mit afiatischen Pferden aufweift. Das Pferd 
der Terramaren beit Parma und Modena, der Schädel einer anderen 
Station im Starnbergerjee weiſen ebenfall3 auf ein orientaliiches Pferd. 
Sonach wird man Nehring beiftimmen und die Herkunft des envopätichen 
Hauspferdes in folgenden Säben zufammenfafjen fünnen: 

1) Die jchweren Pferderafien Mitteleuropas find auf europäiſchem 
Boden entjtanden und directe Abkömmlinge des ſchweren dilu— 
vialen Wildpferdes. 

2) Die fleinern Rafjen find theils aftatiicher Abitammung, teils 
auch aus den mehr jüdlichen, Heinern Nafjen des diluvialen 
Wildpferdes von Europa hervorgegangen. 

3) Mit Ausnahme des Pferdes von Przewalski, das jedoch noch 
jeher ungenügend befannt it, fanı keins der lebenden Wild- 
pferde, auch der Kulan nicht, in Betracht fommen. 

Wenden wir ung nach dem Oſten zu den außereuropäifchen Pferden, 
jo erjcheinen fie im zahlreichen und fehr verjchiedenartigen Schlägen und 
Zuchtraſſen. Sanjon trennt das afiatiihe Pferd (Equus caballus 
asiaticus) von dem afrifanischen Pferd (Equus caballus africanus) 
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und will zwiſchen beiden ſpecifiſche Verſchiedenheit erkennen, während 
Pistrement wohl mit Recht das afrikaniſche Pferd von Aſien herleitet 
und fpeciell auf mongolische Pferde zurückführt. Ich möchte indejjen 
darauf hinweiſen, das manche afrikanische Rafjen unverkennbar aus dem 
arabiichen Pferd der edlern Buchten Herzuleiten find; foweit ich mich 
durch eigene Beobachtung davon überzeugen Fonnte, ift Die noch wenig 
befannte Somalirafje vom arabiichen Pferd nur wenig verjchieden, etwas 
größer und mit mächtig entwideltem Bruftlorb. Vom Pferde des Nilthales 
weicht es bedeutend ab. 

Dem vollendetjten Zweige der morgenländiichen Pferde begegnen 
wir zweifelsohne in der arabijchen Raſſe. Dort wird auf die Zucht die 
größte Sorgfalt verwendet und jeit Jahrhunderten über ihre Abftammung 
genau Buch geführt, joweit es wenigjtens die edelſten Buchten betrifft. 

Die Merkmale des Arabers beitehen in einer breiten Stim und 
furzem, fleifchlojem Geficht mit nicht jelten etwas concaver Profillinie. 
Die Augen find vortretend, groß und feurig, die Ohren Hein, der Hals 
gebogen, die Bruft breit, der Anjat des vollhaarigen Schwanzes hod), die 
Glieder fein, aber nichtsdejtoweniger mit feſtem Knochenbau. 

Nahe verwandt ijt das perſiſche Pferd, das durchichnittlich größer 
als das arabifche ijt. In dieſen Formenkreis gehören auch die indischen 
Pferde, 

Eine befondere Raſſe bilden die Heinen und mittelgroßen Pferde 
des mongolischen Bolfes, fie werden zur mongolijch-tartariichen Raſſe 
vereinigt umd jind über ganz Hochafien in ungeheurerer Individuenzahl 
verbreitet, reichen im Often bis nad China, Birma, Cochinchina hin und 
find jelbjt auf den Sundainjeln heimiſch. 

Im Weiten find jie bis nad) Ofteuropa vorgefchoben und die Schläge 
in Ungarn, Siebenbürgen, Bulgarien, Rumelien und Griechenland find 
mehr oder weniger Tartarenpferde. 

Die afrikanischen Pferde find vorwiegend auf den Norden und Dften 
bejchränft und werden vorwiegend von hamitischen und jemitifchen Völkern 
gezüchtet. Da diefe offenbar aus Ajien eingedrungen find, jo haben fie 
naturgemäß jpäter das Pferd von dorther bezogen. 

Wahricheinlic find es jemitiiche Völker in Aſien gewejen, welche 
das Pferd den afrifantjchen jtammverwandten Hamiten übermittelt haben, 
denn in Aegypten ericheint es verhältnigmäßig ſpät. Im fogenannten 
Alten und Mittlern Reich fehlte es und erſt im Neuen Reich taucht es 


etwa im 18. Jahrhundert vor Chrifti auf und wird auf den ägyptifchen 
Denfmälern bildlich dargeftellt gefunden. Seine anfängliche Verwendung 
war, wie dies übrigens heute noch ganz vorwiegend bei den abeffinifchen 
Völkern und den Somaliftämmen der Fall ift, zu Kriegszwecken. Später 
wurde es auch als Reit» und Laftthier in Friedenszeiten gebraucht. 

Es ift nicht umwahricheinlich, daß es durch die Aſſyrer oder Phönizier 
übermittelt wurde; die ältern Wegypter, welche mit Paläftina und der 
Arabiichen Halbinfel vielfach Beziehungen unterhielten, jcheinen das Pferd 
dort noch nicht vorgefunden zu haben. 

Die heutigen ägyptiſchen Pferde betrachtet Hartmann als eine 
verdorbene arabijche Raſſe, welche durch Kreuzung vielfach abgeändert 
wurde. Das Dongolapferd wird al3 edler und größer bezeichnet. 

Das abeifinische Pferd iſt klein und zart gebaut, aber dennoch zähe 
und leiftungsfähig. Es wird vorwiegend in Südabeſſinien gehalten, ift 
von Farbe weiß, braum oder ſcheckig. Es diente bisher ausschließlich zu 
Kriegszweden, da jedoch die Seuchen der lebten Jahre den Viehſtand 
Abeſſiniens beinahe zu Grumde richteten, hat man begonnen, dafielbe aud) 
vor den Pflug zu ſpannen. Es ftammt vom arabifchen Pferd ab, jo 
gut wie das Somalipferd, das ziemlich groß ift und in erfter Linie durch 
eine außergewöhnliche Entwidelung des Bruftforbes auffällt. Mähne und 
Schwanz find lang, die Croupe breit, das Geficht weniger troden als 
beim Araber. Es find edle, ausdauernde Thiere, die in den Steppen auf: 
gezogen werden und den Durft lange zu ertragen vermögen. Ihre Farbe iſt 
meiſt faftanienbraun; Schimmel und ilabellfarbige Pferde find nicht jelten. 

Die Gallavölfer beißen zahlreiche Pferde von kleiner Statur und 
trodenem Gefiht Sie ftammen ohne Zweifel vom arabiichen Pferde 
ab, da die Gallaftämme früher bis an den Golf von Aden reichten und 
erft in neuerer Zeit nad) dem Innern gedrängt wurden. - 

In Nordafrika ift die Berberraffe verbreitet und reicht im Weiten 
nad) Europa hinüber, indem die Spanischen Pferde diefer Raſſe angehören. 

Bon den europäiichen Pferden ift das engliiche Vollblutpferd nach— 
weisbar ftammverwandt mit dem Araber und enthält orientaliiches Blut, 
während dagegen die Horfihirerafie als eine alt und rein abendländiiche 
Form betrachtet wird, ebenjo das große Karrenpferd. 

Die Länder der Alten Welt haben das Pferd nach außen an Amerika 
und Auftralien abgegeben und ift dafjelbe daher zum eigentlichen Kosmopoliten 
geworden. Es gedeiht, jagt Darwin, bei intenfiver Wärme ebenjowohl 
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als bei ſtrenger Kälte. Es fühlt ſich wohl, offenbar am behaglichſten 
in der trockenen Steppenluft, vermag ſich aber auch in warmen und 
feuchten Niederungen noch zu halten. Iſt die Feuchtigkeit zu groß, ſo 
leidet es entſchieden. So ſah ich in Madagascar keine Pferde, und man 
ſagte mir, daß ſolche früher eingeführt wurden, daß ſie aber in der feuchten 
Küſtenregion ſich nicht zu halten vermögen. Auf andern Inſeln degeneriren 
ſie und werden zu kleinen, ponyartigen Formen. Mangel an geeigneter 
Nahrung kann nicht immer die Urſache fein, ſtärker wirkt vielleicht die 
nothwendige Anzucht. Auf den nördlichen Inſeln Europas finden wir 
die Heinen, zottigen Bonies, ebenſo auf Corfica und Sardinien, auf einigen 
Inſeln an der Küſte von PVirginien. Auf den Injeln des Malatifchen 
Archipels findet ich fein Pferd von voller Größe. 

Vielfach trifft man Pferde in verwildertem Zuftande, jo in den 
afiatiichen Steppen, wo der fcheue Tarpan wieder zum FFreileben zurück— 
gefehrt ift, auch das Pferd von Camarague im Nhonedelta lebt im halb- 
wilden Buftande. 

Am zahlreichiten begegnete man vordem verwilderten Pferdeheerden 
in deu weidereichen, fteppenartigen Bampas von Südamerifa. Man weiß, 
daß dieſe Wildlinge von zahmen Pferden abftammten, welche die Bewohner 
von Buenos-Aires mitzunehmen vergaßen, als fie im 16. Jahrhundert 
die Stadt vorübergehend verließen. 

Als dieſe im Jahre 1580 zurückkehrten, hatten die fich jelbft über- 
lajjenen Pferde verwilderte Nachkommen erzeugt. Sie ftifteten durch 
Abfrefen der Weiden großen Schaden an, von den Europäern wurden 
fie unbenußt gelafien, von den Indianern dagegen ab und zu eingefangen 
und gezähmt. 

Heute noch, jo berichten wenigitens mit rührender Uebereinſtimmung 
alle naturhiftoriichen Werke, auch Diejenigen neuelten Datums, erfüllen 
dieſe verwilderten Thiere die Bampasflächen und leben in Heerden, welche 
nad) Taufenden zählen. 

Wir müſſen leider diefen Roman endlich aus der Welt jchaffen. 
Richtig ift nur jo viel, daß die verwilderten Trupps einft eine ftarfe 
Berbreitung befaßen, dabei zeigte fi eine meines Willens wenig befannte 
Anpaflungsericheinung, indem die in der Höhe zwilchen ſtark bedornten 
Cactusarten Tebenden Thiere ganz riefige Hufe von äußerjter Härte ent: 
widelten. Dieje werden mir als Gebilde gejchildert, welche auf der 
Unterjeite den Durchmefier eines Suppentellers erreichten. 
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Heute ſind aber dieſe Wildlinge längſt bis auf wenige Reſte ver— 
ſchwunden, wie mir Claraz, ein genauer Kenner jener Gebiete, mittheilt. 

Zu Ende des Jahres 1865 erließ nämlich die Provinzialregierung 
von Buenos-Aires ein Landwirthſchaftsgeſetz (Codigo rural), wonach alle 
verwilderten Kühe und Pferde unter Androhung von Strafe in einem 
Zeitraum von vier Jahren vernichtet werden mußten, da die Pferde nicht 
nur den Weiden Eintrag thaten, ſondern vielfach die zahmen Pferde ent— 
führten. Die Heerden wurden zuſammengetrieben und getötet. Der Erfolg 
war ſo durchſchlagend, daß heute nur noch vereinzelte wilde Pferdetrupps 
in Patagonien leben. 


Der Hauseſel (Equus asinus). 


Die Zucht des Eſels ist uralt, denn er findet fich ſchon auf den 
Denkmälern der alten Megypter dargejtellt und wurde von dieſen in zahl- 
reichen Heerden gehalten; ebenjo befannt ift es, daß die Bibel den Eſel 
erwähnt und die jüdischen Batriarchen ihren Stolz darein festen, unter 
ihren Heerden viele Eſel und Ejelinnen zu befigen. 

Der Bewohner Europas hat zu feiner Zeit Antheil an der Ueber: 
führung des wilden Ejels in den Hausjtand gehabt, und wenn irgendivo, 
fo ſteht Hier die orientalische Abjtammung eines Hausthieres feſt. Der 
nicht zu verachtende Erwerb gehört urſprünglich in den ſemitiſch-ägyptiſchen 
Gulturfreis hinein, wurde aber jpäter auch den benachbarten Völkern mit- 
getheilt und der Ejel gelangte von den Semiten zu den ariichen Völkern 
im Oſten und in entgegengejegter Richtung nad) Südeuropa, ohne fich 
über allzu große Räume zu verbreiten. 

Heute noch jpielt der Ejel als Begleiter des Menſchen, als Laftthier 
und Neitthier, nur in feinem Geburtslande, d. h. in den von Semiten 
und Hamiten bewohnten Ländern, eine dem Hausthier würdige Rolle und 
erfährt eine forgfältige Pflege, aljo in Syrien, Paläftina, Arabien 
Aegypten, Nubien, Abeifinien und in den weidereichen Somaliländern. 
Dieſe Völker find ja in ihren Lebensgewohnbeiten vielfach ſehr conjervativ 
geblieben und führen uns heute noch ganz altteftamentliche Zuftände vor 
Augen. Bei ihnen wird der Ejel hochgeſchätzt. In Europa hat man den 
Charakter des Thieres nie richtig zu beurtheilen verjtanden, fondern aus 
dem in mancher Beziehung hochſtehenden Hausgenoſſen einen phyſiſch 
herabgefommenen und geiftig verichrobenen, oft unangenehmen, ftörriichen 
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Geſellen erzogen, der gegenüber feinem orientaliſchen Vetter zur jämmer— 
lichen Caricatur heruntergedrückt erſcheint. Es iſt richtig, daß es dem 
Eſel gern an Nachgiebigkeit fehlt und dieſe Eigenthümlichkeit muß geſchont 
werden, andererſeits hat er aber unübertreffliche Eigenſchaften. Als Laſtthier 
iſt er unermüdlich und willig. Als Reitthier habe ich ihn auf lange 
Reiſen in den afrikaniſchen Steppen eigentlich bewundern gelernt. Wenn 
Pferde und Maulthiere verſagten nnd wund geworden waren, hielt der 
Ejelhengft noch wochenlang aus, wenn ich täglich oft acht bis zehn Stunden 
ritt. Er ift willig und genügfam. Sein Ortsgedächtniß und die Sicherheit, 
einen wenig begangenen Pfad zu finden, hat mich oft verblüfft. Wenn 
Trocenheit und Hitze klaffende Spalten im Boden erzeugen, welche dem 
Kamel oft verhängnißvoll werden, fo jeßt der Ejel mit großer Sicherheit 
darüber hinweg. Im Gebirge darf man fi auf abichüffigem und zer— 
rifienem Boden feinem Rüden ruhig anvertrauen. 

Im Orient gibt es unter den Eſeln edle Geftalten, feurige und 
lenkſame Reitthiere, die 3. BD. in Kairo den Stolz der Vornehmen bilden 
und häufig von den Damen zum Weiten benußt werden. Daß aber auch 
dort der Ejel bei jchlechter Haltung phyſiſch und geiftig jtarf herunter: 
fommen kann, fieht man in Megypten, wenn in Kairo oder Suez 
die originellen Ejeljungen unter den bilderreichjten Redewendungen ihre 
fläglichen Gefchöpfe dem Fremden anpreijen. 

Die Stammform der zahmen Ejel ift unter den noch heute lebenden 
Wildefeln zu fuchen. Wir jehen nun von Mittelafien bis Oftafrifa drei 
Arten auftreten, welche ſich nach Wejten hin ablöjen. Die öftlichfte Form 
it der mittelafiatifche Kulan (Equus hemionus), der aber ſchon feiner 
mehr pferdeähnlichen Körperform wegen als Stammquelle für den zahmen 
Ejel nicht in Betracht fommen kann. Sein Weſen ift viel zu unruhig und 
unftät, um ein brauchbares Hausthier abzugeben. Neuere Verfuche, den 
Kulan zu zähmen, haben fehlgeichlagen, wie Ruſinoff mittheilt. Jung 
eingefangene Thiere erwedten anfänglich; große Hoffnungen und benahmen 
ſich gefittet, fpäter aber wurden fie bösartig und ließen ſich als Neitthier 
gar nicht gebrauchen. Ein zweiter Wildejel, der Onager (Equus onager) 
lebt in Weftafien und dehnt jein Verbreitungsgebiet von Syrien und 
Arabien bis nach Perfien und Indien aus. Nach Brehm ijt feine 
Färbung ein jchönes Weiß mit filberartigem Glanz, es geht auf der Ober— 
feite in Blaßifabell über. Die Behaarung ift wei. Der dielippige 
Kopf ift hoch und groß. 
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Der dritte Wildeſel iſt der Steppeneſel Nubiens (Equus taeniopus) 
und bildet den Uebergang von den aſiatiſchen Eſeln zu den afrikaniſchen 
Tigerpferden. Seine Färbung iſt grau oder ſchwach iſabellgelb mit einem 
dunkeln Rückenſtreif und breiter, ſchwarzer Querbinde auf den Schultern, 
ebenſo finden ſich mehr oder minder deutliche Querbinden an den Beinen. 
Die Mähne iſt aufrecht ſtehend. Er lebt in den Ländern zwiſchen dem Nil 
und dem Rothen Meere, häufiger noch in den Somaliländern bis zum 
Gap Guardafui; Schweinfurth teilt mir mit, daß er ihn auch häufig 
auf der Inſel Sofotora angetroffen habe. In neuefter Zeit wird vom 
Steppenejel der Somaliefel (Equus somalicus) als gute Species abge: 
trennt. Er joll eine hängende Mähne, einen undeutlichen Riücdenftreifen 
und fein Schulterfreuz befigen, dagegen find die Duerftreifen der Beine 
deutlich. Diefe Meittheilungen beruhen wohl auf Angaben der Einge- 
borenen, die aber in der Regel fehr unzuverläflig find. Ich habe im 
Innern der Somaliländer den Wildejel wiederholt zu Geficht befommen, 
er lebt gewöhnlid; in Trupps von 7—10 Stüd beifammen. Seine 
Farbe ift grau, der Rüdenftreifen nicht nur deutlich, ſondern ſogar doppelt, 
indem er in der Mitte durch eine weiße Linie getrennt ift. Das Schulter: 
freuz ift deutlich und dunkel, die Dichte Mähne aufrecht, die jchwarzen 
Querbinden an Vorder: und Hinterbeinen jcharf. Ich Halte es daher nicht 
für gerechtfertigt, den Somaliejel von Equus taeniopus abzutrennen. 

Die meisten zahmen Eſel in Aegypten, bejonders alle diejenigen der 
ärmeren Bevölkerung find zwar Heiner als der oftafrifanische Steppeneiel, 
aber von gleicher Färbung und Zeichnung und ſtammen von ihm ab. 
Sie befigen den Rüdenftreifen, das Schulterfreuz und die geftreiften Beine 
meist mehr oder weniger Deutlich. 

Darwin ſpricht es mit großer Betimmtheit aus, daß die zahmen 
Eſel mur eine einzige wilde Stammform, nämlich Equus taeniopus 
befigen. Ich kann ihm auf Grund meiner in Aegypten gemachten Be: 
obachtungen in dieſem Punkte nicht beipflichten, fondern wage nur jo weit 
zu gehen, daß ich dieſe Abftammung lediglich für einen Theil der zahment 
Eſel Afrikas annehme und diejelbe Herkunft für unjern etwas Ddegenirten 
europäifchen Hauseſel gelten laſſe. 

Es find dieſe Taeniopusraſſen vor allen Dingen die kleinern 
Formen Aegyptens und Arabiens. Von lebtern fenne ich nur die braunen 
und jchwärzlich-braunen Ejel, welche in Yemen gehalten werden. Dahin 
gehört auch der etwas Fümmerliche Ejel des Oſtſudan und der oft fait 
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zwergartige, aber jehr ausdauernde Ejel Abeifiniens. Weitaus am jchönjten 
habe ich dieje Raſſe in den Somaliländern gefunden. Er fteht dem Wild- 
ejel an Größe nur wenig nach, das Schulterfreuz ift fcharf gezeichnet, die 
zebraartigen Querftreifen an Vorder- und Hinterbeinen dunkel und deutlich. 
Ich Habe an jeder Gliedmaße gewöhnlich fieben, zuweilen aber auch neun 
Querbinden gezählt. Die Mähne ift aufreht. Im Ogadeen ijt jeine 
Zucht ziemlich ſtark verbreitet, er wird als Laftthier oder auch als Reitthier 
benutzt und begleitet gewöhnlich die nach der Küſte ziehenden Karawanen. 
Die Eingeborenen behaupteten mir, daß heute feine Wildefel mehr gezähmt 
werden, und ich halte dies für wahricheinlich, da der Somali hierfür zu 
bequem ift. Er dürfte ihn auch früher nie gezähmt haben. Wahrjcheinlich 
hat er ihn als zahmes Thier von den Galla, die er ftets nach dem Innern 
zurücddrängt, übernommen. 

In Unterägypten, bejonders in Kairo, fiel mir eiu anderer, großer, 
ziemlich hochbeiniger jehr flinker und feuriger Ejel auf, der den afrikanischen 
Wildejel an Größe übertreffen fann. Die Farbe ift rein weiß, zuweilen 
ins Gelbliche ipielend. Des ſchweren und hohen Kopfes wegen muß ich 
ihn als Onagerraſſe betrachten. Er ftimmt in feiner Tracht und in 
feinem Benehmen fo jeher mit dem kleinaſiatiſchen Wildefel überein, daß 
id; an jeiner Abftammung von Equus onager nicht zu zweifeln wage. 
Hinsichtlich der arabiichen, perfiichen und turkmeniſchen Reiteſel weiſen 
viele Beobachtungen auf die Achnlichfeit mit dem Onager hin, auch ift es 
befannt, daß dieſer Wildejel in Perſien noch gegenwärtig gejagt und ge= 
zähmt wird, da feine Eigenjchaften als Neitthier jehr geichäßt werden. 

Daher find fowohl Equus taeniopus als auch Equus onager 
als Stammform des zahmen Ejels zu betrachten. 

Da der Eſel ſchon in grauer Vorzeit gezähmt wurde und vor dem 
Pferde im Hausftand der aegyptiich=jemitiichen Völker auftritt, im alten 
Aegypten aber auf den Denkmälern der Eſel mit Schulterfreuz abgebildet 
wird, jo ift der Gang der Dinge vermuthlich jo geweſen, daß die Aegypter 
uriprünglich die Taeniopusraſſe hielten, die afiatiichen Semiten dagegen 
den Onager zähmten, jpäter aber vielfach ein Austauſch ftattfand. 

Vom wirtbichaftlichen Standpunft aus hat der Menich e8 vorgezogen, 
auf gewiſſen Gebieten, bejonders in gebirgigen Gegenden, an die Stelle 
des Eſels fein Kreuzungsproduct mit dem Pferde zu verwenden und züchtet 
dieſe Blendlinge vielfach ganz ſyſtematiſch. 

Seltener erzieht er den mehr ejelähnlihen Manlejel (Equus 
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hinnus), den Baſtard zwiſchen Eſelſtute und Pferdehengſt, ſondern faſt 
ausſchließlich das mehr pferdeähnliche Maulthier (Equus mulus), das 
Kreuzungsproduct zwiſchen Pferdeſtute und Eſelhengſt. Sonderbarerweiſe 
enthält noch die neueſte Auflage von Brehm's „Ihierleben“ die Angabe, daß 
in Abeſſinien Maulejel, aber faft gar feine Maulthiere vorfommen, mas 
offenbar auf einem Irrthum beruht, da die Sache gerade umgekehrt ift. 

Die Maulthiere find befonders in Südamerika faſt unentbehrlich ge- 
worden und man begreift das, wenn man diefe Geichöpfe näher kennen 
lernt. Sie beiten, was ſonſt bei Baftarden nicht immer Regel zu fein 
pflegt, in günftigfter Miſchung jo viel treffliche Eigenichaften von beiden 
Eltern, daß die Maulthierzucht in den romanischen Ländern von Europa, 
in Südamerifa und namentlich auch in Abejfinien jehr ſtark betrieben 
wird, troßdem die Baftarde unter ſich unfruchtbar bleiben. 

Pferd ımd Ejel Haben von Haus aus eine gegenfeitige Abneigung, 
legterer wird von erfterm als nicht ebenbürtiger Proletarier betrachtet 
und von oben herab behandelt; daher bedarf es fchon befonderer Kunſtgriffe 
und allerlei Täufchungen, um die Pferdejtute dem Eſelhengſt zur Begattung 
willfähig zu machen. Die Abneigung jchwindet, wern Pferde und Ejel 
von Jugend auf zufammengewöhnt find. So gelingt es 3. B. in Abeifinien, 
wo Die Maulthierzucht faſt ausſchließlich im Königreich Schoa von den 
Sallavölfern betrieben wird, verhältnigmäßig leicht, die Thiere zu kreuzen, 
und es ift nur nöthig, für die Pferdeftute eine grubenfürmige Vertiefung 
herzustellen, um das Beipringen durch den Ejel zu ermöglichen. Nach 
Schilderungen, die mir von Augenzeugen gemacht werden, ift Dagegen in 
Südeuropa die Einleitung einer erfolgreichen Begattung jchwieriger und 
außerordentlich umjtändlich, was wohl von der Häßlichkeit des europätichen 
Eſels herrührt. 


Die Familie der Schweine (Suidae). 

Ohne allzu große Schwierigkeit ſcheint fich diefe Familie dem Menſchen 
ihon ſehr frühe angejchloffen zu Haben, und in der Alten Welt finden 
wir fie vom Weiten bis zum äußerften Often im Hausftande des Menichen. 
Die Zähmung dürfte Teichter gewelen fein, als bei Rind und Pferd. 

Die zoologiichen Merkmale dieſer Familie find folgende: Der 
mittelgroße Körper ift gedrungen und ziemlich plump, da der Hals ſich 
durch jeine Kürze auszeichnet. Der Rumpf ift feitlich zufanmengedrückt. 
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Die Behaarung iſt ein Borſtenkleid, das bei verſchiedenen Wildformen 
und eultivirten Raſſen dicht und anliegend iſt, in andern Fällen dünn 
und ſpärlich iſt. Nacken und Rücken find mit längern Borſten beſetzt, die 
aufrecht ſtehen oder wie beim afrikaniſchen Warzenſchwein eine ziemlich 
lange, herabhängende Mähne bilden. Die Friſchlinge der Wildformen 
(bei unſerm Wildſchwein z. B.) find ſtark geſtreift. Die Haut (Schwarte) 
iſt dick und derb, unter derſelben befindet ſich eine mehr oder minder 
ausgedehnte Specklage. 

Der Kopf iſt ungemein charakteriſtiſch gebaut. Um das allen Schweinen 
eigenthümliche Wühlen im Boden zu erleichtern, ift er in einen Rüſſel 
verlängert und gewinnt eine geftredte Stegelform, das Worderende ift 
abgeſtutzt und endigt in eine breite Rüfjelicheibe, auf welcher die Naſen— 
löcher ausmünden. Die Ohren find mittelgroß, aufrecht ftehend, bei 
Eulturformen in Folge Rüdbildung der fie bewegenden Muskeln auch 
hängend. 

Die Augen find fein und verrathen nicht eine allzu große Intelligenz. 
Die Glieder find verhältnigmäßig jchlanf, aber nicht hoch. Die Beweg- 
lichkeit der Thiere iſt ungeachtet ihres wenig graziöfen Körpers doch groß. 

Das Skelett ift leicht gebaut und zeigt jowohl im Gebiß wie im 
Bau der Füße einen ſtark conjervation Charakter, der ſich nicht allzu ſehr 
von den tertiären Stammformen entfernt hat. 

In dem Stark geſtreckten Schädel, deſſen fächerförmige Hinterhauptsfläche 
in einen ſtarken Hinterhauptstamm voripringt, hat ſich das Gebiß wenigſtens 
in einer Gattung (Sus) mit der urfprünglichen Zahl der Zähne (44) 
noch vollftändig erhalten, indem im Oberfiefer und Unterkiefer ſechs Schneide: 
zähne, jederjeits ein Eckzahn und ſieben Badenzähne erhalten haben, ſo— 
daß die Zahnformel fich in folgender Weife geftaltet: 
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Von den Schneidezähnen heißen die vorderſten wohl auch Zangen, 
die neben ihnen ſtehenden Mittelzähne und der äußerſte Schneidezahn 
Eckzahn, eine Bezeichnung, die eine ganz falſche Vorſtellung erwecken kann und 
daher vermieden werden ſollte, da erſt auf ſie die eigentlichen Eckzähne 
folgen. Letztere zeigen erhebliche Geſchlechtsdifferenzen und können ſich 
bei männlichen Thieren zu mächtigen Hauern entwickeln. 

Die Backenzähne zerfallen in vier Vorbackenzähne (Prämolaren) 
und drei eigentlichen Backenzähne (Molaren). Im Zahnwechſel werden 
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nur die Prämolaren gewechſelt, die hintern Backenzähne erſcheinen ver— 
hältnißmäßig ſpät. Die Oberſeite der Zahnkronen iſt höckerig (buno- 
dont) und zeigt neben den großen Haupthöckern noch acceſſoriſche Höckerchen. 

Bei den verſchiedenen wildlebenden Gattungen treten im Gebiß ver— 
ſchiedene weitgehende Reductionen ein, welche aber nur die Schneidezähne 
und Backenzähne, niemals aber die Eckzähne betreffen. So iſt beim 
Höckerſchwein (Potamochoerus) die Zahl der Backenzähne bereits 
auf ſechs zurückgegangen, beim Hirjcheber (Porcus babyrussa) jogar auf 
fünf gefunfen; bei diefem und beim amerifanifchen Nabelichwein 
(Dieotyles) ericheinen im Oberkiefer nur noch vier Schneidezähne. 

Am Skelett der Gliedmaßen find Elle und Speiche der Vorderglieder, 
Scienbein und Wadenbein der Hinterglieder der ganzen Länge nach 
getrennt. 

Bon den Zehen iſt die dritte und vierte an Vorder: und Hinterfuß 
gleihmäßig entwicelt und tragen wie bei allen Paarzehern die Lajt des 
Körpers gleichmäßig. Die zweite und fünfte Zehe ift vom Boden erhoben 
und mit Afterflauen behuft. Ihre Rückbildung ift bei dev amerikanischen 
Gattung Dicotyles weiter fortgeichritten, als bei den altweltlichen Gattungen, 
wo fie wenigftens auf jumpfigem Boden zur Unterftüßung des Körpers 
Dienfte zu leiften vermögen. 

Der Ernährungsapparat ift für thieriiche und pflanzliche Koſt ein- 
gerichtet. Der Magen ift ſackförmig und einfach, eine Gallenblaſe vorhanden. 

Als Nahrung dienen Gräfer und Kräuter, welche abgebijien und 
niht nad; Art der Wiederfäuer abgerupft werden. Daher jpielt die 
Zunge hierbei feine Rolle. Alle Schweine lieben es, im Boden zu wühlen, 
um dort nach Wurzeln, Bilzen, Iniektenlarven, Würmern, Schneden 
u. dgl. zu fahnden, wobei die Hauer ihnen fehr zu ftatten fommen. 

Ein gutes Schwein frißt alles, jagt das Sprichwort, und in Der 
That find alle Schweine Omnivoren in des Wortes verwegenfter Bedeutung. 

Ihre Lebensweife ift gejellig und man trifft fie in einzelnen Nudeln 
beiſammen. Sie lieben waflerreiche Gegenden, fumpfige Wälder, Dickichte, 
Srasflächen und Aderfelder. In Steppengegenden haufen fie am liebften in 
der Nähe Heiner Seen und Flufläufe. 

Sie find im wilden Zuftand ſcheu und greifen nur dann an, wenn 
fie ins Gedränge kommen, erweifen ſich aber dann als muthige Gejchöpfe, 
welche von ihren gefährlichen Hauern Gebrauch zu machen willen. Sie 
lajjen ſich unfchwer zähmen und werden dann den Menſchen anhänglic). 
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Die zahlreichen Wildformen vertheilen jich auf verfchiedene Gattungen 
der Alten und Neuen Welt, nur dem Erdtheil Auftralien fehlen fie vollftändig. 
Wenn es fih um die Herleitung und Abftammung unferer Hausichweine 
handelt, jo fünnen nur die Schweineformen der Alten Welt und unter 
diefen einzig die Gattung Sus im engern Sinne in Frage fonmen. 


Das Hausihwein (Sus domesticus). 


Es liegt nahe, die gemeinfame Stammform unferer zahınen Schweines 
rafje numter den noch wild lebenden Arten zu fuchen, welche in Formen, Die 
dem Hausfchwein naheftehen, über die ganze Alte Welt ausgeftreut ericheinen. 
Bordem nahın man unbedenklich das europäische Wildfchwein (Sus scrofa) 
als Vorläufer der domefticirten Thiere an, allein diefe Meinung bedarf 
der Einschränkung, indem die Sachlage nicht jo ganz einfach ift. 

Wildichweine, welche der Gattung Sus angehören, finden jich vom 
äußerften Welten Europas bis nad) dem äußerften Often und Süden Des 
aſiatiſchen Feſtlandes und jelbit auf den vorgelagerten Inſeln. 

Der Welten weift nur eine Art auf, die aber wenig abzuändern 
icheint, nämlich) das europäische Wildſchwein. Sein Berbreitungsgebiet 
iſt nicht auf Europa beichränft, fondern es bewohnt auch ten ganzen 
Nordrand Afrifas vom öftlichen Nilarm an bis nad) Maroffo und in 
Alien reicht e8 vom Kaufafus bis zu den Amurländern und zum Nordrand 
des Himalaja. Wahricheinlich ift das in Kleinafien, Paläftina und Syrien 
lebende Wildichwein, von Gray als Sus lybicus bezeichnet, vom europätfchen 
Wildihwein nicht verichieden. Weiter nach Oſten und Süden wird es 
in Alien abgelöft durch Wildjchweine, welche einer großen Bildfamfeit zu 
unterliegen jcheinen umd von den Zoologen in zahlreiche Arten geipalten 
worden find. Indeſſen find fie zu wenig unterfucht, um über den Werth 
der einzelnen Species ein endgültiges Urtheil fällen zu können. 

Es wurde erwähnt das Mähnenſchwein (Sus cristatus) für 
Indien, das Bartijchwein (Sus barbatus) auf Borneo, das Puſtel— 
ſchwein (Sus verrucosus) auf Java, das Bindenſchwein (Sus vittatus) 
auf Sumatra, Java und Banfa, das Celebesjchwein (Sus celebensis) 
in Celebes, Ceram und Borneo, das Weifbartichwein (Sus leucomystax) 
von „Japan, das Andamanerjchwein (Sus andamnesis) von den 
Andamanen, das Timorſchwein (Sus timorensis), das Bapuafchwein 
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(Sus papuensis) auf Neuguinea, das Moupinſchwein (Sus moupi- 
nensis) in Tibet u. a. 

Die über ein Dutzend ausmachenden Wildfchweine, welche bejchrieben 
wurden, dürften aber vielfach nur al3 geographiiche Varietäten anzuſehen 
jein. Eine größere Selbftändigfeit, ausgezeichnet durch einen ftarf ver- 
längerten Schädel, jcheinen Sus bartatus und Sus verrucosus zu 
befigen. Die meiften übrigen Formen dagegen jcheinen dem weitverbreiteten 
Formenkreis des Bindenjchweins (Sus vittatus) anzugehören. 

Das Verhältniß der Hausichweine Europas und Ajiens zu den bisher 
unterfuchten Wildjchweinen darf Heute wenigjtens in den Hauptpunkten 
al3 fejtgeftellt angejehen werden. Das Hauptergebnik läßt ſich dahin 
präciliren, Daß zwei ganz verichtedene Quellen zur Bildung unſers Haus: 
ichweines beigetragen haben. 

Eine wilde Stammform ift im europätichen Wildichwein zu juchen, 
daneben findet fich auch reichlich oftafiatisches Blut vor. 

Die oftafiatifchen Hausjchweine weichen in conitanten Merkmalen 
nicht unerheblich von unſerm wildichweinähnlichen Hausichwein ab und 
laſſen ſich bezüglich ihrer Herkunft der Hauptraffe nach auf das in Südoft- 
afien jo verbreitete Bindenjchwein (Sus vittatus) zurüdzuführen. 

Diejes Reiultat ift um jo ficherer, als die zwei hervorragendften 
Forſcher auf dieſem Gebiet, Hermann v. Nathufius und 2. Rütimeyer, 
an der Hand einer eingehenden vergleichend anatomischen Analyje auf 
zwei ganz verichiedenartigen Wegen zu übereinftimmenden Anjchauungen 
gelangt find, wenn fie auch in einzelnen mehr untergeordneten Punkten 
voneinander abweichen. 

Nathuſius schlug den Weg ein, daß er die heutigen zahmen Raſſen 
unter ſich und mit Wildformen verglich. In feiner berühmten Schrift 
„Borftudien zur Geichichte und Zucht der Hausthiere, zunächſt 
am Schweineichädel“, ein Muſter vorurtheilsfreier naturwiffenichaftlicher 
Analyſe, legt er dar, daß bei allen Schwankungen und Umbildungen, die 
wir als das Nejultat der Züchtung anzufehen haben, fich in der Be— 
Ichaffenheit des Schädels fo conftante und bezeichnende Unterjchiede beim 
zahmen Schwein auffinden lafien, daß man zweit durchaus verichiedene 
Reihen annehmen muß, nämlich die Reihen des wildichweinähnlichen oder 
europäifchen Hausjchweines und die davon abweichenden des indilchen 
Hausjchweines oder Sus indicus, 

Der Schädel ift beim Siamfchwein und bei oftafiatischen Schweinen 
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überhaupt, ſoweit ſie auch in unſern Schweineraſſen Verbreitung gefunden 
haben, entſchieden breiter als beim europäiſchen Hausſchwein, bei letzterm 
ſind die breiteſten Schädel immer noch ſchmal zu nennen im Vergleich 
mit indiſchen Schädeln. Dieſer Gegenſatz iſt ganz unvermittelt. Sodann 
kehrt der ganz regelrechte Unterſchied wieder, daß bei Sus indicus die 
Thränenbeine unverhältnißmäßig kürzer ſind als bei unſern wildſchwein— 
ähnlichen Raſſen. Ebenſo conſtant ſind die Verſchiedenheiten des knöchernen 
Gaumens. Dieſer erſcheint zwar beim gemeinen Hausſchwein im Verhältniß 
zum Wildſchwein etwas breiter, aber dieſe Verbreiterung geſchah im gleichen 
Verhältniß mit den übrigen Theilen, ſodaß wie beim Wildſchwein die 
Backenzähne immer noch annähernd parallele Reihen bilden. Beim 
indiſchen Hausſchwein wird der knöcherne Gaumen unverhältnißmäßig 
breit, ſodaß er die vordern Backenzähne ſtark auseinander drängt und 
die Zahnreihen nicht mehr parallel bleiben, ſondern ſtark divergirend 
ſtehen. 

Bei ſtarker Breitenentwickelung wird die Gaumenplatte ſogar conver 
gewölbt und ſchiebt dann Naſe und Schnauzenſpitze nach oben. 

Alle dieſe ſtets wiederkehrenden Unterſchiede weiſen auf eine ſpeecifiſche 
Verſchiedenheit hin, die in einer verſchiedenen Abſtammung ihre Erklärung 
findet. 

Vergleicht man nun den Skelettbau der zahmen Schweine mit dem— 
jenigen der Wildſchweine, ſo ſtellen ſich gewiſſe Abweichungen allgemeiner 
Natur heraus, welche man auf Rechnung der Lebensweiſe zu ſchreiben hat 
und die als ein Reſultat der Züchtung angeſehen werden müſſen. 

Dahin gehört die bei Hausſchweinen vorkommende ſchwächere Ent— 
wickelung der als Waffen gebrauchten Eck- und Schneidezähne, die ſchwächere 
Entwickelung aller Muskelanſätze, die Abnahme der Dicke der äußern und 
innern Knochentafel (Lamina vitrea) an den flachen Schädelknochen, 
weniger rauhe Bejchaffenheit der Oberfläche und häufigere krankhafte Ver— 
bildungen. 

Die am meiften in die Augen fpringende Umbildung hat die Zähmung 
und Zucht an der Geſammtgeſtalt Des Schädels hervorgerufen. Nütimeyer 
und Nathuſius haben hierüber eine jehr einleuchtende mechanische Theorie 
aufgeftellt. 

Betrachtet man den Schädel eines Wildichweines in jugendlichem Zu: 
jtande, fo erjcheint er verhältnißmäßig kurz, er ift zwifchen Stirn und Nafe 
concav, der Hinterlopf ijt gerumdet. Im Anfang befolgt aljo auch der 
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Schweineſchädel den allgemeinen Typus des Säugethierſchädels. Mit der 
weitern Entwickelung treten aber ſehr weitgehende Umbildungen ein. Die 
Knochenleiſten werden ſchärfer ausgeprägt, der Schädel geſtreckt, der Hinter: 
fopf nad) rückwärts gezogen, ſodaß der obere Rand der Hinterhauptsjchuppe 
merklich hinter das Hinterhauptsloch zu liegen fommt. Die Brofillinie 
wird nach und nad) vollfonmen gerade. 

Diefe Umwandlungen hängen mit der Lebensweie des Wildjchweines 
aufs engite zulammen. Frühzeitig beginnt es im Boden zu wühlen, 
wobei ihm der Rüſſel zu ftatten fommt. Für das Schnobbern und Wühlen 
an der Oberfläche veicht die Rüſſelmuskulatur aus, werden aber tiefe 
Löcher und Keſſel gegraben, jo kommt dabei der ganze Kopf zur Verwendung. 
Der Rüſſel und die Hauer werden angeftemmt und die Arbeit durch die 
feäftige Nadenmusfulatur bewältigt, welche fich an die fächerförmige Hinter: 
hauptsſchuppe anfept. (Fig. 11.) 

Wie aus beiftehendem Schema erfichtlich ift, wird in diefem Falle 
der Schädel einem Hebel (ab) vergleichbar, der im Atlas von der Wirbel- 
jäule (cd) unterjtügt wird und im Hinterhauptsgelent (c) feinen Drehpunkt 
befigt. Der Kraftarın be ift verhältnigmäßig kurz, die Zugwirkung zieht 
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Schema der Hebelwirkung am Schweinefchädel. 


aber den noch weichen und bildjamen Schädel in die Länge, was die 
Kraftentwidelung in zwiefacher Richtung begünftigt. Einmal wird der 
Kraftarm länger, jodann wird der Angriffswinfel der Kraft (im Schema 
der Winkel cbe) vergrößert. Da die zur Wirkung fommende Kraft dem 
Sinus der Angriffswinfel proportional ift, jo geht um jo weniger Muskel— 
£raft in der Richtung eb verloren, je mehr fich der Winfel einem vechten 
nähert. 


Keller, Thierwelt. 6 
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Im zahmen Zuſtand erfolgt eine allmähliche Umlagerung und Ver— 
ſchiebung der Knochen, die im ganzen eine Rückkehr oder doch eine An— 
näherung zu den Verhältniſſen des jugendlichen Wildſchweinsſchädels bildet. 

Wenn das Schwein an den Stall gebannt wird und ſeine Nahrung 
aus der Hand des Menſchen erhält, ſo hat es natürlich nicht mehr wie 
im wilden Zuſtande den Rüſſel oder den ganzen Kopf zum Wühlen in 
der Erde zu gebrauchen, der Zug am Hinterhaupt hört auf, durch Nicht 
gebrauch wird die Nadenmusfulatur ſchwächer. Stirn: und Scheitelgegend 
richten jich nach oben, wodurch ein Zug auf das Hinterhaupt nach vorn 
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Schädel eines» Wildfchweines. 


ausgeübt wird. „Die fächerförmige Schuppe muß dem Aufjteigen der 
Scheitelgegend folgen, fie muß fich in ihrem oben Theil mehr nach 
vorn richten.“ So fommt e8 dann, daß der Hinterhauptsfamm ſeine 
Stellung verändert und in ertremen Zuchtrefultaten ziemlich weit vor das 
Hinterhauptsloch zu liegen fommt. Eine natürliche Folge diejer Ver— 
änderungen ift, daß die Profillinie nicht mehr gerade bleibt, jondern in 
der Gegend zwilchen Stirn und Naſe eine Einknickung erfährt. „Könnte 
man“, jagt Nathuſius jehr richtig, „den trockenen alten Schädel eines 
Wildichweines erweichen, jo wirde man durch einen von hinten nach vorn 
wirkenden Drud auf die fächerförmige Schuppe des Hinterhaupts, wenn 
man gleichzeitig die Nafengegend ftüßt, die Schädelform des Hausjchweines 
darstellen fünnen; — und umgekehrt dur) Ziehen an dem obern Rand 
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des fächerförmigen nach hinten und gleichzeitigen Druck auf die Naſe würde 
man den Schädel des Hausſchweines in einen Wildſchweinſchädel umformen 
können. Bildet man den Schädel aus weichem Thon nach, dann iſt dieſe 
Umwandlung der einen Form in die andere evident zu demonſtriren.“ 
Aus den oben angeführten Gründen erklärt es ſich auch, daß der Schädel 
des zahmen Schweines ſich verkürzen muß. (Fig. 13.) 


Fig. 18. 
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Schädel eines zahmen Schweines (Yorkſhire-Raſſe). 


Hinſichtlich der Abſtammung des gemeinen europäiſchen Hausſchweines 
gelangt Nathufius zu dem Reſultat, daß es auf das im gleichen Gebiete 
vorfommende Wildſchwein (Sus scrofa) zurüdzuführen ift, eine Meinung, die 
allerdings früher, doch mehr auf äußere Kennzeichen geftüßt, ſchon vielfach) 
geäußert wurde. Die bedeutende Länge des Thränenbeines, die Form des 
Gaumens, die parallele Stellung der Badenzahnreihen find beiden ges 
meinjfam. Wildichweinähnliche Rafjen find in Rußland, Deutjchland, der 
Schweiz, Oberitalien, Dänemarf und Holland verbreitet, verjchwinden aber 
im höhern Culturzuftande der Landwirthichaft vielfach oder find doch jelten 
geworden. Vielfach finden Kreuzungen mit der Sus indicus- Form jtatt, 
wodurd) die Schädelform ſtark alterirt wird. Die Rafjen des indijchen 
Schweines müfjen fich naturgemäß auf eine andere Wildform zurücführen 
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laſſen, und da fich die Eigenthümlichkeiten des Schädels im Bindenjchwein 
wiederfinden, fo vermuthet er in Sus vittatus Die Quelle der indijchen 
Hausfchweine. 

Auf einem ganz andern Wege, nämlich durch Unterfuchung der Pfahl— 
baurefte, iſt 2. Nütimeyer zu ſehr überrafchenden Rejultaten gelangt. 
Zunächſt erjcheint das gemeine Hausfchwein während der Pfahlbauperiode 
verhältnigmäßig ſpät und auffallend fpärlic) in der Umgebung des Menjchen. 
Auch er leitet diefe Form direct vom europäischen Wildſchwein ab, von 
welchem es ſich nur in folchen Merkmalen unterjcheidet, welche auf den 
Einfluß der Züchtung zurüdgeführt werden müſſen. Viel früher und viel 
häufiger erfcheint ein anderes Schwein, das von Sus scrofa zweifellos 
verfchieden ijt und von ihm den Namen „ZTorfichwein“ (Sus scrofa 
palustris) erhielt. Im Gebiß find zwar die hintern Badenzähne ebenſo 
ftarf entwidelt al3 beim Wildjchwein und dem von ihm abjtammenden 
gemeinen Hausfchwein, dagegen jind die Prämolaren und die Schneidezähne 
viel gedrängter. Der Schmelzüberzug ift auffallend maſſig. Einen wejent- 
lichen Unterjchied laſſen die Edzähne erkennen, indem fie bedeutend Heiner 
find als beim Wildfchwein. Das eigenartige Gepräge des Schädels befteht 
„in dem Furzen, niedrigen, ſpitzen Gefichtstheil, der neben den Kleinen Ed: 
zähnen, die faum über die Lippe vortreten konnten, neben dem ſchwach 
ausgebildeten Rüffel und den großen Augen dem Thier eine Phyfiognomie 
gab, welche von derjenigen des Wildfchweines ebenſo jehr abwich, als 
unter unfern Hausthieren die Phyfiognomie des halberwachienen Ferkels 
von derjenigen eines alten Keilers“. Von feinerm und jchlanferm Ge- 
präge als das Wildichwein, war das Torfichwein in der Bildung des 
Hinterfopfes demjelben jedoch ähnlich. Die großen Schläfengruben und 
dad Hinterhaupt zeigen eine jchief nach Hinten gerichtete Stellung, der 
Sochbogen ift faft ganz horizontal. 

Rütimeyer war urfprünglich entichieden geneigt, die Hauptmafje 
der Torfichweine als wilde Thiere zu betrachten, die allerdings während 
der Pfahlbauzeit auch gezähmt wurden und fich bis heute nur wenig ver- 
ändert in dem „Bündtnerjchwein“, einer furzbeinigen, jchwarzen oder roth- 
braumen Rafje mit furzer dider Schnauze und aufrechten Ohren, in den 
centralen Alpenthälern erhalten haben. 

In neuefter Zeit ift er jedoch zweifelhaft geworden, wohl hauptjächlich 
infolge der Unterfuchungen von Nathufius; er betrachtet nunmehr das 
Torfichwein durchweg als zahmes Thier, und umfangreichere Unterfuchungs- 
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materialien führten ihn zu dem Reſultat, daß es in den Culturkreis des 
aſiatiſchen Sus indicus hineingehört. Die wilde Stammform aller dieſer 
indiſchen Schweineraſſen konnte er mit größerer Beſtimmtheit als Na— 
thuſius auf Sus vittatus als hauptſächlichſte Quelle zurückführen. 

Demnach iſt das Hausſchwein auf europäiſchem wie auf oſtaſiatiſchem 
Boden ſelbſtändig entſtanden, aber der Oſten hat ſchon in vorhiſtoriſcher 
Zeit von ſeinem Ueberſchuß an den Weſten abgegeben, dieſen ſogar ur— 
ſprünglich eigentlich überſchwemmt; dann tritt das europäiſche Hausſchwein 
auf, wird in Mitteleuropa als zahmes Thier herrſchend und drängt die 
Torfraſſen vielfach zurück, bis in der Neuzeit wieder ein umgekehrter 
Vorgang ſich zu vollziehen beginnt und das indiſche Blut wieder das 
Uebergewicht zu erlangen ſucht. 

In ſehr beſtimmter Weiſe vertritt auch Th. Studer auf Grund 
ſeiner Pfahlbauunterſuchungen und Beobachtungen an oſtaſiatiſchen Schweinen 
dieſen Standpunkt. Auch er tritt für die aſiatiſche Herkunft des Torfſchweines 
ein, das nördlich von den Alpen im wilden Zuſtand nicht vorkam, ſondern 
als Hausthier mit dem Menſchen von Oſten eingewandert iſt. 

Wenn der Hinterkopf des Torfſchweines noch ſo wildſchweinähnlich 
vorkommt, daß Rütimeyer früher zur Annahme gedrängt wurde, daß es 
in wildem Zuſtande vorkam, ſo rührt dies wohl daher, daß die Pfahl— 
bauer ihren Schweinen eine möglichſt freie Bewegung geftatteten und ſie 
mehr in Gehegen hielten als in ihre Wohnung bannten. Wir wijjen Dies 
freilich nicht aus directer Beobachtung, können es aber aus Analogie mit 
der Lebensweiſe oftafiatifcher Schweine jchließen. Hören wir, wie diejelbe 
von Studer gefchildert wird: „Das Schwein wird im papuanischen Archipel 
als Hausthier gehalten und wurde als folches von den erjten Entdedern 
bei den Bewohnern der dortigen Inſeln vorgefunden. Trotzdem lebt es 
ganz nach Art eines Wildichweins, ftreift in den Wäldern in der Nähe 
der Dörfer oder in den Dorfgafien herum und fucht fich felbft feine 
Nahrung. Auf Neu-Irland liefen die Schweine in und bei allen Dörfern 
frei herum, famen des Abends aber auf Lockrufe zu den Hütten gelaufen 
und nahmen Tarofnollen aus der Hand ihrer Herren in Empfang." Diejes 
Bild dürfte wohl auch für das Torfichwein der Pfahlbauer zutreffend fein, 

Gegenüber den drei oben genannten Autoren fucht neuerdings Nehring 
der Meinung Geltung zu verſchafſen, daß alle unfere Echweine der vor— 
hiftorischen Zeit vom europäischen Wildichwein herftammen und das Torf: 
ſchwein mur ein Durch primitive Domefticirung verfümmerter Abkömmling 
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deſſelben ſei, weil er ähnliche Kümmerlinge beobachtet hat, welche aus 
Sauparken ſtammen. Rütimeyer hält dagegen wohl mit Recht entgegen, 
daß die Verkümmerung wohl allerlei Veränderungen hervorrufen kann, aber 
niemals eine Raſſe von geographiſch und hiſtoriſch jo ausgeſprochener Selb- 
ſtändigkeit zu ſchaffen vermag, wie ſie uns im Torfſchwein entgegentritt 
und zwar gleich von Anfang an. 

Bon den zahmen Raſſen gehören alſo in den Kreis von Sus euro- 
paeus das großohrige Schwein, hochbeinig mit gebogenem, fcharf- 
fantigem Rücken (Karpfenrüden) von gelbweißer oder roftgelber ‘Farbe, 
zuweilen jchwarz und weiß gefledt; ſodann das furzohrige Schwein, 
ähnlich, aber mit aufrecht ftehenden Ohren. 

Auf das afiatifche Bindenſchwein (Sus vittatus) find zurücdzuführen 
die furzohrigen chineſiſchen Schweine in Dftafien, Oceanien und Süd— 
afrifa und das in Japan lebende Maskenſchwein, langohrig und mit Falten 
im Geficht. 

Indiſches, beziehungsweife aſiatiſches Blut enthält das romanische 
Schwein, das in Südofteuropa verbreitete fraufe Schwein, das Torfichwein 
und die neuern englifchen Culturraſſen. 


Die Familie der Ninder (Bovina). 


Dieje Wiederfäuergruppe bildet denjenigen Zweig der formenveichen 
Abtheilung der Hornthiere, welcher in der geologiichen Gefchichte am 
jpäteften auftritt und den ertremften Grad der Umbildung unter den Huf: 
thieren erlangt hat. Es find durchweg ftattliche Wiederfäuer, maſſige und 
etwas jchwerfällig gebaute Arten mit großem, fchwerem Kopf, der in feinem 
Gefichtstheil verkürzt erfcheint, in feinem Hirntheil dagegen ſtark verbreitert 
ift und ſtark nach hinten und außen gerüdte runde oder abgeplattete Hörner 
trägt, welche auf ſtarken Knochenzapfen der Stirnbeine aufgeſetzt find. 
Eigenthümlich ift der Familie das nackte, drüfenreiche Flotzmaul der Ober: 
fippe. Die Nafenlöcher ftehen weit auseinander. Die großen Augen be: 
ſitzen eine quergetellte Pupille und Liegen in ftarf vortretenden Augenhöhlen. 
Die Stirn ift bei einigen Formen gewölbt, bei andern ftarf abgeflacht, 
der Hinterfopf gerundet oder fteil abfallend. Der Hals ift furz umd 
befist meiſt eine herabfallende Hautfalte, die Wamme oder Triel genannt 
wird, Der maſſige und gedrungene Rumpf erjcheint in den Weichen auf: 
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gezogen und beſitzt zu beiden Seiten vor den Darmbeinen eine anſehnliche 
Hungergrube. Das Euter, das zwiſchen den Hinterbeinen liegt, iſt vier— 
zitzig. Der Schwanz reicht weit herab und iſt mit einer Endquaſte ver- 
jehen. Das Haarfleid ift kurz, dicht und eng anliegend, bei mehrern 
Familiengliedern aber mähnenartig verlängert. 

Im Skelett ift das ftarfe Ueberwiegen der Stirnzone auf Koſten der 
Sceitelzone bemerfenswerth. Das Gebiß ift wie bei allen heutigen Wieder- 
käuern jtarf veducirt. Die obern Schneidezähne des Zwilchenfiefers fehlen 
vollkommen, im Unterkiefer find 8 jchaufelfürmige Schneidezähne vorhanden. 
Die Edzähne fehlen volltommen. Die prismatijchen Badenzähne, drei Prä- 
molaren und drei Molaren auf jeder Seite oben und unten find Sichel: 
zähne. Das ganze Gebiß weift auf einen ausgeiprochenen Pflanzenfrefier. 

Die Wirbeljäule umfaßt 7 Halswirbel, 13 — 14 Bruftwirbel mit 
breiten, flachen Rippen, 56 Lendenwirbel, 4—5 Kreugzwirbel und bis 
19 Schwanzwirbel. In den kräftigen, fäulenförmigen Gliedmaßen fommt 
die dritte und vierte Zehe zu gleichmäßiger Entwidelung, die ihnen zu— 
gehörigen Mittelfußfnochen find zu einem Stüd verwachſen, die Ber: 
wachſungsſtelle ift jedoch durch eine Rinne angedeutet. Die zweite und 
fünfte Zehe find verkümmert. 

Im Verdauungsapparat iſt der Magen ein typiicher Wiederfäuer- 
magen mit vier Abtheilungen, dem in der Mitte eingeichnürten Panſen, 
dem Nebmagen, dem Blättermagen und dem gejtredten Labmagen, der 
einzigen Abtheilung, deren Wand Labdrüfen aufweiit. Die Rinderfamilie 
it in ihren zahmen Formen eigentlich fosmopolitifch geworden, vermag 
unter allen Breiten, wo noch, Vegetation ift, fortzufommen und reicht in 
verticaler Richtung bis zur Schneegrenze. Die Wildrinder erreichen ihre 
ftärffte Entwidelung in Wien, find aber auch in Europa, Afrifa und 
Nordamerifa durch einzelne Formen, wenn auch ſchwächer vertreten. Ihre 
bevorzugten Aufenthaltsorte find Waldungen, Moorgegenden und Fluß: 
gebiete; einige jchwimmen vortrefflich, andere Elettern im Gebirge mit 
großer Gewandtheit. 

Die Intelligenz ift durchweg eine jehr mäßige und faft alle Arten 
laſſen fich ohne Schwierigfeit zähmen. Die Ninderfamilie hat daher ver- 
ichiedene und für den Menfchen außerordentlich nützliche Hausthiere geliefert. 

Die natürlichen VBerwandtichaftsverhältnifje find von Rütimeyer in 
jehr eingehender Weife unterfucht worden, er vertheilt fie auf folgende 
vier Öruppen: 


I. Bubalina, Büffel. 

II. Bisontina, Wijente. 
III. Bibovina, Budelrinder. 
IV. Taurina, Rinder i. e. ©. 

Diefe Anordnung entipricht auch der Entwicdelungshöhe und dem 
Auftreten in geologifcher Zeit. Mit der Weiterentwidelung der am tiefften 
jtehenden Büffel bis zu den jüngften und exrtremften Formen der Rinder 
ift eine fchrittweile Unngeftaltung der Schädel verbunden. Der Ausgangs- 
punkt aller Bovinen ift zweifelsohne in dem artenreichen Gejchlecht der 
Antilopen zu fuchen, das als äußerſt bildfame Stammgruppe für alle 
übrigen Hornthiere angejehen werden muß. Im einzelnen Arten führen 
die Antilopen jo allmählich zu den Rindern hinüber, daß der Zoologe 
oft im Zweifel war, ob er noch eine Antilope oder jchon ein Nind vor 
ſich Hat. Solche gleichſam auf halbem Wege ftehen gebliebene Arten 
fennen wir 3. B. im Gnu (Catoblepas taurinus) mit rinderähnlichem 
Kopf und dem Gemsbüffel von Celebes (Anoa depressicornis), den 
Rütimeyer feiner nahen Beziehungen wegen zu den Büffeln al3 Probu- 
balus celebensis genannt hat. 

Die ſtufenweiſe Weiterentwidelung läßt fih am allerdeutlichiten in 
den Schädelverhältnijjen verfolgen. Betrachtet man diejelben bei unjern 
Rindern, welche das Schlufglied der ganzen Entwidelungsreihe darftellen, 
jo wird die Oberjeite der Hirnfapfel vollftändig von den breiten, tafel- 
artigen Stirnbeinen eingenommen, welche in der Hinterhauptsfante mit 
dem jenfrecht aufgerichteten Occipitalfnochen zufammenftoßen. Die Scheitel: 
region ift ganz in den Hintergrund getreten, indem die Parietalfnochen früh: 
zeitig ſteil aufgerichtet werden und nach dem Hinterhaupt wie in die 
Schläfengegend Hinuntergedrängt erjcheinen. Die Stirnzapfen ftehen in 
der Hintern und äußern Ede der Stirnfläde. 

Bergleiht man damit die Ausgangsform des Antilopenjchädels, jo 
iſt der Hinterfopf jchön gerundet, nicht im entfernteften kantig. Von 
oben her jieht man neben der wenig vorherrichenden Stirnregion, deſſen 
Stirnzapfen gewöhnlich dicht Hinter den Augen ftehen, eine wohl aus: 
gebildete Scheitelregion und die Hinterhauptichuppe greift in ziemlichem 
Umfang über die Oberjeite hinweg. 

Die Bubalina oder Büffel, welche die Ninderreihe eröffnen und 
bereits jchon zur Miocänzeit auftreten, um ſich bis zur Gegenwart zu 
erhalten, Klingen noch ſtark an die Antilope an, joweit der Schädelbau 


in Betracht fommt. Diejer ift Hinten abgerundet, die Stirnzapfen aller: 
dings beträchtlich weit von den Augen weg gerüdt. Sinterhaupt und 
Scheitelzone nehmen an den hinter den Hornzapfen liegenden Schädel— 
partien einen größern Antheil, ald bei allen übrigen Rindern, und find 
von oben her richtbar. „Die Wiſente“, jagt Nütimeyer, „gehen als 
Familie auf der Straße der den Rindern zutommenden Schädelmeta- 
morphoje einen guten Schritt weiter als die Büffel, allein fie bleiben in 
der Mitte zwiichen diejen und den Taurina ftehen.“ 

Die Scheitelregion wird indefjen bereits in den Bereich der Hinter: 
hauptsfläche gedrängt, der Hinterkopf ijt noch gerundet 

Die Bibovina oder Budelrinder, wie ich fie nennen möchte, umfaljen 
verichiedene jchöne Rinder Afiens, wie den Grunzochſen, den Gayal, den 
Banting und die Beburinder, Sie nähern fich in der Kopfform ven 
Taurinen jehr erheblih. In der Profillinie des Schädels ift eine ftarfe 
Knickung eingetreten, welche mit dem Hinterrand zufammenfällt. Die 
Scheitelbeine find aufgerichtet und in die Schläfengrube hinuntergedrängt. 

Eigenthümlich iſt der ganzen Abtheilung die ftarfe Krümmung im 
Widerrift, welche noch ſtark an die Wifente anklingt. 

Bei den Taurina iſt die Steilheit des Hinterhaupts und die Aus— 
Dehnung der Stirnbeine bis zu einem Grade gediehen, über welchen ein 
Hinausgehen nicht mehr möglich ift. 

Es fommt in der Thierwelt häufig vor, daß der hiftoriichen Entwidelung 
die individuelle parallel geht, und haben wir jene erfannt, jo erjcheint 
fie um jo gejicherter, je deutlicher ihre einzelnen Stufen in der Entwidelung 
ſtark abgeänderter Endglieder fich wiederholen. 

Berfolgt man die einzelnen Altersitufen unſers Hausrindes, jo 
erkennt man leicht, wie der Schädel des Kalbes noch völlig antilopenartig 
ift, eine unverfennbare Reminiscenz an die Stammform. Er geht dann 
durch die Stufen hindurch, die fich beim Büffel und Wiſent erhalten 
haben, zuletzt aber werden Scheitel- und Hinterhauptsregion völlig auf- 
gerichtet, weil die Oberjeite ganz von den Stirnbeinen beanjprucht wird. 
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Das Hausrind (Bos taurus). 


Sit die Frage nach der Abftammung unferer Hausthiere ohnehin 
eine jchwer zu löſende und von vielen Widerjprüchen begleitet, jo gilt 
dies in erhöhten Maße für die Herkunft unjerer Hausrinder. Gerade 
in der Gegenwart herrſcht hierüber eine jtarfe Verwirrung und es will 
mir jcheinen, als ob wir feit einem Jahrzehnt weniger vorwärts als vielmehr 
jtarf rückwärts gefommen find. 

Suchen wir und daher im Kampf der Meinungen ein möglichit 
vorurtheilsfreies Urtheil zu bilden. 

Es kann gewiß nicht genug betont werden, daß es hier ganz weſentlich 
auf die Methode der Unterfuchung ankommt, Ob die gewonnenen Rejultate 
fi) praftifch leicht für die Raffeneintheilung verwerthen laſſen oder nicht, 
ift ganz nebenjächlich, denn es handelt ſich in erjter Linie nicht um die 
Bedürfniffe des Züchters, fondern um eine Hiftoriiche Frage. 

Europa ift num feit alter Beit der Schauplab gewaltiger Völfer: 
verfchiebungen gewefen, vielleicht mehr als irgend ein anderer Gontinent. 
Die den Menschen begleitenden Hausthiere find naturgemäß mit beeinflußt 
worden, in ihrer Gejchichte jpiegelt ſich ja ein Stück Geſchichte menjchlicher 
Cultur. 

Vermiſchungen und Kreuzungen von Raſſen ſind unausbleiblich 
geweſen, ſie waren am größten auf den Gebieten, wo der Wechſel in 
der Geſchichte am ſtärkſten war, ſie haben die Spuren der urſprünglichen 
Raſſen vielfach verwiſcht. Es wird daher überall, wo die Völkerwellen 
am ftärfjten waren, jehr fchwer oder oft geradezu unmöglich jein, das 
Urfprüngliche von dem ſpäter Hinzugefommenen herauszulejen, da die 
Geſchichte uns vielfach im Stiche zu laſſen pflegt. Solche Gebiete find 
Daher zur Löfung der Frage nach der urjprünglichen Abjtammung meist 
unbrauchbar. 

Dies gibt einen deutlichen Wink für die einzufchlagende Methode. 
Man wird fich nur an zwei Wege halten fünnen, welche nebeneinander 
zu betreten find, um die nöthige Controle zur Hand zu haben. 

Einmal find bei der Unterfuchung diejenigen Gebiete zu befragen, 
welche von den Bölferwogen am wenigften berührt worden find und fich 
im ganzen mehr conjervativ verhalten haben. Dahin gehören in erfter Linie 
die Gebirgsländer mit ihrer weniger beweglichen und ftarfen Aenderungen 
ihrer Gewohnheiten abgeneigten Bevölkerung, in zweiter Linie die Steppen- 
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länder. Sodann wird man ſich von der geichichtlichen Zeit, die über 
Nafjenveränderungen nicht immer genaue Aufichlüffe gibt, möglichit weit 
nach rückwärts zu wenden haben und die vorgejchichtliche Zeit befragen 
müfjen, denn der Urbewohner muß einen ſtark conjervativen Charakter 
beſeſſen haben, der an feinen Lebensgewohnheiten viel zäher feit hielt ala 
der Eulturmenjch der Gegenwart. 

Derjenige, welcher zuerſt mit Glück und im eingehenditer Weiſe 
dieſe beiden Wege nebeneinander betreten hat und dabei fich auf die immer 
noch zuverläffigfte Methode des anatomischen Bergleiches ſtützte, iſt 
2. Rütimeyer, deſſen Rejultate zwar mehrfach bejtritten wurden, aber 
mit ausreichenden Gründen nicht widerlegt werden fonnten. 

Wenn wir Die zahlreichen europäiſchen Hausrinder untereinander 
vergleichen und dabei die Kreuzungsproducte möglichit ausjcheiden, jo laſſen 
fi) nad) dem Vorgang der bisherigen Autoren vier verschiedene Raſſen 
aufitellen, nämlich: 

I. Rrimigenius-Rafje, Urrind. 

II. Brachyceros⸗Raſſe, Langſtirnrind. 
III. Frontojus-Rafje, Großſtirnrind. 
IV. Brachycephalus-Raſſe, Kurzkopfrind. 

In Größe und Färbung erhebliche, mehr oder weniger beſtändige 
Unterſchiede aufweiſend, zeigen ſie die auffälligſten Kennzeichen im Schädel, 
da dieſes Gebilde am wenigſten der Umbildung unterworfen iſt. Es mögen 
hier zunächſt die wichtigſten Raſſenmerkmale angedeutet werden. 

Das Primigenius-Rind oder Urrind (Bos taurus primigenius) 
zeigt nah Rütimeyer auffallend geradlinige Umriffe des Schädels, der 
im Hirntheil wie im Gefichtstheil geſtreckt erfcheint. Die Stirn ift ganz 
flach. Die Hinterhauptsfante oder Zwilchenhornlinie verläuft faſt gerade. 
(Fig. 14.) Die Augenhöhlen find jehr jchief nach vorn gerichtet. Die 
Hornzapfen find Fräftig und ohne ftielartige Verlängerung des Stirnbeines 
mit breiter Bafis in der äußerften und binterften Ede der Stirnfläche 
angejeht, krümmen ſich etwas nad) hinten und außen, um dann jenkrecht 
aufzufteigen. Das mächtige Gehörn ift drehrund, an der Bafis hell gefärbt 
mit Schwarzer Spite. Die Hinterhauptsfläche fteht jenkrecht zur Stirnfläche. 
Die Najenbeine find lang und ſtark gewölbt. Das verlängerte Geficht 
trägt ein Ichwarzes Flotzmaul. 

Die hierher gehörigen Schläge find große, kräftige, ſtarkknochige und 
großgehörnte Rinder, ihr Gehörn iſt oft leierförmig. Das Haarkleid iſt 
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vielfach einfarbig, weißlich, graumweiß, wie bei den Steppenraffen und 
dem romanischen Vieh oder auch rotbraun, ſchwarz, jchedig. 

Das jchwere Primigenius-Vich gehört vorwiegend den europätjchen 
Niederungen an und ift über den Norden, Often und Süden Europas 





Schädel des Ehillingham-Rindes (PrimigeniusRaffe). 


viel verbreitet, die holländiichen, fFriefiichen, jütländiſchen, podoliſchen, 
ungarischen und romanischen Rinder find wohl am veinften geblieben. 
Das englische Parkrind, wenn man e8 nicht mehr als Wildling anjehen will, 
gehört ebenfalls hierher. Die Leiftungen Hinfichtlich Arbeit, Fleiſch und 
Milch find in dieſer Raſſe gut und gleihmäßig entwidelt. 


93 


Das Brachyceros-Rind (Bos taurus brachyceros) oder Lang— 
ftirnrind (Fig. 15) bildet in mancher Beziehung das Gegenftüc zur vorigen 
Raſſe. 

Der Bau iſt zart und zierlicher. Es wird nicht mit Unrecht „hirſch— 
föpfig“ genannt, da die Schädelform jchlanf und ſchmal ift. Die Hornzapfen 
find umgejftielt und jegen etwas vor der Hintern Stiengrenze an, fie 
erjcheinen Furz und ftarf aufwärts gekrümmt. Die Stirn ift nicht flad) 
wie beim Primigenius-Rind, jondern uneben und wellig; wegen der Kürze 


Fig. 15. 





Schädel der Brachyceros-Raſſe. 


und Feinheit der Schnauze erjcheint fie länger als beim Urrind, ift aber 
nichtSdeftoweniger breit, beinahe quadratiich. Die Augenhöhlen find groß 
und über die Stirnfläche hervortretend. Die Stirn fteigt Hinten zu einem 
hohen, nach dem KHornanjag teil abfallenden Hinterhauptswulft empor 
und dieſer ragt nach hinten vor. Die Hinterhauptsfläche bildet mit der 
Stirn einen jpigen Winkel. Die Unterkiefer find Schwach, das Badengebif 
wohlentwidelt, die Schneidezähne fein. 

Die Raſſe ift gegenwärtig im ſchweizeriſchen Braunvieh und in den 
algerijchen Schlägen am reinften erhalten. Ihre Kennzeichen find die 
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Einfarbigfeit des Haarkleides, das vom dunkelſten Schwarzbraun alle 
Abjtufungen bis zum hellen Mäufegrau zeigt, ferner der dunfelgraue 
Naſenſpiegel mit heller Verbrämung und das fleine, nach oben gebogene 
Gehörn. 

Das Braunvieh, durch dünnen Hals, breiten, geraden Rücken und 
ein großes, meiſt buttergelbes Euter charakteriſirt, bewohnt vorwiegend 
die Thäler der Centralalpen, wo es ſich namentlich um das Gotthardmaſſiv 
und die rhätiſchen Alpen findet. Die ſchweren Gebirgsſchläge ſind zum 
Theil gekreuzt. In dieſen Raſſen überwiegt der Milchertrag. 


Fig. 16. 





Schädel der Frontoſus-Raſſe. 


Das Frontoſus-Rind (Bos taurus frontosus) oder Großſtirnrind 
(Fig. 16) hat wenig regelmäßige Schädelumriſſe. Die gewölbte Stirn 
iſt länger als breit, ſehr umfangreich, namentlich im Gebiet der Augenhöhlen, 
wo ſie ſtark verbreitet erſcheint. Die Stirnfläche iſt im hintern Theil 
dachig, vorn gewölbt. Am Hinterhaupt iſt der Stirnwulſt ſtark entwickelt 
und breit ausgebuchtet, aber nicht ſteil gegen die Hornzapfen abfallend. 
Die Hörner ſind in ihrem Anſatz deutlich geſtielt, die Augenhöhlen gewölbt 
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umd vortretend, das Hinterhaupt fenkrecht zur Stirnfläche ftehend. Die 
Hornfcheiden find lang und etwas abgeplattet. Sie verlaufen nach außen, 
dann in der Flucht der Stirn etwas abwärts und richten fich mit der 
Spitze nach oben oder jelbjt nach rückwärts. 

Die Raſſe ift meiſt jchwer gebaut und am reinften in dem Berner 
und Freiburger Fleckvieh gezüchtet. Der Najenfpiegel ift gewöhnlich Fleisch: 
farben, die Färbung ſcheckig mit jcharf begrenzten Flecken. Man trifft 
diefe Raſſe ferner im füdlichen Schweden, und das in der Gejchichte ver- 
hältnißmäßig ſpäte Auftreten in der Weftichweiz deutet auf eine Ein: 
wanderung aus dem Norden. 

Arbeitsfeiftung, Fleisch und Milchertrag gejtalten fich beim Fleckvieh 
vortrefflich. 
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Schädel der Brachycephalus-Raſſe. 





Das Brachycephalus-Rind (Bos taurus brachycephalus) oder 
das Kurzkopfrind ift ausgezeichnet durch die auffallende Kürze und Breite 
des Kopfes. (Fig. 17.) Die Stirn ift in der Augenhöhlengegend am breiteften, 
dagegen Hinten vor dem Hornanſatz ſtark eingezogen. Der Stirnwulſt 
ift wohl ausgebildet, die Stirnfläche uneben, wellig und zwifchen den Augen— 
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höhlen eingeſenkt. Die Hornzapfen ſind ſeitlich erſt etwas abfallend, dann 
drehen ſie ſich nach vorn und oben, ihre Spitzen ſind nach außen oder 
hinten gerichtet. Die drehrunden Hörner ſind ſtark, weiß, an der Spitze 
ſchwarz. Die Haarfarbe iſt ſchwarzbraun mit hellbraunem Rückenſtreif 
oder rothbraun und kaſtanienbraun. Sie findet ſich in einzelnen Alpen— 
thälern, wie im Wallis-Eringerthal, im Zillerthal, Duxerthal, Puſterthal, 
dann im Voigtland und Egerland, in Devon. 

Es liegt nahe, zu vermuthen, daß dieſen vier Hauptraſſen, die aber 
vielfache Kreuzungen erfahren haben, beſondere wilde Stammformen ent— 
ſprechen, und dieſe Anſicht hat urſprünglich auch die Oberhand gehabt. 
Sie mußte aber ſehr eingeſchränkt werden. So war Rütimeyer zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß die Frontoſus-Raſſe, welche verhältnißmäßig 
ſpät erſcheint, mit der zahmen Primigenius-Raſſe in engſter Beziehung 
ſteht und nichts anderes als eine weiter entwickelte Culturform derſelben 
darſtellt. Hinſichtlich der von Wilkens aufgeſtellten Brachycephalus— 
Raſſe Hat ihr Urheber zuerſt an einen Zuſammenhang mit der Wiejent- 
Familie gedacht und für fie fogar ein ziemlich hohes Alter in Anſpruch 
nehmen wollen; allein Ritimeyer wies nach, daß fie ebenfalls al3 Cultur— 
form zu betrachten ift und aus der Brachyceros:Rafje hervorgegangen fein 
muß. Ihre auffallende Kurzköpfigkeit it eine beginnende Mopsbildung 
des Nindes, wie man fie ja auch bei Culturformen anderer Hausthierarten 
beobachten kann. 

Es bleibt daher lediglich) das Verhältniß der Primigenius-Rafje 
zur Brachyceros-Raſſe noch feitzuftellen. Hier haben nun Die Pfahl- 
baurefte einige wichtige Fingerzeige zu geben vermocht. Es ift von Be- 
deutung, daß die Phyſiognomie des Hausthierbeitandes der prähiftorifchen 
Pfahlbauer eine etwas andere war als in der Gegenwart, indem zunächft 
ein großes Primigenius-Rind auftritt, daß jein Analogon in den Steppen- 
und Niederungsraifen findet, heute aber in der Nähe der Alpen gegen das 
Fleckvieh eingetaufcht ericheint. Daneben ift aber ein anderes Rind fehr 
allgemein verbreitet, das von Anfang an jo ſcharfe Unterjchiede von der 
Primigenius-Form aufweilt, daß eine bejondere Stammauelle für dafielbe 
gefucht werden muß. Man bezeichnet es allgemein als Torfrind, es 
war von kleiner ſchmüchtiger Statur und zierlich gebaut. Zu jener Periode 
über ganz Mitteleuropa, über England und Skandinavien verbreitet, hat 
es fich heute nur noch in den Alpenthälern wenig verändert erhalten und 
war ein ausgeiprochenes Brachyceros- Rind. Die Raſſe befitt ein hohes 
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Alter, tritt in einzelnen Pfahlbauten, wie Wangen und Moosjeedorf, ganz 
überwiegend auf umd jcheint im allgemeinen früher gezüchtet worden zu 
fein als das jchwere Primigenius- Vieh. 

Wo die wilden Stammquellen zu fuchen find, kann wenigitens für 
die Schwere Raſſe nicht mehr zweifelhaft ſein. In Europa lebte zur 
Dilwvialzeit und noch jpät bis in die hiftoriiche Zeit hinein ein gewaltiges 
Wildrind von impofanter äußerer Erjcheinung — der Ur oder Bos 
primigenius. Wir fennen Refte, deren Hornzapfen bis zu 1'/, Meter 
voneinander entfernt find, jodaß das Gehören vielleicht eine Spannweite 
von über 2 Meter beſaß. In den Torfmooren find die Thiere nicht 
jelten verfunfen und haben dort an verfchiedenen Punkten Deutichlands 
und der Schweiz, in. Holland, England und Skandinavien, Litauen, jelbjt 
in Südeuropa Rejte hinterlafien. 

Schon Cuvier hat den Ur als Stammvater des Hausrindes an- 
geiprochen, und Rütimeyer trägt aus anatomischen Gründen fein Bedenfen, 
die jchweren Primigenius-Raffen direct aus diefem Wildrind hervorgehen 
zu lafien. 

Hinfichtlich des Heinen Torfrindes aber ſucht er nad) einem andern 
Ausgangspunkt. Mit Sicherheit ift Bos brachyceros ald Wildrind 
bisher nirgends aufgefunden worden. Der Umftand, daß die ihm eigen- 
thümlichen Schädelmerfmale am reinften bei dem algeriichen Rind auftreten, 
läßt jeine Heimath im Süden, in Afrifa vermuthen. Da nun aber das 
afrikanische Hausrind vom indischen Zebra abzuleiten ift, jo deutet Rüti— 
meyer, ohne zu einem abjchließenden Uxtheil zu gelangen, den möglichen 
Bufammenhang mit dem Zebu Indiens gelegentlih an. 


Demnad) wäre unfer Ninderbeftand theils von außen ber bezogen, 
theils auf europäifhem Boden aus dem Ur herangezogen worden. So 
einleuchtend und naturgemäß dieſe Darlegung ift, jo hat fie in jüngfter 
Zeit doch wiederholt Widerjpruc erfahren. So betrachtet A. Nehring 
den Bos primigenius als Stammvater aller europätichen Rinder, alfo 
auch des Braunviehs und des Torfrindes. Seiner Theorie der Ber: 
fümmerung folgend, die er auch auf das Torfichwein angewendet hat, will 
er die Heine Torfrafie des Nindes als Kümmerling des Urochjen anfehen, 
da die primitive Zucht, ungünftiges Klima und Vernachläſſigung in kurzer 
Zeit ftarte Größenveränderungen hervorrufen können. Er lehnt alfo einen 
Import von außen ab. 

Kcller, Thieswelt. 
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Dem gegenüber muß num aber betont werden, daß die Beobachtungs— 
reihen über die Wirfung der VBerfümmerung jehr unvollftändig und wenig 
ausgedehnt find, am Wildochien überhaupt nicht mehr feftzuitellen find 
und daß in prähiftorifcher Zeit die Torfrafje von Anfang an Scharf geichieden 
und ohne Uebergänge zum Ur erjcheint, erſt viel jpäter dagegen Kreuzungs- 
producte auftreten. 

Da das Torfichwein von außen her ftammt, jo dürfte aus derſelben 
Richtung auch das Torfrind eingewandert fein. 

Ganz ablehnend verhält ſich Wilkens, indem er jagt, daß wir zur 
Zeit die Abſtammung der Rinder gar nicht zu enticheiden vermögen, den 
wilden Urochien als Stammvater unjerer Hausrinder ganz fallen läßt und 
eher noch an die Herkunft aus dem foifilen Bos etruscus denft. Dies 
iſt aber aus anatomifchen Gründen höchſt unmwahrjcheinlih, da Bos 
etruscus im Hornanja und im Bau des Hinterhaupts fich jehr weit 
von unjern Rindern entfernt. Die Hinterhauptsichuppe und die Scheitel- 
region find bei ihm von oben her fichtbar, während der Schädel des Ur 
dem unferer Rinder in der Bildung des Occiput näher fteht als irgend: 
ein anderes foijiles oder lebendes Wildrind. Won Bos etruscus haben 
wir aus hiſtoriſcher Zeit feine Kunde, wohl aber vom Ur. 

Wilkens ift auch aus wirthichaftlichen Gründen gegen die Ableitung 
vom Ur. Er hält e8 für im höchſten Grade unwahrjcheinlich, daß der 
Menſch ein jo redenhaftes Thier in vorgefchichtlicher Zeit gezähmt habe, 
da ihm doc, zahme Rinder zu Gebote ftanden; „aber wenn wir felbft die 
Möglichkeit der Zähmung zugeben wollen, jo fünnen wir uns doc, nicht 
vorftellen, daß der Menſch in vorgefchichtlicher Zeit in der Lage war, ein 
fo folofjales Thier zu ernähren und zu benutzen“. Allein Nehring hält 
dem entgegen, daß die Zähmung an jungen Thieren gemacht wurde und 
die Urfälber kaum jchwieriger aufzuziehen waren als die Kälber einer 
andern fleinern Rinderart. Wer die gewaltigen, römifchen Ochſen und 
die faſt noch gewaltigern ficilianischen Ochfen, die das Urbild des Primi- 
genius ja jofort in die Erinnerung rufen, gejehen hat, überzeugt fich, daß 
diefe Thiere wirthichaftlich für zweckmäßig befunden werden. 

Der Einwand, daß noch niemals Knochentheile vom Urochien gefunden 
worden jeten, die Epuren des Hausftandes an fich tragen und eine be- 
wirkte Verfümmerung erfenmen laſſen, ift durch Studer eigentlich Har 
widerlegt, da er zum Nefultat gelangt, daß in der fpätern Steinzeit ver- 
jchiedene große Primigenius-Rafjen gezüchtet wurden und Kreuzungen mit 
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Brachyceros-Vieh ftattfanden. Alſo mußten dieſelben ſchon zur Pfahlbauzeit 
zahm geweſen ſein. 

Wenn ſchon früher Puſch ſich Mühe gab, die hiſtdriſche Exiſtenz 
des Urochſen zu beſtreiten, und geradezu behauptet, daß kein Menſch in 
hiſtoriſcher Zeit in Europa eine vom heutigen Biſon verſchiedene Art von 
Wildochſen geſehen habe, ſo wendet ſich auch Wilkens gegen die ſo be— 
ſtimmten Angaben über ſeine Exiſtenz im 16. Jahrhundert. 

Nun, die Angelegenheit iſt oft Gegenſtand der Controverſe geweſen, 
und bei der Bedeutung, welche der Ur für die Abſtammung vieler unſerer 
Rinder beſitzt, mag es gerechtfertigt fein, feinen Spuren bis zum end- 
gültigen Erlöſchen genauer nachzufehen. 

Seine Reſte aus der Diluvialzeit find weit verbreitet, und das 
Muſeum in Jena befitt ein faſt vollftändiges Skelett, das unter der 
Aufficht von Goethe in dem Moor von Hafleben ausgegraben wurde. 

In der Pfahlbauperiode lebte er in der Umgebung des Menjchen, und 
feine Spuren find beijpielsweije in Robenhaufen, Wauwyl und Concife 
beobad)tet worden. 

Sm Altertum berichtet Plinius ausdrüdlich von zwei Wildochien, 
er kannte den noch heute lebenden Bijon oder Bonassus und unterjchied 
ihn vom Ur oder Urus. Cäſar fpricht von einem im Hercynijchen 
Walde lebenden großen Wildochien, Urus genannt, der dem zahmen Ochſen 
ähnlich ift und an Größe mur wenig hinter einem Elefanten zurüditeht 
(paulo infra elephantos, specie et colore et figura tauri). Die 
altgermanischen Jagdgejege aus dem 6. und 7. Jahrhundert untericheiden 
zwei Wildochien, und der Ur wurde zu jener Zeit noch gejagt. Daß er 
am Nordfuß der Alpen noch ums Jahr 1000 unferer Zeitrechnung gelebt 
hat und Gegenjtand der Jagd bildete, erfahren wir durch den berühmten 
Kloſterſchulmagiſter Ekkehard IV. In feinen Tifchgebeten und Speiſe— 
jegnungen, die noch im Original vorhanden find, führt er alle jagdbaren 
Thiere auf, deren Wildpret auf dem Tifche des damals in höchſter Blüte 
itehenden Kloſters St. Gallen erichien, und darin gedenft er auch des Ur. 
Aber noch viele Jahrhunderte jpäter wird uns Kunde durch den öfter: 
reichiichen Gefandten Freiherrn von Herberftain; freilich geht er jtarf 
zur Neige umd ift auf einen geringen Beftand in Polen, aljo jchon weit 
vom Fuße der Alpen entfernt, zufammengejchmolzen. 

Da Herberftain jo vielfach, angefochten wird und Hauptzeuge für 
den damals nod) lebenden Ur bildet, jo darf zunächſt betont werden, daß 
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er zwei Reifen nach Moskau und zahlreiche Gefandtichaftsreifen nach Polen 
unternommen bat, er mußte aljo über dieſe Merfwirdigfeit Polens Ge: 
naueres erfahren haben. Er erwähnt in feinem Wert: „Rerum mos- 
coviticarum commentarii“ zwei Wildrinder, den Ur oder Tur der 
Polen und den Subr oder Bifon und erhielt jogar von König Sigismund 
Auguft einen ausgeweideten Urochjen mit abgezogener Stirnhaut zum Geſchenk. 
Er gibt jpäter neben der Abbildung des Bifon auch eine vom Ur mit 
der Ueberſchrift „Urus sum“. 

Nun Hat Schon Busch den Einwand erhoben, daß dieje Figuren in 
der urjprünglichen Ausgabe nicht vorhanden find und erft fpäter hinzu- 
famen. Wilfens greift denjelben neuerdings auf, um diefelben geradezu 
als Fälſchungen zu erflären und die Angabe Herberitain’s als unglaub- 
würdig Hinzuftellen. Er findet diefe Urfigur weder in der Ausgabe 
von 1549, noch in denjenigen von 1551 und 1557, jondern erſt 1563 
in den „Mostowiter Hiftorien“, d. h. in der von Pantaleon in Bajel 
bejorgten deutichen Ausgabe. Auf meine fpecielle Nachforichung Hin er- 
fahre ich, daß die Figur zuerft 1556 in der Bajeler Ausgabe, welche 
Rütimeyer erwähnt, ſich vorfindet. 

Es ift allerdings auffallend, daß die Figur, an welche man fich mit 
faft übergroßem Eifer angellammert hat, um die Herberftain’schen Angabe 
als unglaubwürdig hinzuftellen, erſt Später erfcheint, und man wußte ſich 
dies nur durch fremde Zuthat oder Fälſchung zu erklären. 

Ich glaube folgende Annahme machen zu dürfen. Die Urfigur, ſowie 
ein Bild vom Biſon erjcheinen faft gleichzeitig in Conrad Geßner's Icones 
animalium quadrupedium, von welchem mir ein Exemplar mit eigen: 
händigen handichriftlichen Bemerkungen Geßner's vorliegt. Die Figuren, 
darüber kann fein Zweifel obwalten, find. in allen Details jo übereinstimmend 
in Zeichnung und Technik des Holzichnittes, daß fie wohl von dem gleichen 
Künftler angefertigt find, nur find die Geßner'ſchen Bilder das Spiegelbild 
und um ein Drittel Heiner als bei Herberftain. 

Geßner jagt, daß er die Zeichnungen Herberftain verdanfe, wahr: 
Icheinlich hat er fie ald Skizzen erhalten und durch den ihm zu Gebote 
ftehenden tüchtigen Zeichner ausführen lafjen; und da beide Autoren ſozu— 
jagen ein Anrecht auf die Bilder haben, die Werke faft gleichzeitig in 
Bafel und Zürich erfchtenen, jo dürfte diefes nachträgliche Erjcheinen des 
Urbildes in der Auflage von 1556 ganz natürlich zugegangen fein. Ueber 
die Wahrheitsliebe des öfterreichiichen Gejandten, der bei feinen Beitgenofien 


101 


in hohem Auf jtand, äußert fich jein Ueberſetzer Heinrich Pantaleon, „in 
der hohen Schul zu Bafel Ordinarius Phyſikus“, in feiner Vorrede zu den 
„Moscomwiter wunderbare Hiftorien“ jehr anerfennend. Nachdem er ihn 
wegen jeiner trefflichen Eigenſchaften belobt, jagt er von Herberftain noch 
ausdrücklich, es ſei „der Seribent nit ein jchlechter Menfch, der Yemant 
zu gefallen oder aus hörfagen befchriben“. 

In jener Zeit erhielt Geßner über den in Polen lebenden Urochien 
oder Tur ebenfalls bejtätigende Berichte von Schneeberger, einem feiner 
Schüler, und von Johann Bonar. Beide waren gebildete und in natur- 
geschichtlichen Dingen wohlbewanderte Beobachter. Ferner bemerkt Johann 
Dftrog, daß der Biſon und der Urochſe fich nicht gut miteinander ver- 
tragen. Es kann alfo über die geichichtliche Eriftenz von Bos primigenius 
fein Zweifel obwalten. 

Doch war er im 16. Jahrhundert bereits jelten geworden und aus— 
ſchließlich auf Maſowien beichräntt. Er wurde dort in den Forften der 
Jaktorowka gehegt und gepflegt, die Bauern waren verpflichtet, für den 
Beftand der Wildochien Heu zu jammeln, und es war ihnen nicht geftattet, 
in der Nähe der Waldungen ihr Vieh weiden zu laſſen. Im Jahre 1564 
waren noch 30 Stück vorhanden, 1599 ging der Beitand auf 24 Stüd 
herunter, 1602 war er auf 4 Exemplare zufammengefchmolzen und 1627 
ftarb die letzte Urkuh. 

Man kann die Erörterungen über den wilden Urochjen nicht befchließen, 
ohne der ſchottiſchen Parkrinder zu gedenken, die am reinften im Chillingham— 
Park erhalten ſind und von welchen die englichen Züchter einen Theil 
ihres zahmen Nindviehs herleiten. Das im halbwilden Zuftande lebende 
Parkrind oder Wildvieh befist ein hohes Alter und wird feit Jahrhunderten 
gehegt. Ob es nur verwildert ift oder als directer Nachkomme des Wild- 
ochien betrachtet werden muß, der gleichham eine Uebergangsftufe zum 
Hausftand daritellt und in Folge feiner Hegung bereits die Einwirkung 
des Menjchen verrät und etwas Feiner geworden ift — darüber gehen 
die Meinungen auseinander. Halten wir ung an die geficherten Thatſachen 
jo kann feinem Zweifel unterliegen, daß es in feinem Schädelbau von allen 
lebenden Rindern dem Ur amı nächjten fteht, und Nütimeyer, welcher durch, 
Bermittelung von Darwin von Lord Tanferville einen Schädel des Chilling- 
ham⸗Rindes erhielt, erklärt diejes ohne Rückhalt als ein verfleinertes Nach— 
bild des diluvialen Wildochien, deſſen Hiftorische Herkunft nur auf den 
Ur bezogen werden kann. 
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Demnach iſt nach dem jeßigen Stand unjerer Kenntnijje das Rind 
zum Theil auf europäifchem Boden zum Hausthiere herangezogen worden. 
Der diluviale Ur bildet die Stammquelle der ſchweren Niederungsrafjen 
und Steppenrafjen, das Fleckvieh oder Großſtirnrind ift eine jpäter hinzu— 
gefommene und nur lokal verbreitete Culturraſſe. 
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Englisches Parkrind. 


Die Brachyceros-Rafje, das Torfrind und Braumvieh deutet aber 
auf eine andere Stammquelle, für welche allerdings in Europa feine 
Spuren nachzuweiſen find, da der foljile Bos etruscus abgelehnt werden 
muß. Südeuropa und Nordafrifa haben die Rafje wohl zuerjt beherbergt, 
da ſich an den Geftaden des Mittelmeeres jchon frühzeitig eine hohe 
Cultur entwidelte, 
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Nordafrika beſitzt aber ebenfalls kein Wildrind, das ſich an Bos 
brachyceros anſchließt. Die afrikaniſchen Rinder enthalten aber Zebublut 
und find urjprünglich aus Aſien importirt. Die Steppengebiete bis zum 
obern Nil haben jeit uralter Zeit reiche Ninderheerden ernährt und 
Aegypten mit ihrem Ueberfluß verjorgt. 

Höderloje Rinder der Zeburafje, die im ihrem äußern Habitus 
auffallend an unſer jchweizeriiches Braunvieh erinnern und einen ähnlichen 
feinen Bau befigen, habe ich in Nubien beobachtet. 

Kurzhornige und jelbjt hornloje Rinder find im Süden von Abejfinien 
zahlreich. Schädel, die ich in jenem Gebiet unterfuchte, haben am Hinter» 
haupt den ftarken, gegen die Hornbafis jehr fteil abfallenden Stirnwulſt, 
wie das Brachyceros-Rind, im übrigen den jo charakteriftifchen Hirſchkopf 
des Braunviehs. An klimatiſchen Bedingungen, namentlih auch an das 
Gebirgsflima paßt ſich das Zebu leicht an, geht e8 doch in den abeſſiniſchen 
Alpen bis zu einer Höhe von 3800 Meter. Daher dürfte man in Zukunft 
allgemeiner auf die mehrfach geäußerte Meinung zurüdtommen, daß das 
Torfrind und unfer Braumvieh nichts anderes als ein höckerlofes umd ftarf 
modificirtes Zeburind darftellen. 

Verfolgt man die geographiiche Verbreitung in Europa, fo reicht 
unfer Hausrind bis zum 64° nörbl. Br. und wird jogar in Island ge: 
halten, wo e3 bei Mangel an Heu mit Fiichen gefüttert wird. 

Wir ſehen zunächſt ab von den zahlreichen Berfchiebungen und 
Kreuzungen im Berlauf der Gejchichte, da der Boden diefer Ericheinungen 
doc allzuſehr auf Hypotheſen ruht und daher nicht immer ein ficherer 
ilt; aber wenn man die beiden Hauptzweige der Primigenius-Formen und 
der Brachycerus-Formen in ihrer heutigen Bertheilung überjchaut, jo kann 
dem Beobachter nicht entgehen, daß das Brachyceros-Rind mit feiner 
Nebenform, dem Kurzkopfrind, wie einſt jo auch noch in der Gegenwart 
feinen Schwerpunkt im Süden und Weiten Europas beſitzt. Bon Nord- 
afrika reicht es nach Spanien, Portugal und Frankreich hinüber, ja jogar 
bis nach Siüdengland und Irland und dehnt fich, nicht mehr rein, fondern 
jtarf mit primigenem Blut durchjeßt, in verjchiedenen Kreuzungsproducten 
über Süd- und Mitteldeutichland aus. Am unverändertiten erhielt es 
fih in den Thälern der Centralalpen und in der bairiſchen Hochebene. 

In den Oftalpen tritt jeine furzföpfige Form in den Vordergrund in 
den nördlichen Diftrieten, im Süden erjcheint das graue Alpenvieh mit 
dem primigenen Steppenvich gefreugt. 
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Die reinern Primigenius-Schläge gehören dem Norden und Oſten 
Europas, alſo dem einſtigen Wohngebiete des wildlebenden Stammvaters 
an. England hat ſie in den Chillingham-Rindern nur ſehr unbedeutend 
abgeändert erhalten, der Rinderbeſtand Nordenglands und Schottlands 
gehört der Primigenius-Raſſe an, ebenſo das ſtandinaviſche Rindvieh. 

Von Belgien und Holland an bis zu den frieſiſchen und däniſchen 
Schlägen und denjenigen des nördlichen Rußland reicht das Primigeniusblut 
bis zu den Steppenraſſen in Südoſteuropa und Inneraſien. 

In einer Rückwärtsſtauung hat es ſich im Laufe der Geſchichte über 
ganz Italien ausgebreitet und reicht ſelbſt auf Sicilien hinüber. Das 
ſtärker umgebildete Großſtirnrind oder Fleckvieh hat nur lokale Verbreitung 
erlangt und kommt im ſüdlichen Schweden und auf der Inſel Gotland, 
dann im weftlichen Theil der Schweiz in den bernerifchen und freiburgiichen 
Thalfchaften allgemein vor. 

Bon Europa ijt das Rind nad) Amerifa verbreitet worden. Nach 
den Zufammenstellungen von H. Werner erfolgte die erjte Einfuhr 1493 
und die Inſel St. Domingo wurde zuerjt befiedelt. 

Die Ninderheerden der Pampas von Südamerika ftammen von 
andalufiichen Rindern, welche 1546 eingeführt wurden, deren Farbe ift 
rothbraun oder jchwarzbraun. Brafilien und Chile haben zahlreiche und 
gut gehaltene Rinder. In Merico wurde jpaniiches Vieh 1525 importirt 
und von Dort aus nad) Teras und Californien verbreitet, e3 überwiegt 
aljo in Süd- und Centralamerifa das furzköpfige Rind iberiſcher Abſtammung. 

In Nordamerifa ift der Beſtand gemijchter, indem im Anfang des 
17, Jahrhunderts erft holländiiches Vieh eingeführt wurde und fich ſtark 
vermehrte, um die gleiche Zeit, 1624 wurde aber auch englisches und 
ſtandinaviſches Vieh eingeführt. Nah Canada brachten die Franzoſen ihr 
kleines bretagner Vieh. 

Engliſches Vieh wurde in Auſtralien eingeführt und dort die Zucht 
in ausgedehnter Weiſe ausgeübt. Auf vielen außereuropäiſchen Gebieten 
hat es ſich von der Herrſchaft des Menſchen freigemacht und iſt verwildert, 
es zieht ſich dann gern in die gebirgige Region zurück. Solche Wildlinge 
leben auf den Falklandinſeln, auf den Galopagosinſeln, den Philippinen, 
Sandwichsinfeln, in den Alpengegenden von Neufeeland, in Australien und 
Innerafien. Vordem waren fie in den Pampas von Südamerika außer: 
ordentlich zahlreich, find aber faft völlig ausaerottet worden. 
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Das Zeburind (Bos indicus). 


Viele Zoologen betrachten das Höderrind Indiens und das europätiche 
Hausrind nl3 eine umd Diejelbe Art, während andere wiederum, wie 
Darwin und Rütimeyer, beide trennen. Das wahrjcheinliche Verhältniß 
beider wurde bereit dahin präcifirt, daß die zartgebauten, einfarbigen 
Raſſen des jüdlichen und weftlichen Europa und der Alpen in verwandt- 
Ichaftlicher Beziehung zum Zebu ftehen, die ſchweren Primigenius-Raſſen 
aber auf europäischen Boden vollftändig entjtanden find. 

An Leiftungsfähigfeit steht das Höderrind den beften europätichen 
Raſſen zur Seite. Die Milch ift vortrefflich, das Fleiſch höchſt ſchmackhaft, 
als Zugthier leistet e8 gute Dienfte. Seine Bildſamkeit iſt außerordentlich 
groß und hat zur Entftehung zahlreicher Naffen geführt. Stellung und 
Größe Des Gehörns ändert außerordentlich, wir fennen Raſſen mit auf: 
rechten, großem, leierfürmigem Gehörn, folche mit kurzen, ftummelförmigen 
Hörnern und völlig bornloje Rinder. Die Größe bewegt fich in weiten 
Grenzen, manche ftehen den jchweren Niederungsrafien wenig nad), andere 
find faſt zwergartig, Der charakteriftiiche Höcker auf dem Widerrift ift 
in der Regel vorhanden, bei gewiffen Raſſen fehlt er jedoch. Die Farbe 
ift milchweiß, grauweiß, oft auch ſchwarz und fchedig oder getigert, doc) 
find die Flecke nie fcharf begrenzt. Die Ohren find etwas hängend. Die 
Körperformen find zierlicher und auch bei jchweren Individuen weniger 
eig als beim Primigenius-Rind. Blyth hebt als charakteriftiich hervor, 
daß das Zeburind felten die Schatten fucht und nidyt in das Waſſer gebt, 
wie die europäiſche Art. Dies ift jedoch nicht durchgehend der Tall. 
Afrikanische Zebus ſah ich oft mit großem Behagen unter dem Schatten 
großer Bäume verweilen und gern im Schlamme der Flußbetten fteden. 

Die Abftammung von Bos indicus dürfte eine einheitliche fein 
und es ftellt fich als immer wahricheinlicher heraus, daß die wilde Stamm⸗ 
form in dem Banteng (Bos sondaicus) gejucht werden muß. Dieſer 
ichönfte aller Wildrinder Aftens lebt heute noch in Java, Borneo und 
Sumatra, kommt aber auch auf dem jüdafiatifchen Feitlande vor. Seine 
Beziehung zum Zebu wird nicht allein Durch anatomische Uebereinſtimmungen, 
namentlich im Schädelbau, nahe gelegt, ſondern es Iprechen hierfür aud) 
phyſiologiſche Gründe. Nach Brehm lafjen ſich Bantengfälber leichter 
als diejenigen eines andern Wildrindes zähmen und erzeugen Später mit 
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den Hausrindern Blendlinge; in Java werden zahme Kühe in die Wälder 
getrieben, um fie von Bantengftieren beichlagen zu Lafjen. 

Als Hausthier beſitzt das Zeburind in Indien ein jehr hohes Alter 
und war Öegenjtand des Eultes, was nicht unweſentlich zur Veredelung 
dejjelben beigetragen hat; die WPriefterfafte, von den Cultusgaben des 
Bolfes lebend, zog die „Götterkühe“ jedem andern Geſchenk vor, wie Lippert 
in jeiner Culturgeſchichte bemerkt. 

Das Höderrind Indiens wird vielfach als Zugthier benutzt und 
nad) Art unſerer Pferde vor den zweiräderigen Karren geipannt. Bei den 
gehörnten Raſſen (es gibt auch Hornlofe) bilden die Hörner, die gerade 
nach außen gerichtet find, mit der Schädelachje einen Winkel von 45° 
oder bei einer jehr edlen Raſſe find fie in der Flucht der Stirnfläche 
nad) Hinten gerichtet und bilden ein großes, faft geſchloſſenes O. Der 
Rumpf ift etwas tief geftellt. 

Bei den Semiten tritt das Rind ſehr frühe auf und bei den alten 
Aegyptern, auf deren Baudenfmälern es außerordentlich häufig dargeftellt 
ift, war Bos indicus ſchon 2100 v. Chr. eingebürgert. Es waren 
damals ſchon drei verjchiedene Raſſen vorhanden, eine höderloje Langhorn— 
raſſe, welche, wie der heilige Apis beweift, zu Cultuszweden diente, dann 
eine ähnliche, aber kurzhörnige Raſſe und ein Buckelrind. 

Seuchen haben den Viehſtand Aegyptens wiederholt oft heimgejucht, 
und jo iſt Die altägyptiiche Langhornrafje ganz verſchwunden. In der 
Gegenwart wird der Viehbeftand aus Nubien und Arabien, in jüngjter 
Beit fogar aus den Gegenden des Schwarzen Meeres bezogen. 

Man hat früher den afrikanischen Zebuochien (Bos africanus) als 
Ipecifiich verjchieden vom indischen erklären wollen, doch mit Unrecht. Der 
Afrikaner hat nicht, wie Blyth meint, auf jeinem Boden den Rinderbeftand 
gewonnen, dafür war ja gar fein Wildrind vorhanden, jondern denjelben 
urſprünglich aus Aſien bezogen und wahrſcheinlich durch Bermittelung 
jemitischer Völker erhalten. 

Um urfprünglichiten ericheint e8 wohl in dem Sanga der Abeffinier, 
welcher dem Langhornrind der alten Aegypter nahe fteht. Das abeifiniiche 
Nind ift etwas hochgeftellt, das Gehörn iſt groß, aufrecht und leierförmig; 
der Höder iſt mäßig ſtark entwidelt. Die Farbe dev Behaarung ift in 
der Tiefe Hellgrau oder braunroth, zuweilen auch jchedig. In den Höhern 
Lagen wird faſt durchweg die jchwarze Farbe bevorzugt, weil, wie Die 
Abeſſinier jagen, folche Thiere wärmer haben als hellfarbige Rinder. 
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Mit dem Namen Sanga oder Senga werden übrigens nur die Stiere 
bezeichnet, die Kuh heißt Lam und der verjchnittene Ochs Berri. Diejes 
jehr charakteriſtiſche Rind ift auch über die Gallaländer und wie es fcheint 
bis in die Hirtendörfer der Wahuma in Gentralafrifa verbreitet. Wenigitens 
gibt Iephjon in feinem Buche über Aequatoria eine Abbildung, welche 
an das Sangarind erinnert. Heute ift diefe einft jo verbreitete Raſſe in 
den Alpenländern Abejfiniens faft zur Seltenheit geworden, indem 1889 
von Nordabeijinien her eine Seuche mit ungefannter Heftigfeit auftrat, 
ſich rafch über das ganze Land verbreitete und den blühenden Biehftand 
faft zu Grumde richtete, ſodaß die Bewohner fein Zugvieh mehr beiten, 
um Die Weder zu beftellen. Der Kaifer von Aethiopien mußte feine Gaſt— 
freiheit und jeinen Hofhalt aufs äußerſte einschränfen und läßt die Rinder 
für jeinen eigenen Bedarf im Geheimen fchlachten, um nicht Aergerniß 
beim Volk zu erregen. 

In Nubien wird ein furzhörniges, zartgebautes, aber höckerloſes 
Zeburind gehalten, in Sennar und Kordofahn dagegen ein Budelrind. 

Ein jehr eigenthümliches Höckerrind, das bisher noch unbeachtet 
geblieben ijt, habe ich im Innern der Somaliländer, am zahlreichiten im 
Ogadeen angetroffen. Die Somaliraſſe ift ziemlich Fräftig und ebenjo 
hochgeftellt wie das abeſſiniſche Rind, aber das Gehörn ſchwach, oft nır 
10—12 Gentimeter lang, gerade oder ſchwach gebogen. Diejes Kurzhorn- 
rind zeigt alle Uebergänge bis zu völlig hornloſen Formen. 

Bejonders bevorzugt wird das Schlapphornrind, deſſen Heine dünne 
Hörner hinter den Ohren berunterhängen und loſe hin und her wadeln. 
Schädel folcher mit baumelndem Gehörn verjehenen Individuen, die ich 
unterfuchte, befigen feine knöchernen Hornzapfen mehr, jondern an ihrer 
Stelle nur eine ımdeutlich umfchriebene raue Wucherung der Stirnbeine. 
Nicht felten beobachtet man auf Stirn umd Nafe eine verhornte, beulen- 
artige oder zapfenartige Mißbildung, welche zu der Meinung Anlaß gab, 
daß es in den Somalifteppen dreihörnige und vierhörnige Rinder gebe. 
Die Farbe ift weiß, rothbraun oder jchedig. 

Einen großen Viehreichthum beſitzt die oftafrifaniiche Injelwelt, vorab 
Madagascar, wo die malayischen Howa jtarfe Rinderzucht betreiben umd 
die Thiere oft mehr der Häute als des Fleiſches wegen züchten. 

Die Heerden, welche ich dort geiehen habe, laſſen feinen Zweifel 
übrig an den nahen Beziehungen zur Sangarafje Abeifiniens. Das Gehörn, 
das übrigens häufig wie das Ohr geftugt wird, ift groß und leierfürmig, 
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der Körper kräftig, mäßig hochgeſtellt. Die Farbe iſt ſchwärzlichbraun, 
rothbraun oder ſcheckig. Die benachbarten Inſeln Reunion und Mauritius 
beziehen für ihren Fleiſchbedarf lebendes Vieh aus Madagascar; eigenes, 
ebenfalls von Madagascar ſtammendes Vieh bejigen fie nur wenig. 

Start wird in Südweſtafrika die Viehzucht von den KHottentotten 
betrieben, und es werden die Ochſen in den wafferlofen Steppen als 
unentbehrliche Zugthiere benußt. Nach den Darftellungen, die H. Schinz 
gibt, ift es höckerlos und mit riefigem, nicht leierfürmigem, ſondern weit- 
ausgelegtem Gehörn von 2—3 Meter Spannweite verjehen. Dieje Rafie 
joll von den Betichuanen gezüchtet worden fein. Sie jcheint mir einige 
Beziehungen zur altägyptiichen Langhornvafie zu haben. 


Der Grunzochſe oder Yak (Bos grunniens). 


Dieje durchaus originelle Rindergeftalt, äußerlich ein Meittelding 
zwiichen Rind und Biſon, doch anatomiſch dem erjtern naheftehend, hat als 
Hausthier nur einen bejchränkten Berbreitungsfreis gewonnen und gehört 
Hochafien, wo die Hochebenen von Tibet dieſes Gebirgsihier, das in der 
Tiefe nicht gedeiht, in den Regionen zwiichen 4000 und 6000 Meter 
beherbergen. 

Das fräftig gebaute Thier iſt kurzhalſig. Die Wirbeljäule in der 
Gegend des Widerriftes ſtark gebogen, der Rüden nach hinten abfallend, 
der Schwanz feiner langen Quafte wegen roßſchweifartig. 

Das erwachſene Thier ift im zahmen Zuftand braun, braunroth oder 
ichedig, im wilden Zuftand ſchwarz mit braunem Anflug. Das Haar der 
Stirn und des Hinterfopfes fraus, auf dem Widerrift und befonders an 
den Körperfeiten lang und mähnenartig herabfallend. Im Schädel ift der 
gewölbte Stirntheil kurz und breit, das Geficht lang und jchmal, die 
Hornzapfen find jchlanf, die drehrunden Hörner wenden fich von ihrer 
Baſis an erſt nach außen, dann etwas jpiralig nach oben und schließlich 
find die Spiten nad) hinten gerichtet. In der Wirbeliäule tragen die 
14 Wirbel auffallend jchmale Rippen. 

In Tibet lebt der Yak heerdenweife im wilden Zujtande und über 
fein Freileben hat neuerdings der rufftiche Reifende Prſchewalsky werth- 
volle Beobachtungen gemacht, aus denen Hervorgeht, daß er ein herum: 
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wanderndes, im Grunde träges, aber im Klettern auf Gebirgsboden äußerſt 
gewandtes Bergthier iſt. 

Er wird dort vielfach gezähmt; ſein Fleiſch und ſeine Milch werden 
geſchätzt, als Saumthier leiſtet das leidlich fügſame Geſchöpf ebenſo werth— 
volle Dienſte, wie das Kamel in der Steppe, und trägt über hohe Gebirgs— 
päſſe Laſten von zwei bis drei Centner. In Europa ſcheint der Yak 
ziemlich gut auszuhalten; doch hat er bisher keine wirthſchaftliche Verwendung 
gefunden. In unſern Alpen hätte er früher wohl leicht gedeihen und 
als Saumthier mit Nutzen verwerthet werden können. Heute, wo Schienen- 
ſtränge über und durch Berge laufen und die Alpenbahn den Verkehr 
vermittelt, kann er nach dieſer Richtung keine Zukunft mehr beanſpruchen. 
Dagegen glaube ich, daß es ſich für wohlhabendere Gebirgsthäler mit 
ſtarkem Fremdenverkehr lohnen würde, den Yaf zu acelimatiſiren, weil 
Damit der ſtark verarmten Thierwelt ein neues und originelles Xebenselement 
hinzugefügt werden fönnte, das für den fremden Belucher einen bejonderen 
Neiz haben müßte. 


Der Büffel (Bubalus). 


Die einzige zahme Form, welche eine Verbreitung über drei Erdtbeile 
erlangt hat und in gewiſſen Gebieten treffliche Dienfte leiftet, hat erwieſener— 
maßen feine Heimat in den wafferreichen Niederungen Südafien, vorab 
Indien. Die Büffel find plumper und in ihren Formen ediger als die 
Rinder. Die Weichen find hoch aufgezogen, der Hals kurz. Der Kopf 
ift hinten gerundet, da die Scheitelzone und die Hinterhauptszone fich nad) 
oben gibt. Die Schnauze iſt vorgeftredt, ſehr breit und unſchön. Das 
ftarfe Gehörn ift abgeplattet, mit Wulften und Kanten verjehen, an der 
Baſis did, im Verlauf nach Hinten und abwärts gerichtet. Die Behaarung 
iſt Dumkel und jehr ſpärlich. Bei der Büffelfuh kommt noch die Eigen: 
thümlichkeit hierzu, daß die vier Zitzen in einer Querreihe ftehen. 

Bon den Wildbüffeln, die über Afien nur in.mehrere, zum Theil 
noch nicht Hinreichend unterfuchten Arten über Afrifa verbreitet find, 
kann als Stammform des zahmen Büffels mer der indilche Büffel 
(Bubalus indicus) in Frage kommen, als defien Spielart der Arni zu 
betrachten if. Seine Heimat ift Südafien und Geylon. Die Vorliebe 
jehr vieler Hufthiere für feuchte Aufenthaltsorte ift hier jehr ftarf aus- 
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geiprochen. Seine bevorzugten Wohngebiete find Lagumen, Seengebiete 
und Flußniederungen. Auch der zahme Büffel Hat dieje Eigenart bei- 
behalten und ift ein gewandter Schwimmer. Als Hausthier eignet er ſich 
nur für warme, wafjerreiche Gebiete, wird dort aber ein äußerſt jchäß- 
barer Gehülfe des Menichen. 

Seine urjprüngliche Wildheit, die jelbft dem Tiger verderblich werden 
fan, hat er im Hausftande gänzlich abgelegt und ift troß feines finjtern 
Aeußern zum gutmüthigen lenkſamen Thier geworden, das jeiner Genüg- 
jamfeit wegen leicht zu halten ift und wegen feiner großen Körperfraft 
als Arbeitsthier obenan fteht. In Afien ift er als Hausthier von China 
über ganz Indien bis nach Perſien und Syrien verbreitet. 

Seiner mehr localen Verwendung halber hat er ſich verhältnigmäßig 
ſpät ausgedehnt und jcheint hierbei den Weg über Mejopotamien genommen 
zu haben. Er wurde erit durch die Kriegszüge Alerander’3 des Großen 
näher befannt und dürfte in jener Periode nad dem Nildelta und nad) 
Dfteuropa gelangt fein. Ums Jahr 600, unter der Regierung des Longo— 
bardenfönigs Aigulf, gelangte der Büffel nach Italien, wo er bis zur 
Gegenwart an der Tibermündung und in den Pontinifchen Sümpfen 
gehalten wird. Wußerdem ift er in Europa in den Donauländern, in 
der Türkei und Griechenland angefiedelt. 

Im Nildelta, das ihm ganz bejonders zufagt, ift er als Haustier 
um jo werthvoller geworden, als er befier als die Rinder den wiederholt 
aufgetretenen Seuchen Widerjtand geleistet hat. Dort gehört er eigentlich 
zur Staffage der Nillandichaft und man ſieht, wie er fich gutmüthig von 
den Fellahknaben leiten läßt und fich diefe ohne Furcht feinem Rüden 
anverirauen, um über die tiefen Nilarme zu ſetzen. Schon in Alerandrien 
fieht man ihn zahlreih am Mahmudjekanal, oft bis auf den Kopf ım 
Waſſer verborgen. 

Auf den Injeln, welche Südafien vorgelagert find, auf Sumatra, 
Java, Gelebes und auf den Philippinen, wird eine etwas abweichende 
Zuchtraſſe gehalten, der Karbau oder Kerabau (Bubalus kerabau), 
welche zwar mit dem feſtländiſchen Hausbüffel ziemlich übereinstimmt, eine 
Ichtefergraue big hellbläulich graue Farbe befitt und ſehr ſpärlich behaart 
ericheint. Der Kerabau befitt ſehr lange, bogig nach Hinten gerichtete 
Hörner, welche auf der Oberfeite ftarf abgeplattet find. 


Die Familie der Ziegen und Schafe (Ovina). 

Schaf und Ziege gehören in zoologischer Beziehung jo nahe zuſammen, 
daß eine Trennung derjelben in bejondere Familien nicht angeht, ohne den 
Thatſachen Zwang anzuthun. Dieſe mittelgroßen Wiederfäuer von kräftigem 
Bau und nicht allzu hohen Beinen find genetisch aus der formenreichen 
Familie der Antilopen hervorgegangen und ftehen ihnen in der Kopfbildung 
entichieden näher al3 die Angehörigen der Rinderfamilie. Der Schädel 
it im Hintertheil gerundet, auf der Oberfeite ift die Scheiteljone und die 
Hinterhauptsichuppe in ziemlich weiten Umfang fichtbar. Daher ift aud) 
das Gehörn ziemlich weit nach vorn ftehend und entipringt in der Nähe 
des Hintern Wugenhöhlenrandes. Die Hornzapfen find meiſt Fräftig. 
Die Hornscheiden find zufammengedrüct mehr oder weniger fantig, bejonders 
bei Ziegen. Sie find mit Quermwulften verjehen, nach hinten und außen 
gerichtet, bogenfürmig, gewunden oder fchraubenartig gedreht. Die Ober: 
fippe iſt geipalten und das Flotzmaul auf einen kleinen Fleck redueirt. 
Die Behaarung ift dicht, neben langen Grannenhaaren kommen auch Woll- 
haare reichlich zur Entwidelung. Bei den weiblichen Thieren befist das 
Euter nur zwei Zitzen. 

Die Wirbelfäule weit 13 Rückenwirbel, 6 Lendenwirbel und eine 
verjchtedene Zahl von Schwanzwirbeln auf, welche auf 20 und darüber 
anfteigen fann. Die Gliedmaßen tragen paarige, fräftige und ftumpfe 
Hufe, daneben noch zwei Afterzehen. 

Der Ernährungsapparat ftimmt, der rein herbivoren Lebensweiſe ent- 
Iprechend, in Gebiß und Magen mit dem des Nindes überein. Die beiden 
Zweige der Ziegen und Schafe unterfcheiden ſich zunächit im Gehörn, das 
bei erftern abgerundet vierfeitig oder zweifchneidig ift, bei letztern dreifeitig 
und fchnedenartig gewunden erjcheint. Den Schafen fehlt der Bart der 
Biegen, fie befigen dagegen eine Thränengrube, welche den Ziegen Fehlt. 
Die Klauendrüjen follen nur den Schafen eigenthümlich fein, doch Hat 
man fie auch bei den HimalayasFiegen angetroffen. 

Das Verbreitungsgebiet der wildlebenden Dvina erjtredt fich über 
die Nordhälfte der Alten und Neuen Welt, der jüdlichen Hemiſphäre fehlen 
fie, in Afrifa leben fie in den gebirgigen Diftricten des Nordens und 
Dftens. Die Familie umfaßt ausgefprochene Gebirgsthiere, die nach oben 
bin in die Schneeregion gehen und mit großem Geichi zu Klettern ver- 
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Die Hausziege (Capra hircus). 


Die zahme Ziege, heute zum eigentlich kosmopolitiſchen Hausthier ge: 
worden, weilt immer auf eine mehr primitive Wirthichaft des Menjchen 
hin. Das unruhige, etwas neckiſche und launiſche Geichöpf mit feinen 
vielen Unarten und doc) wieder trefflichen Eigenfchaften ijt gleichham Die 
Kuh des armen Mannes und vermag ihn auch da noch zu ernähren, wo 
die ſchwerern Hausthiere nicht mehr ausreichende Qebensbedingungen finden. 
Bei feiner Genügſamkeit hält es im Hochgebirge wie in der dürftigen 
Steppe aus. 

Die Zähmung muß in uralter Zeit erfolgt fein, denn die Ziege war 
ihon im alten Aegypten eingebürgert und wurde vielfach auf den Denf- 
mälern dargeftellt, in den fchweizeriichen Pfahlbauten tritt fie bereits 
zahlreich auf und zwar in einer Form, die nur wenig von der heutigen 
Gebirgsziege abweicht. Sie iſt nunmehr in zahlreichen Zuchtrafjen über 
die ganze Erde verbreitet und leistet faſt allen klimatiſchen Einwirkungen 
Widerjtand. 

Die urjprüngliche Heimat der Hausziege ift faft zweifellos in Alten 
zu Suchen, wo die gebirgigen Gegenden von Wejtafien bis zum Himalaya 
verichiedenartige Wildziegen befien, die zum Theil noch einer nähern 
Unterfuchung bedürfen. 

Die europäifche Wildziege, unſer Steinbod, kann nicht in Betracht 
fommen. Sein Freiheitstrieb ift zu groß, fein Naturell ein zu unbändiges, 
als daß es fich an den Hausjtand des Menfchen gewöhnen liche. Selbſt 
die Baftarde, die der Steinbock unjchwer mit der zahmen Ziege erzeugt, 
haben ich als unbrauchbar erwiejen. In der Jugend benehmen fie ſich 
zwar ziemlich gefittet, mit zunehmendem Alter fchlagen fie aber in die 
unbändige Art des wilden Erzeugers zurüd und verüben viel Unfug. 

Von den Wildziegen Afiens müſſen wohl zwei ziemlich ſtark ver: 
jchiedene Arten als Stammformen der heutigen zahmen Nafjen angefprochen 
werden. Die eine derjelben ift die Bezoarziege oder Paſang (Capra 
aegagrus), zwar etwas größer als unſere Hausziege, im ganzen Habitus 
und namentlich in der Tracht des Gehörns ihr am nächjten ftehend. 

Sie bewohnt heute die gebirgigen Gegenden von Weſt- und Mittel: 
afien in Heerden und reicht von Kleinaſien bis nach Perfien, dehnt aber 
ihr wejtliches Verbreitungsgebiet auch auf Europa aus, in dem fie als 
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Wildziege auf Kreta und auf den Injeln Griechenlands lebt, möglicher: 
weile auch in den albanejischen Gebirgen noch vorfommt. Sie tft Stamm- 
form der europäiichen und afrikanischen Ziegenraſſen. 

In Kaſchmir und den angrenzenden Ländern lebt die davon ver: 
jchiedene Schraubenziege (Capra Falconeri), etwas größer als die vorige 
und ausgezeichnet duch ein langes, gefieltes, in Schraubenlinien ver: 
laufendes Gehörn. 

Das Haarkleid, von lichter Färbung, ift viel ſtärker und länger als 
bei der Bezoarziege. Sie dürfte ihr Blut an die edleren Biegenrafjen 
Aſiens abgegeben haben. 

Die einzelnen Zuchtraſſen der verichiedenen Länder weichen in Größe, 
Stärfe der Behaarung, Kopfform, Größe der Ohren und Ausbildung des 
Gehörns jehr erheblich voneinander ab. 

E3 jeien hier nur die auffallendften Raſſen hervorgehoben: 

In ihrer Geftalt fcharf ausgeprägt und offenbar von einem jehr 
hohen Alter ift die Nilziege (Capra hircus aegyptiaca), jhon auf 
den ältejten Denfmälern des Nilthales jehr getreu dargeftellt. Der Kopf 
iſt Hein, im Naſenrücken meift ſtark gebogen (Namsnafe), das Gehörn 
flein oder fehlend, die Schlappohren groß und gerundet. 

Die Zwergziege (Capra hircus reversa) ift im Innern Afrikas 
längs des Weißen Nils über Centralafrifa verbreitet und reicht wohl bis 
zur Weſtküſte. Das Gehörn ift kurz, ſtummelförmig, der Bau gedrungen, 
die Beine kurz. Die Farbe wird als dunkel angegeben; Schwarz oder 
Nöthlichfahl find vorherrichend. Auch gefleckte Formen werden angegeben. 

Nach meinem Dafürhalten fteht ihr die Somali-Raſſe am nächiten. 
Ihr Bau ift ebenfalls gedrungen, die Hörnchen zart und furz. Die Be- 
haarung dicht und kurz. Die Färbung ist ſtets blendendweiß mit dunfel- 
braunem Streif über die Augen und den Rüden. Das Euter ift ziem- 
lid) groß. 

Die abeſſiniſche Ziege ift dunfelhaarig mit ftarker und wie beim 
Zebra aufrecht ftehender Mähne, das Gehörn ift groß. 

Eine eigenthümliche Form habe ich in der arabijchen Ziege, die 
mir aus Yemen befannt ift, beobachten fünnen. 

Diefe Ziege ift ziemlich groß, die Ohren nie eigentlich hängend, 
jondern ganz oder halb aufrecht, das Gehörn groß, nach außen und Hinten 
gebogen und dann in einer Spiraltour nach oben gedreht, oft aber auch) 
einfach bogenförmig. Die Behaarung ift dicht und BERN die Farbe 
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ichwarzbraun, rothbraun oder geichedt. Das Hängeeuter ift ſehr groß, 
oft fajt auf den Boden reichend. 

Don afiatischen Ziegen ift als die edelfte und fchönfte zu bezeichnen 
die Angoraziege (Capra hircus angorensis), welche vermuthlich von 
der Schraubenziege (Capra Falconeri) abftammt. Ihr Bau ift ein 
fräftiger, die Beine verhältnißmäßig kurz. Das lange, fantige Gehörn 
ift beim Bod jchraubenartig gewunden, die großen Ohren herabhängend. 
Sie wird in Anadoli in Kleinafien gehalten, ift aber der Wolle wegen, 
welche als langes Vließ herabhängt und ihrer Feinheit wegen jehr geſchätzt 
wird, in Frankreich und Spanien importirt worden. Im Capland wird 
fie gegenwärtig ebenfalls mit großem Erfolg gezüchtet. 

Gleich werthvoll ift die Kafchmirziege (Capra hircus laniger), 
bedeutend Feiner als die vorige, mit herabhängendem, langem Grannenhaar 
und ſehr feiner Wolle. Die Färbung ift vorwiegend weiß oder gelblich. 
weiß. Die Hörner find ebenfalls jchraubenartig gewunden. Ihre Heimat 
iſt Gentralafien, fie wurde indefien auch in Frankreich eingebürgert. 

Die ſyriſche Ziege oder Mamberziege (Capra hircus mambrica) 
fteht der Kafchmirziege nicht fehr fern. Das Gehörn ift groß, die herab- 
hängenden Ohren lang und breit, der Körper ftarf gebaut. Die Behaarung 
ift lang und weiß. Diefe Raſſe hat fich bis zu den Tartaren der Kirgi— 
fiichen Steppe verbreitet. 

Bon unferen europäilchen Ziegen dürften ſich die Gebirgsziegen der 
Alpenländer am conjervativften verhalten haben und am wenigjten durch 
Eultur umgebildet jein. In ihrem Aeußern erinnert fie mich in den wichtigften 
körperlichen Merkmalen auffallend an die arabische Ziege. 

Es dürften noch verichiedene Raffen eriftiren, die bisher nicht genauer 
bejchrieben wurden; jo fenne ich von den Sundainfeln eine jehr auffallende 
Eulturrafje, die kleinköpfig ift und ein kurzes, halbfreisförmig nach hinten 
gerichtetes, außerordentlich Dies Gehörn befißt. 


Das Hausſchaf (Ovis aries). 

Es herricht jet noch große Unficherheit über die Herkunft der zahmen 
Schafrafjen und es ift zur Zeit noch feine Ausficht vorhanden, daß dieje 
Frage jo bald abgeklärt werde. Die Schwierigkeiten find bier vielleicht 
größer als bei andern Hausthieren, da wir Fälle fennen, wo unter den 
Augen des Menjchen neue und recht eigenthümliche Rafjen hervorgingen, 
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das Schaf alſo durch; Fünftliche Züchtung fich ſtark beeinfluffen läßt. Auch 
jind die einzelnen Raſſen auf ihre ofteologiichen Merkmale noch viel zu 
wenig vergleichend unterfucht worden, um ihre Abftammung feftzuftellen. 
E3 muß daher unentſchieden bleiben, ob fie auf eine oder mehrere Stamm— 
formen zurüdgeführt werden müffen. 

Das Schaf ſcheint jpäter in den Hausftand des Menfchen eingetreten 
zu fein als die Ziege. 

Auf den älteften Denkmälern Aegyptens fehlen noch Darftellungen 
vom Hausihaf. Nach den Angaben von Dümichen find in den Grab- 
fapellen von Gizeh und bei den Pyramiden von Safarah, welche aus 
dem 5. und 4. Jahrhumdert v. Chr. ſtammen, Rinder, Ziegen umd 
Antilopen bildlich dargeftellt, da8 Schaf aber nirgends, es war daher 
damals im Nilthal nody nicht eingebürgert. Aus der Zeit der fogenannten 
Neuen Reiches find Dagegen in der Nähe von Tempeln aus Stein gehauene 
Widder befannt und fie jollen nach Hartmann die Merkmale des ägyp- 
tischen Fettſteißſchafes erkennen laſſen. 

Zur Pfahlbauzeit tritt das Schaf im Norden der Alpen auf. An— 
fänglich ift es fpärlicher als die Ziege, nach und nad) fcheint die Schafzucht 
mehr und mehr die Ziegenzucht in den Hintergrund zu drängen. Schon 
Rütimeyer hat diefe Beobachtung hervorgehoben und fie wird aud) von 
Studer beftätigt. 

Die Pfahlbaurafje beja große, ziegenähnliche Hörner, die ſchwach 
nach Hinten und außen gebogen und auffallenderweife zweifcneidig waren, 
ein Berhalten, das man übrigens heute noch bei Schafen auf den Infeln 
im Norden von England antrifft. Jenes Schaf war von fleiner Statur 
mit Dünmen und hohen Beinen. Zur Bronzezeit, da die Schafzucht offenbar 
zu großer Blüte gediehen war, tritt ein anderes, kräftiges und furzbeiniges 
Schaf auf, das einer hornlofen Raſſe angehörte. So wenig wir über die 
Zugehörigkeit derfelben zu irgendeiner Wildform Näheres wiſſen, jo wahr: 
Icheinlich erfcheint es, daß das ältere Pfahlbaufchaf oder Torfichaf, das 
uns heute fremdartig vorfommt umd verdrängt wurde, von der primitiven 
Zucht noc nicht allzu ſehr beeinflußt war. Es fam wahrjcheinlich von 
den Mittelmeergegenden nach dem Norden der Alpen und jtammt von 
dem Mouflon (ovis musimon), einem europäifchen Wildfchaf, das Heute 
noch in Corfica und Sardinien zu Haufe ift. Urfprünglich war daſſelbe 
viel verbreiteter und kam zu Plinius’ Zeiten noch wild in Spanien vor. 
Es ließ ſich unschwer zähmen, wofür die Thatſache ſpricht, daß in ſardiniſchen 
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und corftichen Dörfern zahme Mouflons häufig anzutreffen find. Jung 
eingefangen, gewöhnen fie fich jehr leicht an den Menfchen und folgen 
ihm wie ein Hund auf Schritt und Tritt. Mit zahmen Schafrafjen Freuzt 
fich, wie die Ergebnifje der landwirtbichaftlichen Verſuchsanſtalten in Halle 
darthun, das Mouflon ohne große Schwierigkeiten und die Bajtarde er- 
weifen ſich als fruchtbar. Dieje phyſiologiſche Eigenthümlichkeit deutet 
darauf hin, daß das corfische Wildichaf in naher verwandtichaftlicher Be: 
ziehung zu unferm Hausſchaf fteht und an feiner Erzeugung Antheil 
gehabt hat. Biele Furzichwänzige Raſſen, die horntragend find und dem 
nördlichen Europa angehören, find wohl von demſelben abzuleiten. 

Für andere Schafrafjen ift eine fichere Wildquelle nicht gefunden und 
das Auffinden derjelben zunächſt noch hoffnungslos. Bis eine größere 
Stlarheit hierüber gewonnen ift, dürfte man am beften Bohm und 
Nathufius folgen, welche die Zuchtraffen in zwei große Gruppen, in 
kurzſchwänzige und langſchwänzige Schafe, unterbringen. Erftere haben 
13 und weniger Schwanzwirbel und einen mit ftraffem Saar bejebten 
Schwanz, letere dagegen einen Wollſchwanz mit 13—22 Schwanzwirbeln. 

Bon furzihwänzigen Schafen Leben gehörnte Raſſen in Skandinavien, 
Island, auf den Faroer- und Shetlandinjeln fowie in den KHaiden im 
nordwestlichen Deutjchland (Haidſchnuken). Ihnen fommen die Schafe 
Gentralafiens, in Tibet und im weftlihen Himalaya nahe zu ftehen. Un- 
gehörnte Rafjen bilden die kurzſchwänzigen Marjchichafe in Norddeutichland 
und Holland, jowie langwollige Nafjen in Nordfrankreich. An ihre Stelle 
treten im jüdlichen Afien und nördlichen Afrika, zum Theil auch in Dft- 
afrifa bis zum Gap Guardafui kurzhaarige und ftummelfchwänzige meist 
hornloje Schafe mit Fettſteiß, indem fich in der obern Schwanzhälfte 
ein beutelartiges Fettpolſter entwickelt. 

Die langichwänzigen Schafe haben entweder breite Schwänze mit 
Starker Fettentwidelung (Fettichwanzichafe), wie die orientalischen, bejonders 
ſyriſchen Schafe, oder die Fettbildung fehlt, wie beim Mähnenſchaf Nubiens, 
dem Schaf am Weißen Nil und in Weſtafrika. Schmalfhwänzig und mit 
ſtarker Wollbefleidvung des Körpers find die Zackelſchafe im füdlichen und 
Öftlichen Europa, die Bergamasfer und andere Gebirgsichafe, die fchlicht- 
wolligen Rafjen in Mittel: umd Norddeutfchland und die mit gefräufelter 
Wolle beffeideten Merinofchafe, dem wirthichaftlich weitaus werthvolliten 
Typus, der ſich zuerft in Kleinaſien entwidelt haben foll und fpäter nad) 
Spanien gelangte, wo die Merinozucht zu großer Blüte gedieh und fich 
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nad; und nach über einen großen Theil von Europa ſowie über Amerika 
und Auftralien verbreitete. 

Hinfichtlich der Raſſen, die in neuerer Zeit entftanden find, theilt 
Darwin einige intereflante Daten mit. So iſt die Otter oder Ancon— 
Raſſe in Maflachujet3 entjtanden und "stammt von einem 1791 geborenen 
Widderlamm mit furzen, frummen Beinen ab, wurde aber wieder aufgegeben. 
Die Mauchamp-Raſſe mit einem Vließ von langen, fchlichten und feiden- 
artigen Haaren ftammt von einem 1828 geborenen Merino-Widderlamm 
ab und wird des hohen Wollpreijes wegen gezüchtet. 


Das Nenthier (Rangifer tarandus). 

Der Stark verzweigte Stamm der Hufthiere umfaßt noch zwei große, 
bisher unberücfichtigt gebliebene Familien, die Hiriche und Antilopen, 
deren Angehörige bei der Hausthiergewinnung in Frage fommen konnten. 

Die Hiriche find die Leichtfüßigen Bewohner, des Waldes und gehören 
in dem gemäßigten Theil der nördlichen Halbfugel notwendig zur Staffage 
eines urwüchfigen Waldlebens. Die Antilopen find von der Steppe beinahe 
ungertrennlich, bier ift ihr eigentliches Wohn- und Lebenselement, in 
welchen: fie ihr höchſt bewegliches Naturell richtig zu entfalten vermögen; 
freilich) find vereinzelte Arten, die zu den Biegen hinleiten, auch im 
Gebirge heimisch geworden, wo fie mit großer Gewandtheit und Kühnheit 
zu Hettern vermögen; Doc) find das vereinzelte Fälle und der Hauptreichthum 
ſowohl an Arten wie an Individuen hat ſich auf jenem Boden entwidelt, 
der im Süden der Sahara ungeheuere Grasflächen und lichte Mimofenz . 
- gebüfche aufweilt. 

Der angedeutete Charakter beider Familien bringt es mit ſich, daß 
fie für die Gewinnung von Hausthieren im großen und ganzen unfruchtbar 
bleiben mußten. Die Antilopen haben auf die Dauer fein einziges Haus- 
thier zu liefern vermocht. Es jcheint, daß auf afrifanischem Boden, ihrer 
bevorzugten Heimat, einmal ein kräftiger Anlauf hierzu genommen wurde, 
denn im alten Aegypten findet man auf den Darftellungen der Baudenkmäler 
neben Rinderheerden auch Antilopenheerden in der Umgebung des Menschen. 
Antilopen wurden wohl in dem durch jeine Thierfülle ausgezeichneten 
jüdlichen Gebiet des Nils gezähmt und nach Aegypten gebracht, wo fie 
in großen Gehegen gehalten wurden. Aber der Erwerb war fein dauer: 
bafter und die Antilope ift wieder aus der Wirthichaft des Menſchen 
entlafjen worden. 
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In der Hirfchfamilie gelangte der Menſch nicht viel weiter. Nur 
ein einziges Mitglied, das Renthier, ift bisher an die Umgebung des 
Menſchen gefefielt worden. Aber es gefchah dies nur unter wirthichaftlich 
ungünstigen Lebensbedingungen auf einem Boden, wo der Menſch eben 
fein pafjenderes Hausthiermaterial vorfand. Er fchritt aus Noth zu feiner 
Zähmung; aber er brachte auch nur jehr nothdürftig im Ren ein Hausthier 
zu Wege, das verfnüpfende Band ift fein allzu feſtes, nur widerwillig und 
bei jedem Anlaß protejtirend, trägt das zahme Renthier jein Joch. Nach 
allen Schilderungen, die man über das widerjpenftige Gebaren defjelben 
lieft, hat der Nordländer ftet3 feine liebe Noth, das von ihm allerdings 
mit gutem Grund bochgeichäßte Renthier nur einigermaßen fügjam zu 
machen. 

Aeußerlich betrachtet, ift das Nen ein Hirſch von nicht gerade ge— 
fälliger Bauart, indem ihm die jchlanfen Läufe und der zierliche Kopf 
und Hals der übrigen Hirfche abgehen. Der geftredte Körper ruht auf 
ziemlich kurzen und dicken Beinen, deren Hufe groß und breit find, die 
Afterffauen reichen bis auf den Boden. Der ſtark zujammengedrückte 
Hals ift auf feiner Unterfeite lang, faft mähnenartig behaart, das übrige 
Haarkleid ift dicht, im Winter von brauner, im Sommer von grauer 
Färbung. Der den Hirfchen eigenthümliche Kopfſchmuck, das Geweih, findet 
fi) in beiden Gefchlechtern, beim Weibchen allerdings ſchwächer als beim 
Männchen. Seine langen Stangen ſowie auch der Augenſproß endigen in 
platte, gezadte Schaufeln. 

Das Berbreitungsgebiet des Nenthiers erſtreckte fih zur poftglactalen 

Periode weit nad) Süden von Europa. In der Diluvialzeit lebte es in 
Nudeln in den flachern Theilen Mitteleuropas und reichte bis zu den 
Alpen und den Pyrenäen. Der Urbewohner Europas lebte zur Höhlen: 
periode noch mit ihm zujammen, hat e8 aber wohl nie gezähmt, jondern 
nur gejagt, und die Knochen finden fich fo zahlreih in den primitiven 
Wohnftätten des Menſchen, daß man dieje Culturperiode wohl auch ala 
Renthierzeit bezeichnet hat. 

Frühzeitig erfolgte ein Rückzug nad) Norden, wohl weniger, weil 
wir e8 mit einem arktiichen Geſchöpf zu thun haben, jondern Hauptfächlich 
deshalb, weil in Mitteleuropa Waldvegetion an die Stelle der Steppe 
trat und das Ren den Wald meidet, aljo auch in diefer Lebensgewohnheit 
zu den übrigen Hirichen in einem Gegenſatz fteht. Seine jeßige Heimat 
ift Nordeuropa, das nördliche Sibirien und Nordamerifa, da der dort 
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lebende Karibu wohl nur wenig vom altweltlichen Ren abweicht. Seine 
ſüdliche Grenze geht im allgemeinen bis zum 60.“ nördl. Br., nur ausnahms- 
weije reicht e8 bis zum 50.0 oder in Amerika jogar bis zum 45. nördl. Br. 
herunter. Der Rüdzug muß jchon ziemlich Früh begonnen haben, denn 
in den Pfahlbaureften der Schweiz fehlen die Renthierfnochen ganz all- 
gemein. 

Wann das Ren gezähmt wurde, iſt nicht mit Beſtimmtheit Feitzuftellen, 
doch dürfte dies allgemeiner erft in einer nicht allzu weit abliegenden Zeit 
ftattgefunden haben. Wahrjcheinlich haben germantiche Völker Skandinaviens 
damit begonnen, den Finnen und Lappen diefen Erwerb übermittelt und 
ihnen die Kunſt der Züchtung beigebracht. Nach den Angaben von Frjis 
tollen die Lappen, welche heute Renthiernomaden find, noch im 9. Jahr: 
hundert allgemein die Jagd der wilden Thiere betrieben haben und find 
erit nachher zur Nenthierzucht und zum Nomadenthum übergegangen. 

Tür den Haushalt der Finnen und Lappen jowie für die nomadischen 
Stämme Nordfibiriens bildet das Nenthier die wichtigfte Grundlage im 
Haushalt und ermöglicht die Befriedigung faft aller nothwendigſten Lebens— 
bedürfniffe. Die trefflich ſchmeckende Milch dient zur Nahrung, ebenjo 
das Fleiſch; das Fell Liefert die Kleider, die Sehnen verwendet man zu 
Zwirn und aus den Knochen werden Werkzeuge gefertigt. Die Lappen 
benugen das Ren vorwiegend als Zugthier zum Fortichaffen der Schlitten, 
die Tungufen und Koräfen verwenden es auch als Reitthier. 

Bei dem loſen Verband, in welchem es zum Menjchen fteht, ift eine 
Gliederung in befondere Zuchtraffen nicht zu erwarten und es find folche 
bisher auch nicht betrieben worden. 


Die Familie der Kamele (Tylopoda). 

Dieje wenig zahlreiche, aber durchaus originelle Gruppe, welche ſich 
offenbar am früheften von dem großen Stamm der Wiederfäuer abgetrennt 
und eine jelbjtändige Entwidelungsrihtung eingejchlagen hat, umfaßt 
heute nur zwei Gattungen; diefe find räumlich weit getrennt und bewohnen 
als altweltliche Kamele die Steppen Hochafiens, die Wüften und Steppen 
Afrikas, wohin fie ſich verhältnißmäßig ſpät verbreitet haben, fodann als 
Lamas die Hochebenen der jüdamerifanischen Anden. 

Ihr gedrungener Körper iſt auffallend hochbeinig. Die Hufe find 
fein und figen an einer breiten, jchwielenartigen Sohle. Der Hals iſt 
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lang und der Kopf klein; die dicke Haut iſt ſtellenweiſe oder auch auf 
der ganzen Fläche mit langem, wollartigem Haar bedeckt. 

Das hohe Alter der Familie ſpricht ſich namentlich im Gebiß aus, 
indem daſſelbe noch alle drei Zahnarten in beiden Kiefern erhalten hat. 

Die kamelartigen Geſchöpfe ſind die einzigen Wiederkäuer, welche 
auch im Oberkiefer aufänglich noch ſechs Schneidezähne beſitzen, von denen 
die innern frühzeitig ausfallen und nicht mehr erſetzt werden, ſodaß im 
definitiven Gebiß nur noch jederſeits der äußerſte Schneidezahn verbleibt. 
Er iſt eckzahnartig geſtaltet, ihm folgt ein kräftiger Eckzahn ſowie ein 
kegelförmiger, ebenfalls eckzahnartiger Lückenzahn im Oberkiefer. Im Unter— 
kiefer ſtehen ſechs kräftige Schneidezähne in bogenförmiger Reihe, gefolgt 
von einem ſtarken Eckzahn jederſeits und einer weiten Lücke zwiſchen den 
kräftigen, mit breiter Krone verſehenen Backenzähnen. 

Die Wirbelſäule beſitzt 7 geſtreckte Halswirbel, 12 Bruſtwirbel, 
7 Lendenwirbel, 5 Kreuzwirbel und bis 17 Schwanzwirbel. 

Den Extremitäten fehlen ſowohl vorn als hinten die Afterklauen. 

In anatomiſcher Hinſicht iſt das Fehlen des Blättermagens bemerkens— 
werth. Das eigentliche Wohnelement dieſer Pflanzenfreſſer iſt die Steppe, 
über welche ſie mit ihren weit ausgreifenden Extremitäten mit Leichtigkeit 
ſetzen, während die Niederung mit weichem Boden ihnen nicht zuſagt. 

Kamelartige Thiere ſind ſchon in ſehr früher Zeit in der Alten wie in 
der Neuen Welt gezähmt worden. 


Die Kamele der Alten Welt. 


Sie find große, aber etwas unfchön gebaute Wiederfäuer mit nicht 
allzu großem Kopf, welcher im Hinterhaupt gerundet, im vordern Abjchnitt 
langgejtredt und gegen das Maul teil abfallend erjcheint. 

Die geipaltene Oberlippe ragt über die herabhängende Unterlippe hinweg. 
Die Ohren find Klein, die Augen vortretend. 

Der ftraußenartig gebogene Hals ift ſtark zufammengedrüdt, der 
dünne Schwanz mit einer Endquafte verjehen. Die Beine find in den 
Gelenken knotig aufgetrieben, am Schädel tritt die Scheitelleifte oder 
Mittelleifte ſtark vor, die Najenbeine find gekrümmt. Die Behaarung zeigt 
ih) nur an einzelnen Stellen des Körpers verlängert, Bruft und Glied— 
maßen bejiten ſchwielige Stellen. 
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Man pflegt zwei Arten von Kamelen zu unterjcheiden, das ein 
böderige Kamel oder Dromedar (Camelus dromedarius), welces 
über Weftafien und Afrika verbreitet ift, und das zweihöderige Kamel 
oder Trampelthier (Camelus bactrianus) mit den mittelafiatifchen 
Steppen al3 Heimat. Ob beide als bejondere Arten Berechtigung beiten, 
darüber find die Acten noch nicht geichloffen. Anatomijch genommen find 
die Unterjcjiede geringfügig. Das Dromedar befitt nur einen Fetthöcker, 
das Trampelthier deren zwei, lebteres ift etwas fräftiger gebaut und 
langhaariger, wobei aber in Anſchlag zu bringen ift, daß es in den 
afiatiichen Steppen ziemlich ftrenge Winter zu ertragen hat. Beide Kamele 
vermiſchen fich leicht und erzeugen jehr gejchäßte Blendlinge, die Sowohl 
unter ſich als mit ihren Stammformen fruchtbar find. Die Verwandtichaft 
ift jomit eine ſehr nahe. Es iſt nicht unwahrscheinlich, daß das einhöckerige 
Kamel nur eine alte Zuchtrafje des Trampelthieres bildet. Jedenfalls 
ift leßteres die urfprüngliche Form und Alien die Heimat der zahmen 
Kamele. 

Lange Zeit wußte man indeſſen nichts von einer wilden Stammform, 
in der Neuzeit iſt dieſelbe jedoch von dem ruſſiſchen Reiſenden Prſchewalsky 
näher bekannt geworden. Weitere Beobachtungen ſind erwünſcht, doch 
ſcheint es ſich um eine wirklich wilde Urt (Camelus bactrianus ferus) 
zu handeln und nicht nur um eine blos verwilderte Form. Sie iſt wie 
das Trampelthier zweihöckerig, doch ſind die Höcker nur ſchwach entwickelt. 

Die Züchtung des Kamels fällt in eine ſehr frühe Periode zurück, 
war aber urſprünglich auf Aſien beſchränkt. Bei den Semiten hat das 
Thier ſich ziemlich frühe eingebürgert, wird es doch in der Bibel häufig 
erwähnt. Auf altägyptiſchen Baudenkmälern fehlen Darſtellungen des 
Kamels, daher iſt anzunehmen, daß es urſprünglich im Nilthale fehlte, 
ums 14. Jahrhundert v. Chr. hatte es ſich jedoch auch im Pharaonenlande 
eingebürgert, und wie der Name andeutet, wurde es von den ſemitiſchen 
Stämmen Aſiens bezogen. 

Daß das Kamel, deſſen Name in unſern Breiten immer eine wenig 
ſchmeichelhafte Nebenbedeutung beſitzt, für ſehr viele Völker Aſiens und 
Afrikas unſchätzbar iſt und in der Cultur mancher Steppenbewohner 
geradezu die allerwichtigſte Grundlage bildet, wird wohl Niemand leugnen 
wollen. Seine Genügſamkeit iſt ſprichwörtlich, ſeine Kraft und Ausdauer 
groß, die Fähigkeit, länger als jedes andere Laſtthier in waſſerloſen Steppen 
ohne Trank aushalten zu können, geradezu wunderbar. 
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Ohne das Kamel als Verkehrsmittel müßten ausgedehnte Gebiete der 
Alten Welt für den Menſchen geradezu verſchloſſen bleiben. 

Der Menſch ift in feiner Beurtheilung der Hausthiere oft ungerecht; 
die Kae, wenn fie ihre Selbftändigfeit entichieden wahrt, wird von ihm 
falich genannt. Der Hund, der als gutmüthiger Narr ins Gegentheil 
verfällt und fich ihm bedingungslos unterwirft, wird von ihm troßdem zu 
wenig jchmeichelhaften Redensarten verwendet; fein Wunder, wern das 
unbeholfene Kamel ihm als Ausbund von Eigenfinn, Störrigfeit und Bes 
Ichränftheit gilt. 

Und doc läßt es fich zu Allem gebrauchen. Als Laftthier ſchleppt 
e3 umverdrofjen Wochen hindurch eine Laft von 150—200 Kilogramm in 
glühender Tropenjonne beim jchlechteften Futter, das Reitkamel legt täglich 
erjtaunliche Streden zurüd, es läßt fi in den Karren jpannen und in 
Vemen fieht man es täglich fchwere Waſſerfäſſer ziehen; fein Fleiſch ift 
ziemlich ſchmackhaft, wenn auc etwas zähe, die Milch ift fettreich und 
angenehm füß; die Haut wird zu verichiedenem Gebrauche verwerthet, die 
Ereremente dienen ſogar als Brennmaterial, und doch pflegt man jelbjt 
in naturwifjenschaftlichen SKreiien den Charakter des Kamels vielfach ab- 
fällig zu beurtheilen. Es ift richtig, daß das Dromedar weniger lenkſam 
iſt al3 das zweihöderige Kamel; aber man darf nicht vergefjen, daß dies 
vielfach von der fchlechten Behandlung durch den Menjchen herrührt. Ich 
muß geitehen, daß auf langen Wüſten- und Steppenreijen mein Urtheil 
über diefes Geichöpf ſich ſtets günftiger gejtaltete. 

Gewiß ift die Intelligenz nicht übermäßig groß, auch viel Muth be— 
fit das Gefchöpf nicht, die Stimme ift ungehobelt und unſympathiſch, es 
klingt Diefelbe wie ein unmelodiſches Gebrüll aus der alten Tertiärzeit. 
Solange ihm die Laſt auf den Rüden gebunden wird, gibt es durch dieje 
unbeichreiblichen Laute feinem Mißbehagen Ausdrud; aber einmal im 
Gange, jchleppt es feine Laft willig weiter, bis es völlig erichöpft ift. 
Bei guter Behandlung ift es lenkſam, auf der Weide genügt ein Kind 
zu feiner Ueberwachung, es läßt ſich ohne Widerjtand abends ins Lager 
eintreiben und benimmt fich nicht ungezogen. Störriſch und widermwärtig 
wird es nur, wenn es ungebührlich gequält wird. 

Das Dromedar ift in vielen Rafjen über Armenien, Berfien, Syrien, 
Mejopotamien und Arabien, dann über ganz Nordafrita bis nach Maroffo 
und dem Senegal verbreitet, wird in Nubien und im Sudan, bejonders 
zahlreich; aber in den Somaliländern gehalten, gedeiht aber nicht im 
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Innern des äquatorialen Afrifas. Hier geht bejonders in Niederungen 
und in der Nähe der Flußläufe das Kamel in furzer Zeit zu Grunde und 
die Urjache wird von den Eingeborenen allgemein einer Stechfliege (die 
aber von der Tſetſe-Fliege verjchieden ift) zugeichrieben. Mir gegenüber 
haben die Schwarzen dies mit größter Beftimmtheit behauptet und mir 
den Uebelthäter, eine Tabanusart, wiederholt gezeigt. Ich kann trogdem 
der Sache wenig Glauben beimefjen und zwar geftügt auf nachfolgende 
Beobachtungen. 

Die Karawane, mit welcher ich im Ogadeen reijte, hielt ſich im 
ganzen trefflich, bi8 Die Ebene von Habir erreicht wurde. Hier verendeten 
plöglicd; jeden Tag ein big zwei Kamele unter Erjcheinungen der Völle, 
fie gingen an Erftidungszufällen zu Grunde. Die Kameltreiber behaupteten 
einftimmig, die Urſache ſei die berüchtigte Stechfliege, während ich Grund 
zur Annahme hatte, daß eine Heliotropiumart, welche von den Kamelen 
gefreffen wurde, dieſe Zufälfe herbeiführte. Ich lieh die Thiere auf ein 
ganz anderes Weidegebiet führen, wo dieje Pflanze fehlte, und in der Folge 
wurde auch nicht ein Stüd der Kamelheerde krank. 

Dromedare haben ſich auch in Europa eingebürgert. Nach den An— 
gaben von Brehm wurden 1622 ſolche durch Ferdinand II. von Medicis 
in Toscana eingeführt, und fie haben ſich bei Pija bis heute erhalten. 
Sicilien, wo man fie ebenfall® zu acclimatiſiren fuchte, haben fie fich nicht 
gehalten. Bor einigen Decennien verfuchte man fie in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas einzubürgern, fie find aber wieder aufgegeben worden 
und verwilderten. 

Das Trampelthier (Camelus bactrianus), etwas jchwerfälliger und 
ftärfer behaart als das Dromedar, wird in Mittelafien gezüchtet und dient 
zur DVermittelung des Verkehrs zwiichen China und Südfibirien. Es follen 
verjchiedene Raſſen derjelben vorkommen, die uns aber ungenügend be- 
fannt find. 


Die neuweltlihen Kamele. 


Sie gehören der Gattung Qama (Auchenia) an, ericheinen bedeutend 
fleiner als Die altweltlichen Kamele, der Fetthöcker des Rückens fehlt, der 
Kopf iſt ſpitzſchnauzig, die Ohren ziemlich groß. Der Schwanz ift kurz, 
die jchwieligen Polfter der Füße nur wenig ftarf ausgebildet. Die Be- 
haarung iſt lang und dicht, was den Thieren die nicht jelten gebrauchte 


Benennung Schaffamel eingetragen bat. In der Bezahnung weicht die 
Gattung injofern von dem Kamel ab, als der edzahnartige Lückenzahn 
ſchon frühzeitig verloren geht. 

Die Thiere bewohnen die Hochebene von Südamerifa, fteigen aber 
auch in die Ebene herab. Es werden vier Arten unterichieden: das 
Guanaco und das Bicuna leben wild, das Lama (Auchenia lama) 
und der Paco (Auchenia pacos) find feit uralter Zeit gezähmt. Bei 
der Ankunft der Europäer in Südamerifa wurde Dieje Art bereit3 als 
Hausthier der Eingeborenen vorgefunden. 

Das Lama wird in Peru in zahlreichen Heerden gehalten, wo «8 
als Saumthier zum Lafttragen über die Gebirgspäfle benußt wird, aber 
auch ein jchmadhaftes Fleisch Tiefert. 

Der Paco oder die Alpaca iſt fleiner als das Lama und durch ein 
ſehr langes Vließ ausgezeichnet. Das Thier wird nicht zum Lafttragen 

“verwendet, ſondern ausjchließlich der Wolle und des Fleiſches wegen ge= 
zogen. Verſuche, dafjelbe auswärts einzubürgern, jind bisher nicht von 
Erfolg begleitet geweſen. 


Das Kaninchen. 


Der wirthichaftlichen Bedeutung, die doch mehr eine locale ift, entipricht 
es wohl, wenn wir diejes kleine Hausthier aus der Ordnung der Nager 
ans Ende der Hausfäugethiere Stellen. 

Das Kaninchen bejist alle typiichen Merkmale des Hajengeichlechtes. 
Das Gebiß ift ein vollftändiges Nagergebiß mit meißelfürmigen Schneide: 
zähnen, welche durch eine weite Lücke von den mit ftarfer Schmelzentwidelung 
ausgezeichneten Badenzähnen getrennt find, da die Edzähne ja fehlen. 
Es zeigt den bei allen Hafen vorkommenden, unter den Nagern aber 
einzig daftehenden Fall, daß in den Kiefern ſechs Schneidezähne vorfommen, 
indem im Oberkiefer hinter den breiten Nagezähnen nod) zwei ftiftförmige 
Schneidezähne ftehen. Der Körper ift gejtredt, die Ohren groß, die kurzen 
Vorderbeine fünfzehig, die langen Hinterbeine mit vier Zehen an den 
Pfoten. Der etwas geftredte Kopf befitt eine dicke, geipaltene Oberlippe. 

In der Wirbelfäule beträgt die Zahl der Bruftwirbel und Rippen 12. 
Die Haut ift dünn und dicht mit feinen, langen Haaren beſetzt. Das 
Kaninchen fteht unſerm Hafen nahe, doch find die Läufe und uriprünglich 
auch die Ohren fürzer. 


Die Züchtung des Kaninchens muß jehr alt fein und hat zu ver: 
ſchiedenen nicht nur in der Behaarung und Färbung, jondern im Sfelettbau 
ftarf abweichenden Raſſen aeführt. Darwin weiſt mit Rückſicht auf die 
Lebensgewohnheiten darauf hin, daß mur eine grabende Hajenart jeine 
Stammform geweien fein fann, da es den Inftinet, im Boden Gänge an- 
zulegen, auch im zahmen Zuftand beibehalten hat. Es it die Anficht 
daher jo gut wie unbeftritten, daß alle Saninchenraffen vom wilden 
Kaninchen (Lepus cuniculus) abſtammen, welches jein Hauptverbreitungs- 
gebiet in Südeuropa hat. Auf diefem Boden dürfte e8 auch zuerft gezähmt 
worden fein. Es ift im Hausftande ſehr variabel geworden und zahme 
Kaninchen find größer und fchwerer al3 ihre Stammform geworden. 
Während z. B. das wilde Kaninchen faum 2 Kilo Körpergewicht erlangt, 
fann es im zahmen Zuſtand 4—5 Kilo jchwer werden, auch die Länge 
der Ohren kann bedeutend werden und wir fennen Raſſen mit Hängeohren, 
wie wir fie bei den Zuchtraffen anderer Hausthiere vorfinden. 

Bahme Formen verwildern in furzer Zeit und umgefehrt werden 
wilde Kaninchen raſch zahm. 

Die europätichen Spielarten find zahlreich. Bemerfenswerth als 
Rafje ift das Angorasftaninchen mit langem feidenglänzenden Haar. Bon 
einem gewiljen theoretischen Interefle it das Porto-Santo-Kaninchen, das 
vom Hausfaninchen abſtammt und 1418 oder 1419 auf der Inſel Borto- 
Santo bei Madeira ausgeſetzt wurde, dort verwilderte und ſich ſtark ver: 
mehrte. Es Hat ſich im Laufe der wenigen Jahrhunderte jo weit verändert, 
daß man es als eine beiondere Art anjehen fünnte. Nach den Angaben 
von Darwin kreuzte es ſich mit dem europätichen Kaninchen nicht mehr. 
Bon gewiſſen wirthichaftlichem Intereffe find die Leporiden oder Baftarde 
zwifchen Hafen umd Kaninchen, welche fruchtbar find und bejonders in 
Frankreich gezüchtet werden. 


Dritter Abſchnitt. 
Die hausvögel. 


Hühnervögel (Gallinae). 


Es find durchweg kräftig gebaute Vögel, welche vorwiegend auf das 
Leben am Boden angewiejen find; die Flügel find gerundet, daher ift der 
Flug der Hühner fchleht und nie andauernd. Der Hals ift kurz, der 
Kopf Hein und durch nackte Stellen, lebhaft gefärbte Hautlappen, Klunkern, 
ichwellbare Kämme u. dgl. ausgezeichnet. Der Schnabel iſt kurz mit harter, 
gewölbter Kuppe. Der Oberjchnabel ift jcharf gerandet und greift über 
den Unterjchnabel hinweg. Die Beine find niedrig, kräftig gebaut, mit 
muskulöſen Schenkeln. Die Sitzfüße find vierzehig, Die Hinterzehe iſt 
höher eingelenft al3 die drei vordern. Der Schwanz bleibt bald kurz, 
bald iſt er jehr lang, oft durch auffällige Schmuckfedern ausgezeichnet, die 
Befiederung ift reichlich und dicht und zeigt meift ftarfe Gejchlechtsunter- 
jchiede in der Färbung, wobei das männliche Gefchlecht befonders auffällig 
geſchmückt ift. 

In anatomischer Beziehung ift hervorzuheben, daß die Skelettknochen 
nur wenig pneumatiich oder lufthaltig find. Der Schädel ift im Hintertheil 
gewölbt, gegen die Schnabelbafis eingefnidt. Die Halswirbeljäule umfaßt 
13— 14 Wirbel, die Bruftregion 7—8 Rückenwirbel mit Rippen. Die 
Bruftbeinplatte iſt jtarf ausgebuchtet, die Gabelbeine find ſchmächtig. Die 
Zunge ift flach und weich; der Kopf, welcher zur Aufnahme von Pflanzen- 
itoffen, bejonders Körnerfutter dient, ift ziemlich umfangreich. Dem drüfigen 
Vormagen folgt ein dickwandiger Musfelmagen. 

Die Hühnerpögel find in der Alten wie in der Neuen Welt verbreitet, 
erlangen aber ihre ſtärkſte Entwidelung in Afien, von woher wir verjchiedene 
zahme Arten erhalten haben. Sie leben polygamiſch in größern Geſell— 
ihaften, ein Hahn mit einer Anzahl Hennen. Die Hähne find in der 
Negel eiferfüchtig und unverträglich. Der Nejtbau ift bei allen Hühner: 
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vögeln ein funftlofer und die Brutpflege ift den Kennen überlajjen. Die 
Jungen find Neftflüchter, d. h. fie verlafien das Neſt fofort nad) dem 
Ausichlüpfen aus dem Ei. Unter den in den Hausftand übergetretenen 
Arten nimmt das 


Haushuhn (Gallus domesticus) 


die wichtigite Stelle ein. Seine Zähmung ift zwar alt, doch weniger alt 
als diejenige vieler anderer Hausthiere, und das Thier ericheint verhältnif- 
mäßig jpät in Europa, wo es von Dften her importirt wurde. 

Für feine Abftammung ift von Bedeutung, daß fich in Mitteleuropa 
Knochenreſte aus vorhiftorifcher Zeit finden, die Wildhühnern angehören, 
aber mit dem Haushuhn in feiner Beziehung ftehen. Auch ift es fehr 
bezeichnend, daß im den fchweizerifchen Pfahlbauten das Huhn gar feine 
Spuren erkennen ließ, aljo jedenfalls in jener Periode noch; nicht vorhanden 
war. Dagegen will man in den Terramaren von Parma und in Olmütz 
prähiftorifche Knochen und (einen einzigen) Schädel vom Huhn aufgefunden 
baben. Solange aber nicht zahlreiche Funde zu verzeichnen find, ift es 
zu gewagt, auf diefe zufälligen und in ihrem Alter nicht über jeden 
Bweifel erhabenen Funde ein prähiftorifches Alter des Huhnes in Europa 
annehmen zu wollen. 

Im alten Aegypten war das Huhn urjprünglich nicht vorhanden, da 
bildliche Darftellungen fehlen. Auch den Semiten fehlte es anfänglich, 
denn es wird im Alten Teftament nirgends erwähnt, in Babylon tritt 
es im 6. und 7. Jahrhundert v. Ehr. auf. 

Die Zähmung des Huhnes erfolgte auf afiatifchem Boden und bildete 
urfprünglich einen Gegenftand des Cultes. Der Hahn ftand bejonders bei 
den Bendvölfern in großem Anfehen als Symbol der Wachſamkeit und 
als ein ſeeliſches Gefchöpf, das die böfen Geifter der Nacht vericheucht. 
Bei den alten Perſern wurde es daher heilig gehalten. In Indien tritt 
das Huhn als Hausthier ſchon 1200—1400 Jahre vor der chriftlichen 
Zeitrechnung auf und verbreitete ſich nach China. In Europa wurde das 
Huhn wohl zuerft im 6. Jahrhundert v. Chr. eingeführt, wo es nad) 
Griechenland gelangte und im Volksmunde unter dem Namen „perfiiher 
Vogel“ befannt war. Es gelangte, was bei den vielen Beziehungen zu 
Italien leicht erklärlih ift, bald zu den Römern, wo es wie in feiner 
urfprünglichen Heimat immer nocd mit Eultvorftellungen eng verbunden 
war und in wichtigen Staatshandlungen, wo niemand verantwortlich jein 
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wollte, als ein Geichöpf der Vorſehung betrachtet wurde. Der alte Plinius, 
der doc gewiß nicht über alle maßen kritiſch war, hält ſich daher mit 
Necht darüber auf, daß die wichtigften öffentlichen Dinge von Hühnern 
beherricht wirden. Bon Südeuropa aus erfolgte die Verbreitung der: 
jelben rafch nach Norden und waren fie zu Cäſar's Zeiten bereits in England 
eingebürgert. Auf feiner Wanderung hat der Hahn noch bei den Germanen 
feine alte Bedeutung, die er jchon bei den Zendvölfern befaß, nicht verloren. 

Sein Schrei vericheucht die Dämonen und das Bild des Hahnes 
wird über dem chriftlichen Kreuze auf Thürmen und Dächern angebracht, 
weil er noch wirffamer als jener die böfen Geifter aus der Nähe menſch— 
licher Wohnungen zu bannen vermag. 

Die wilde Stammform muß in Südafien gefucht werden, wo ver: 
jchiedene dem Huhne verwandte Wildhuhnarten vorfommen. Da jedoch 
mehrere derjelben nur ein locales Verbreitungsgebiet haben, jo ift Darwin 
auf Grund jehr eingehender Studien über die verfchiedenen Hühnerrafien 
zu dem Refultat gelangt, daß einzig das Banfıvahuhn (Gallus bankiva) 
als wilde Stammform angejehen werden kann. Es befitt die weitefte 
Berbreitung in Südafien, indem e3 in ganz Indien, auf Malakfa und auf 
den Sundainjeln vorfommt. Hahn und Henne zeigen im Wilditande 
ziemlich bedeutende Unterfchiede. Das reiche Gefieder des erftern zeigt 
verlängerten Bürzel und Oberſchwanzdeckfedern, welche fichelartig gebogen 
find. Die Federn von Kopf und Hals find goldgelb, die Rückenfedern 
find braunroth, gelbbraun gefäumt, die dunkelſchwarzen Bruftfedern fchillern 
goldgrün. Bei der Henne find die Halsfedern ſchwarz, gelblich gefäumt, 
die Mantelfedern braunfchwarz geſprenkelt, die Unterjeite ijabellfarben, 
Schwingen und Steuerfedern braunfchwarz, Kamm und Fleiſchlappen 
ſchwach entwicelt. 

Die Art ändert übrigens je nad) Aufenthaltsort mehr oder weniger 
ab; aber jowohl Hahn als Henne kommen in ihrer Stimme dem Haushuhn 
am nächiten. Es find Krenzungsverfuche mit verfchiedenen Wildhühnern 
Aliens und unſerm nunmehr über die ganze Erde verbreiteten Haushuhn 
vorgenommen worden, jo mit dem in Indien lebenden Gallus Sonnerati, 
mit dem in den Waldungen Ceylons lebenden Gallus Stanleyi und mit 
dem in Java heimiſchen Wildhuhn (Gallus varius); aber die Baftarde 
find unfruchtbar geblieben, während fich die Kreuzungsproducte zwifchen 
Huhn und Banfiviahuhn als fruchtbar erwiejen, die gegenfeitige Ver: 
wandtichaft aljo größer fein muß als zu allen andern frei lebenden Arten. 
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Neben diefer phyfiologiichen Eigenthümlichkeit fällt ſchwer ind Gewicht, 
daß bei ganz verjchiedenartigen und rein gezüchteten Hühnerrafjen gelegentlich 
Färbungen auftreten, welche mit derjenigen des wilden Bankivahuhnes fait 
volltommen übereinftimmen. Bei Kreuzungen verfchiedener Raſſen läßt 
fi) ebenjo eine Neigung zum theilweiſen Rüdichlag auf die Farben von 
Gallus bankiva erfennen. 

Die Zähmung des im Waldgebiete lebenden, übrigens ziemlich jcheuen 
Bankivahuhnes gelingt mehr oder minder leicht, auf dem Feſtlande Indiens 
erwies fie ſich jchwieriger als im Wohngebiet der Malayen, und da dieje 
bei der Ankunft der Europäer das Huhn bereits im Hausftande bejaßen, 
jo neigt Darwin der Annahme zu, daß malayische Völker dafjelbe am 
früheften züchteten und es alsdann an Indien abgaben. Als eine be- 
achtenswerthe Thatjache ift Ichließlich hervorzuheben, daß das Haushuhn, 
auch wenn es ſich ſelbſt überlaffen bleibt, feine Neigung befigt, zu ver- 
wildern. 

Die zahlreichen Zuchtraffen, die hier nicht alle aufgeführt werden 
fünnen, laſſen eine auffallend ſtarke Umbildungsfähigfeit erfennen und haben 
zu Formen geführt, welche mit Bezug auf Körpergröße, Ausbildung des 
Kammes und der Fleiſchlappen, Färbung des Gefieders, Form und Größe 
der Schwanzfedern, Gejtalt und Längenentwidelimg des Schädel und der 
Ertremitäten, Beichaffenheit der Gabelbeine Schwankungen und Unterjchiede 
innerhalb weiter Grenzen erfennen laſſen. 

Bon den wichtigften Culturformen iſt zunächit hervorgiheben die 
Kampfhahn-Raſſe, deren pfychiſche Eigenſchaft, die ſich übrigens in beiden 
Geſchlechtern zeigt, jchon im Namen liegt. Der Kamm iſt einfach und 
aufredht. Die rothen, jchwarzbrüftigen Kampfhähne find die nur wenig 
veränderten Ablömmlinge des Bankivahuhnes. Die malayiiche Raſſe 
ift groß, bochaufgerichtet mit langem Kopf, Hals und Beinen. Kamm 
und Kopflappen find Fein, das Gefieder dicht anliegend, der Schwanz 
Hein. Die Cochinchina-Raſſe ift groß und Schwer, daher für die Fleiſch— 
production, aber auch für die Eierablage vortheilhaft. Die Schwinge der 
Flügel kurz, daher die Flugfähigkeit faft Null. Das dichte Gefieder ift 
weich und dunenartig, der jchräg geftellte Schwanz kurz, Die Diden, 
fräftigen und großzehigen Beine befiedert. Kamm und Hautlappen find 
wohl entwidelt. Die ſpaniſche Raſſe mit fchwarzgrünem glänzenden 
Gefieder befitt einen großen, tief gefägten Kamm und ftarf entwidelte 
Lappen. Ohrlappen und Gefichtsjeiten find weiß. Man fennt fie als 
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gute Leger, aber fchlechte Brüter. Nahe verwandt damit ift wohl die 
Hamburger Raſſe mit weißen Ohrlappen und einem eigenthümlichen 
platten Kamm, der mit zahlreichen Spiten bejegt iſt (Roſenkamm). 
Die polnifche Raſſe zeigt eine ftarf aufgetriebene Stirn, auf welcher 
eine große Federkrone auffist. Der Kamm ift ganz unentwidelt, ebenjo 
die Kopflappen. Die Sultanshühner, Brabanter Hühner, Holländer Hühner, 
Schneehühner und die türkischen Ghoondooks find Unterrafien derjelben. 
Kleinere, in Oftafien gezüchtete Hühner find die Seidenhühner und die 
aus Japan ftammenden Zwerghühner oder Bantams, unter denen 
einige Schläge dem wilden Bankivahuhn ähnlich find. 

Afien beherbergt noch weitere Hühnerarten, die mehr oder weniger in 
den Zuftand der Domeftication übergegangen find und zum Theil jchon im 
Altertum den Weg nad) Europa gefunden haben. Darunter ift zumächft der 


Pfau 


zu nennen, ausgezeichnet durch ein farbenreiches, metallglänzendes Gefieder 
beim Hahne, bei dem auch die Oberfchwangdedfedern ganz außerordentlich 
entwidelt find. Die Färbung der Henne ift weniger auffallend. Das 
Thier ift ziemlich Hochbeinig und langhalfig, Kamm und Fleiſchlappen 
fehlen, der Kopf ift Hein mit aufrechten, nur an der Spite beborfteten 
Federn. Seine Heimat ift Oftindien und die Infel Ceylon, wo der wilde 
Pfau (Pavo cristatus) in den höher gelegenen Waldungen Häufig ift 
und in feinem Freileben wejentlic; zum Schmud der tropischen Wälder 
beiträgt, dort neben vegetabilifcher auch animalische Koft genießt. 

In vielen Gegenden Indiens ift er mit Eultusvorftellungen verbunden 
und wird als heiliger Vogel betrachtet, deſſen Tödtung verpönt und ftraf: 
würdig erjcheint. In der Nähe der Tempel wird er von Hinduprieftern 
gehegt. Nach Europa gelangte der Pfau erft im hiftorischen Alterthum. 
Ulerander der Große lernte ihn, allerdings im wilden Zuftande, auf feinem 
Zuge nad) Indien fennen. 

Nach V. Hehn gelangte der foftbare Vogel nad) VBorderafien, indem 
phöniziiche Handelsichiffe ihn aus Indien mitbrachten, von wo er in den 
Beſitz des Königs Salomo gelangte. Im Altertfum fam er wohl durch 
phöniciiche Vermittelung nach Griechenland. Auf der Infel Samos entjtand 
der Mittelpunkt für die Pfauenzucht, zunächſt allerdings nicht aus wirth: 
Ichaftlichen Gründen, denn der Pfau wurde für Cultzwede im Tempel der 
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Juno gehalten. Die Cultbedeutung wurde jedoch nach und nach abgeſtreift 
und in Rom ſoll der Pfau ſchon zu Cicero's Zeit als ſeltener Tafelgenuß 
erſchienen ſein. Er wurde bald in großer Menge wirthſchaftlich verwerthet 
und allgemeiner gezüchtet, da er bei den Mahlzeiten der römiſchen Kaiſer 
eine große Rolle jpielte, ja in einer Periode allzu jehr verfeinerter Lebens— 
weile tiichte man ganze Schüfjeln mit Zungen und Gehim von Pfauen 
auf. Im frühen Mittelalter fam der Pfau nad) England und Deutjchland, 
war aber noch im 14. Jahrhundert felten. Der alte Conrad Geßner, 
der deutjche Plinius, jchildert das Thier in feinem Weſen jehr getreu und 
hat es offenbar gut gekannt. 

Da die Fortpflanzung eine jchwache ift, jo wird die Bildung be— 
jonderer Zuchtraffen erichwert, doch kennen wir ganz weiße, ferner geſcheckte 
und jchwarzichulterige Pfauen. 

In unjern gegenwärtigen Lebensverhältnifjen kann man faum be- 
haupten, daß der Pfau eine erhebliche wirthichaftliche Bedeutung befibe. 
Er iſt auf dem Continent auch nirgends Häufig gehalten und iſt mehr 
nur auf die Rolle eines Ziervogels angewiejen. 

Dafjelbe gilt auch von den verfchiedenen Falanen, deren Bedeutung 
für den menfchlichen Haushalt nur gering anzujchlagen it, ſodaß diejelben 
bier übergangen werden fönnen. Wichtiger dagegen ericheint das 


Perlhuhn. 


In ſeinem Bau erſcheint es gedrungener als die meiſten Hühnervögel. 
Die Flügel find kurz und gerundet, daher daſſelbe wie auch ſeine Ver— 
wandten nie weite Strecken durchfliegen können. Dagegen iſt es ein 
gewandter Läufer und die mäßig hohen Beine, denen ein Sporn fehlt, 
ſind kräftig gebaut. Auch der Schnabel iſt kräftig. Der nackte Kopf trägt 
auf der Oberſeite einen Scheitellamm und iſt an den Seiten durch kurze 
Fleiſchlappen ausgezeichnet. Das Gefieder ift auffallend reich und Dicht, der 
Schwanz mäßig lang. 

Zahme Berlgühner wurden ſchon im Altertfum gehalten und waren 
bei Griechen und Römern häufig verbreitet, fie find wohl von Nordafrika 
her nach Südeuropa gelangt. 

Nach Lippert hatten fie im Griechenland lediglich eine Cultus— 
bedeutung, und nac dem Zeugnif der Clitus von Milet, eines Schülers 
von Ariftoteles, wurden Perlhühner auf der Heinen Injel Leros im Tempel 
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gehalten, aber nicht gegefjen. Einer andern Angabe zufolge wurden Die 
Bögel auch auf der Burg zu Athen gehalten. 

Bei den Römern ging die Verbindung mit Cultvorftellungen ver: 
foren und das Perlhuhn erjchien auf der Tafel der Vornehmen. 

Es verichwand dann während des Mittelalter8 umd wurde Durch 
die Portugiejen neuerdings in Europa eingeführt, aber auch nach Amerika 
verbreitet, wo es in Weftindien verwilderte und ftellenweije geradezu 
läftig wurde. 

Ueber die Stammform find die Meinungen noch getheilt, doch herrjcht 
darüber Einftimmigfeit, daß fie unter den wilden Berlhühnern Afrikas 
gejucht werden muß. Viele wollen Weftafrifa als die urfprüngliche Heimat 
des Perlhuhns anjehen, während Darwin die Meinung ausfpricht, daß 
e3 der oftafrifanischen Thierwelt entnommen wurde und von Numida 
ptylorhyncha abjtammt. Ich möchte letzterer Anficht beipflichten wegen 
der großen Uebereinftimmung diefer Art mit dem zahmen Perlhuhn. Es 
faun im Alterthum von den obern Nilländern nad Nordafrika gelangt 
jein und jpäter können es die Portugiefen in Oftafrifa vorgefunden haben. 
Sch Habe das Thier im Freien jehr oft beobachtet und noch unter dem 
4. nördl. Br. außerordentlich häufig angetroffen. Ich jah es in Herden 
von 20—30, zuweilen aber au) von 80—100 Stüd und Habe ich es 
Bujchwalde, wo jein Lieblingsaufenthalt ift, oft erlegt. Es geht hier Körner— 
früdhten und Raupen nad, fucht aber auch auf offenen Graspläßen 
ebenjo häufig fein Futter. 


Das Truthuhn (Meleagris gallopavo). 


Sein Bau iſt Schlanker als beim Perlhuhn, die Flügel find kurz, 
die Beine ziemlich hoch. Der mit Warzen bededte Kopf ift unbefiedert. 
Bon Oberſchnabel herab hängt ein aus erectilem Gewebe beftehender 
Fleiſchlappen, von der Gurgel eine Hautfalte. Das Gefieder ift dicht und 
eng anliegend, von derber Beichaffenheit und mit großen Federn. Der 
furze Schwanz befteht aus 18 breiten Federn, welche aufrichtbar find und 
radartig entfaltet werden können. 

Die urjprüngliche Heimat der Truthühner oder Puter ift der Dften 
und Norden Amerifas, es ift eines der wenigen Hausthiere, welche der 
Ureinwohner Amerikas zu zähmen verjtand, und es wurde im Aztekenreiche 
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bereits al3 zahmes Thier vorgefunden, al3 die Spanier Mexiko eroberten. 
Es nahm nad) der Entdedung der Neuen Welt jeinen Weg nad) Europa 
amd wurde nach Spanien eingeführt, wo e3 heute noch in großer Zahl 
gezüchtet wird. Nach England foll es um das Jahr 1524 gekommen fein, 
zehn Jahre jpäter findet es fich bereits in Deutfchland, noch etwas ſpäter 
in Frankreich. Es hat ſich im Norden nicht überall zahlreich im Hausftande 
eingebürgert, häufiger Dagegen im Süden, wo es mit Vorliebe an Bord 
der nad) überfeeiichen Ländern bejtimmten Dampfer gebracht wird, um 
auf der Reiſe die Geflügelrationen zu liefern. 

Als wilde Stammform wird eine in Merico einheimifche Art (Melea- 
grina mexicana) betrachtet. Dieje fcheint jedoch, zum Theil local etwas 
variirend, auch über einen großen Theil der Vereinigten Staaten verbreitet 
zu fein. So beherbergen die Staaten Ohio, Alabama, Indiana, Illinois 
u. ſ. w. in ihren Waldungen das Thier nod) in großer Zahl. Es lebt 
dort gejellig den Tag über in großen Gefellfchaften, während es die Nacht 
auf Bäumen zubringt. Es ift dort ſtark den Nachftellungen des Menfchen 
ausgeſetzt, ebenjo wird es durd) größere Raubthiere vernichtet und ift an 
manden Orten ſtark zurücgegangen. 

Im Hausftande find verfchiedene in Färbung und Größe abweichende 
Rafjen erzogen worden. 


Die Haustaube, 


Die Bauverhältnifie des Körpers, aber auch viele Lebensgewohnheiten 
jtellen die taubenartigen Vögel (Columbiformes) den Hühnervögeln jehr 
nahe, dennoch bilden jene eine ziemlich jcharf ausgeprägte, in fich ftreng 
abgejchlofjene Ordnung, deren Charakter ſich gut umfchreiben läßt. 

Die meiften der ſehr zahlreichen wilden Arten find von mittlerer 
Größe, die kleinſten find jperlingsgroß, die größten erlangen die Größe 
einer Trappe. Der zierliche, etwas gewölbte Kopf ift auffallend Hein und 
fit auf einem furzen Halfe, er endigt in einen jchwachen, an der Wurzel 
weichen, an der Spite hornigen Schnabel, deſſen Oberkiefer nicht wie bei 
den Hühnern über den Unterjchnabel weg greifen. Die Beine find kurz 
und vierzehig, der Lauf meist nicht länger als die Mittelzehe. Die Klein: 
heit der Glieder bedingt den eigenthümlich nidenden Gang, den man bei 
den meisten Tauben beobachtet. Die Hinterzehe ift in gleicher Höhe mit 
denn Vorderzehen eingelenft und berührt den Boden beim Laufen. 
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Das Gefieder, meift durch wenig grelle, zarte Farbentöne ausgezeichnet, 
ift Dicht und eng anliegend, am Körper weich, derber dagegen an Flügel 
und Schwanz Am Handtheile der Flügel fien 10, am Unterarm 
11—15 Schwungfedern. Die Gefammtgeftalt der Flügel ift lang und 
ſpitz, faft jenjenblattartig, und bei der ftarfen Entwidelung der Bruſt— 
musfulatur befähigen fie die Thiere zu rafchem und andauerndem Fluge. 
Auf einzelnen oceanifchen Inſeln haben ſich indefjen früher Formen 
entwicelt, bei denen das Flugvermögen ftarf rückgebildet wurde. Der 
Schwanz ift meift nur mäßig lang und gerundet, zuweilen aber aud) ſtark 
verlängert. Gewöhnlich find 12, ausnahmsweife auch 14—16 Schwanz- 
federn vorhanden. Anatomifch befteht im Bau des Bruftbeines, des Beckens, 
der Armfnochen und der Gabelbeine eine nahe Verwandtſchaft zu den 
Hühnervögeln, ebenfo in der Structur des Darmes. 

Der Schädel ift gewölbt und breit. Das Bruftbein befitt, um den 
Flugmuskeln eine genügende Anſatzfläche zu bieten, einen auffallend hoben 
Kamm, die Gabelbeine find zart. Im Schlundrohr ift eine Erweiterung 
al3 Kropf vorhanden und deſſen Wände verdiden fich zur Brutzeit, um 
einen milchähnlichen Saft auszufcheiden, der den Jungen zur Nahrung 
dient; hinter diefen Kropf folgt ein drüfenreicher Bormayen und ein kräftiger 
Mustelmagen; der Leber fehlt die Gallenblafe. 

Die Tauben find als Körnerfreffer über die ganze Erde verbreitet 
und man fennt bereit3 etwa 400 Arten. Es find vorwiegend Waldbewohner, 
doc) Teben fie auch in den Steppen in großen Mengen an Stellen, wo 
Waflerpläge vorhanden find, und fallen dann zu gewifjen Tageszeiten in 
zahlreichen Scharen an denjelben ein. Sie bedürfen eben reichlich Waſſer, 
um die von ihnen aufgenommenen Körner zu erweichen. 

Im Gegenfab zu den Hühnern leben die Tauben nicht polygamiich 
fondern in Einzelehen, ihre Jungen find Nefthoder. 

Ihr Lebhaftes und auffallend zärtliches Ween, die Anmuth der 
äußern Geftalt, welche durch die janften Färbungen noch weientlich erhöht 
wird, hat die Aufmerkſamkeit des Menſchen ſchon frühzeitig auf fie gezogen 
und zur Zähmung der Tauben geführt. Frühzeitig erfcheint die Taube 
auch mit Gultvorjtellungen verknüpft und mit überfinnlichen Begriffen 
verbunden. Sie erjcheint urjprünglich als Symbol des Göttlichen und 
wurde vielfach als heiliges Thier betrachtet. Ganz hat fie diefe Bedeutung 
jelbft Heute noch nicht abgeftreift und „ein Neftchen des Cultgedankens 
Ichlummert immer noch in der heiligen Unberührbarfeit, deren ſich Tauben- 
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ſcharen in ruffiichen Städten, Die des heiligen Markus zu Venedig und 
die jo mancher Mofcheen im Bereiche des Islam erfreuen; auc) zu Mohammed 
batte ja der Geift aus einer Taube gejprochen“. (Xippert.) 

Wenn wir den literarischen Zeugnifjen Glauben ſchenken können, fo 
ift das urjprüngliche Gebiet der Taubenzähmung und Züchtung in Vorder- 
afien zu fuchen, fie fcheint nah Hehn von dem ſemitiſch-phöniziſchen 
Eulturfreife an die Hand genommen worden zu jein und diejer Annahme 
ftehen wenigſtens naturhiftorifche Gründe keineswegs entgegen. Als ur: 
Iprüngliches TFetiichthier wurde die Taube bei den Syriern nicht gegeljen, 
da fie ala Sit der Götter angejehen wurde, 

Im alten Aegypten begegnen wir den Tauben fchon fehr früh im 
Hausftande des Menjchen, etwa ums Jahr 3000 v. Chr. aber bereits 
mit wirthichaftlicher Bedeutung, denn aus jener Periode, d. h. aus der 
IV. Dynaftie, ift ein Speijezettel bekannt geworden, auf welchem die Taube 
figurirt. 

Bon Vorderaſien gelangte diejelbe jchon im 5. Jahrhundert nach 
Griechenland; die Aömer dürften fie duch phöniziſch-karthagiſche Ber: 
mittelung über Sicilien erhalten haben, wo in einem Heiligthum auf dem 
Berge Eryr Scharen von Tauben gehalten wurden. Bon Plinius er- 
fahren wir, daß die Römer hohe Summen für die Taubenzucht ausgaben 
und mit peinlicher Sorgfalt auf einen reinen Stammbaum hielten. Durch 
die Ausdehnung ihrer Herrichaft gelangte die Taube nad) dem übrigen 
Europa, und die keltiichen und jlawiichen Namen weijen auch auf die römtjche 
Herkunft Hin. 

Damit fteht in völligem Einklang, daß zur Pfahlbauzeit die Haus- 
taube fehlt, die aufgefundenen Taubenrefte gehören Columba palumbus an. 

Nach dem Dften von Afien hat ſich die Taubenzucht weit verbreitet 
und die aus dem 17. Jahrhundert ftammenden Berichte geben an, daß die 
Zahl der Taubenhäufer eine jehr große jei. 

Ums Jahr 1600 hielt Afber Khan an feinem Hofe 20 000 Vögel, 
jeltene Rafjen wirden ihm von Iran und Turan geſchickt, auch heute 
gibt es im verichiedenen indiſchen Städten eifrige Taubenzüchter, ebenfo 
werden in China verjchiedene Raſſen mit großer Sorgfalt gezüchtet. Wer 
je die ägyptiſchen Ortichaften durchreift Hat, überzeugt fich von der aufer- 
ordentlich intenfiv betriebenen Taubenzucht. 

In Europa wurden die Vögel im Mittelalter bejonders in den 
Klöftern gepflegt, und ohne Zweifel haben durch die Kreuzzüge morgen: 


—— 136 — 


fändiiche Raſſen bei ung in Europa Eingang gefunden. Dem Bolognejer 
Gelehrter Ulyſſes Aldrovandi zufolge war im 16. Jahrhundert die Tauben: 
zucht bejonder8 in den Niederlanden zu hoher Blüte gediehen und fchon 
damals bejtanden bejondere Bereinigungen zur Hebung derjelben. 

Conrad Geßner beichreibt eine größere Zahl von Farbenraſſen, 
welche zu jener Zeit gehalten wurden, die jpätern Herausgeber feines 
Werfes fügen neue hinzu. 

Die Einwirfung der Fünftlichen Züchtung, deren Dauer nad) den 
vorliegenden Daten etwa 5000 Jahre beträgt, hat bei den Tauben ganz 
außerordentliche Veränderungen nach jehr verjchiedenen Richtungen zu Stande 
gebracht, und es eriftirt wohl fein zweites Hausthier, welche für die 
Umbildungslehre jo lehrreiche Thatjachen darbietet wie das in Rede ftehende 
Geſchöpf. 

Bill man genau ſein, jo kann man weit über hundert Raſſen unter: 
icheiden, welche fich in ihren extremften Formen jo ſehr unierjcheiden, daf 
man fie im Sinne der herfümmlichen Schulbegriffe der zoologischen Nomen 
clatur als bejondere Arten, ja als bejondere Gattungen erflären müßte, 

Diefe Umbildung unter dem Einfluß des Menfchen hat ganz ver: 
jchiedene Organſyſteme betroffen. Abgefehen von den zahlreichen Farben— 
baritäten ift die Befiederung auch jonft noch in weiten Grenzen abgeändert 
worden. So trat bei den Pfauentauben eine Vermehrung der Zahl der 
“ Schwanzfedern von 12 auf 30—40 ein. Bei den Eulentauben und 
Mövchen find die Federn im Naden und an der Bruft ftark hervortretend, 
eine Raſſe hat jogar ein völlig lockiges Gefieder erhalten. Manche Raſſen 
erlangten einen Kleinen und zierlichen Finkenſchnabel, bei andern ift er über 
Gebühr vergrößert und gebogen. 

Andere zeichnen fich durch abenteuerliche Wucherung in der Umgebung 
der Augen und an der Bafis des Schnabels aus. 

Die Brieftauben haben eimen merkwürdigen, noch immer nicht ge— 
mügend erklärten topographtichen Inſtinet erlangt, während die Burzeltauben 
oder Tümmler die faft übermüthig erjcheinende Gewohnheit beſitzen, während 
des Fluges fürmliche Gaufferfünfte auszuüben. Sie erheben fich klatſchend 
zum Fluge, führen in der Luft einen oder mehrere Burzelbäume aus, laſſen 
ſich wie todt herabfallen, um ſich neuerdings zu erheben. 

Der Leibesbeichaffenheit, den Färbungen des Gefieders, aber aud) 
den Sitten und Gewohnheiten entfaltet fich Hier ein fait ſchrankenloſes 
Feld. Aber auch). fo beftändige Bildungen wie das Knochenſyſtem find 
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jtarfen Schwankungen unterworfen, jo die Schulterblätter, die Kiefer, die 
Gabelbeine und das Bruftbein. In der Wirbeljäule finden fich neben 
12 Halswirbein bald 7, bald 8 Bruftwirbel mit einer entiprechenden 
Zahl von Rippen, die Kreuzwirbel ſchwanken zwiſchen 11 und 14, die 
Schwanzwirbel zwiſchen 7 und 9. 

E3 iſt daher nicht zu verwimdern, wenn der Taubenzüchter auf den 
Gedanken kommen muß, daß unfern Taubenrafjen jehr verichiedene wilde 
Stammformen zu Grunde liegen. Die Abjtammungsfrage ift von Darwin 
zum Gegenftand einer jehr genauen und höchft umftändlichen Unterfuchung 
gemacht worden, und er hat den überzeugenden Nachweis geleitet, daß alle 
jo aufßerordentlichen abweichenden Raſſen dennoch einen gemeinjamen Ur— 
ſprung befigen und al3 wilde Stammart ift die weitverbreitete Felstaube 
(Columba livia) zu betrachten. Dieſe it zwar je nach den Gebieten, 
welche fie bewohnt, in der Färbung gewiljen Schwankungen unterworfen, 
aber gewilje Stennzeichen find jehr bejtändig, jo zwei ſchwarze Querbinden 
auf den Flügeln und eine mehr oder weniger deutliche Querbinde vor der 
Schwanzipige. Die Oberfeite ift ajchblau, die Unterfeite mohnblau, Hals 
und Bruft fchieferfarben. Die Lendengegend des Gefieders ift weiß, bei 
öftlichen Formen jedoch blau. 

Das BVerbreitungsgebiet der Felstaube ift ein ſehr großes, fie bes 
wohnt das jübliche Norwegen, die Injeln der ſchottiſchen Küfte, reicht aber 
auch bis zu den Canariſchen Injeln hinunter. Im Mittelmeergebiet ift fie 
häufig, jo an den adriatifchen Küften, auf den griechischen Inſeln, in Syrien, 
PBaläftina, Berjien, in Abejfinien und in Indien. Man kann eine Reihe 
von Unterarten unterjcheiden, welche jedoch wenig voneinander abweichen 
und als geographiiche Raſſen angeiehen werden können (C. affınis, 
C. Schimperi, C. intermedia). Unſere Art lebt gejellig, außerdem weicht 
fie in jehr bemerfenswerther Weife von den allermeiften wilden Arten 
darin ab, daß fie Bäume als Wohnpläge vermeidet und für ihr Brut: 
geichäft die Niichen und Höhlen der Felsklippen aufjucht. So bewohnt fie 
an den adriatifchen Küften mit Vorliebe die Dolinen des Karjtgebirges. 

Darwin führt nun zahlreiche Gründe ins Feld, dat alle zahmen 
Rafjen eine einheitliche Herkunft beſitzen müſſen und diefe nur bei C. livia 
gejucht werden fan. 

Zunächſt können die verichiedenartigiten zahmen Rafien gekreuzt werden 
und ihre Kreuzungsproducte jcheinen hierbei an Fruchtbarkeit zu gewinnen. 
Alle unfere Raſſen legen zwei Eier und brauchen, joviel befannt geworden 


— 18 — 


it, überall die gleiche Zeit zum Ausbrüten der Eier. Gegen die Herkunft 
von mehrern wilden Stammarten jprechen ouch andere phyfiologiiche Gründe. 
Man kennt Streuzungsverjuche zwiichen Haustauben und verſchiedenen 
Wildtauben, aber nur die Baftarde mit der Felstaube haben fich als fruchtbar 
erwiefen, während Diejenigen anderer Wildtauben fih als unfruchtbar 
erwiefen. Es deutet dies darauf Hin, daß die Felstaube unfern zahmen 
Nafien näher fteht alsirgend eine andere Art. Dazu kommt noch, daß jene 
fich leicht zähmen läßt. 

Alle unjere Haustauben lieben die Gejelligkeit, wenn fie auch paarweiſe 
verbunden find, haben jomit einen ausgeiprochenen jocialen Inſtinct, den 
fie von ihrem früheren Wildleben in den Hausſtand herübergenommen 
haben. Ferner feßen fie fich gerne auf Thürme, Dächer, nicht aber auf 
Bäume und niften ebenfalls nicht auf Bäumen. Dieje Gewohnheit ift 
wiederum ein Erbftüd von der Felstaube. 

Vergleicht man endlich die zahlreichen Farbenvarietäten bei einzelnen 
Raſſen, jo bei Kröpfern, Brauentauben, Burzeltauben, Mövchen, Jakobinern 
u. ſ. w., jo fommt vielfach, die blaue Färbung zum Vorſchein und alsdann 
treten immer die ſchwarzen Querbinden der Flügel, meift auch eine Querbinde 
am Schmwanzende auf, eine Eigenthümlichfeit, die auf Columba livia 
hinweiſen muß und als Rückſchlag in die Farbe der Stammform zu deuten 
it. Man durchgehe z. B. die trefflichen Abbildungen des Taubenwerfes von 
G. Prüß-Stettin, welche nach dem Leben entworfen find, und man 
wird fich leicht hiervon überzeugen können. 

Bejonderd leicht treten jolche Rücdjchlagsformen bei Kreuzung ver: 
ſchiedener Raſſen auf, auch wenn dieſe Färbung urjprünglich nicht vor: 
handen ift. 

Die zahlreichen Rafjen und Unterrafjen der Tauben, von denen man 
zum Theil eine eingehendere Gejchichte befitt, können im verjchiedene 
Gruppen gebracht werden, bei deren Aufftellung die einzelnen Autoren 
in ihren Grundſätzen jedoch) keineswegs einig gehen. Wir folgen hier 
Darwin, dem beiten Kenner domefticirter Tauben, und ftellen an die 
Epibe die 

I. Raſſe. Kropftauben. Dieje namentlich) im wejtlichen Europa 
und in England beliebte Rafje bejitt die eigenthünmliche Fähigkeit, den 
Schlund nad Belieben aufblafen zu fünnen, und diejes Aufblähen des 
Kropfes jcheint mit der geichlechtlichen Entwidelung in Verbindung zu 
jtehen. Der Körper ift langgeftredt und die Länge der Federn be— 
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merkenswerth; Kopf und Schnabel ſind normal; die Befiederung iſt ſehr 
verſchieden. Die Haltung des Thieres iſt eine aufrechte; die Beine ſind 
lang, bald nackt, bald bis an die Zehen befiedert. Die Raſſe iſt auf 
europäiſchem Boden entſtanden und es werden deutſche, engliſche, hol— 
ländiſche und franzöſiſche Kröpfer als beſondere Unterraſſen unterſchieden. 

II. Raſſe. Botentauben (Carriers). Bedeutende Körpergröße 
und kräftige Beine ſind dieſer Raſſe eigen. Der Schnabel iſt lang und 
ſpitz. Die Umgebung der Augen iſt in ziemlicher Ausdehnung nackt und 
mit Wucherungen verſehen, ſolche finden ſich auch an der Schnabelbaſis 
in ſtarker Entwickelung, bei engliſchen Carriers werden ſie bis walnuß— 
groß. Der Hals iſt lang und dünn. Die Botentauben ſtammen aus 
dem Orient, auf dem Continent werden ſie wenig gehalten, gelangen aber 
in England zur vollkommenſten Entwickelung. 

III. Raſſe. Runttauben. Darwin charakteriſirt dieſelben als 
Tauben mit langem, maſſivem Schnabel und bedeutender Körpergröße; 
doch iſt ihre Abgrenzung von den Botentauben nicht ſcharf durchzuführen. 

IV. Raſſe. Barbtauben. Ihr Schnabel pflegt ſehr kurz und 
breit zu ſein, der Umkreis der Augen iſt nackt und mit Wucherungen 
ausgezeichnet. An der Schnabelbaſis ſind bloße Schwellungen vorhanden. 

V. Raſſe. Pfauentauben. Dieſe ſehr auffällige Raſſe iſt alt 
und ſoll aus Hindoſtan ſtammen. Der kurze Körper trägt einen kleinen 
Kopf mit feinem Schnabel. Der zierliche, kurze Hals iſt gebogen, die 
Bruſt iſt voll und vorgewölbt. Die Zahl der Schwanzfedern, welche 
normal 12 beträgt, ſchwankt zwijchen 28 und 40, es wird fogar angegeben, 
daß fie bis auf 42 aufjteige. Die breiten, etwas zerichliffenen Schwanz. 
federn fünnen al3 ſchönes Rad entfaltet werden, das bis zu Dreiviertel 
eines Kreiſes ausmacht. Die Oeldrüſen fehlen, dagegen befigen die Pfauen- 
tauben einen bis zwei Schwanzwirbel mehr als die übrigen Rafjen. Der 
Flug ift ziemlich fchledjt, da bejonders bei windigem Wetter die Steuerung 
mangelhaft ift. Diefe Raſſe ift in Europa jehr verbreitet, wird aber 
auch in Java und China gehalten, doch ijt bei der aftatiichen Form die 
Bahl der Schwanzfedern gering und die Deldrüje vorhanden. 

VI Raſſe. Möventauben. Ihrer Zierlichkeit wegen ift Diele 
Taube Häufig gehalten und über Europa, Nordafrifa und Afien verbreitet. 
Der Körper ift flein, die Beine zart, der Schnabel furz und fegelförmig. 
Charakteriſtiſch ift der Kehlſack, welcher aufgeblafen werden fanır, ferner 
die Bruftfraufe, d. h. lodige, an Kehle und Bruft vortretende, auseinander: 
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ftehende Federn. Manche von ihnen find glatiföpfig, bei andern wiederum 
find die Federn des Hinterkopfes haubenartig emporgerichtet. Am vollen- 
detjten erjcheint dieſe Rafje im „Chinefiichen Mövchen“, welches in den 
fünfziger Jahren in Europa eingeführt wurde und bei welchem fich die 
Kraufe zu einer fürmlichen Federroſette entwidelt hat. Dieje wird oben 
durch eine unter dem Sinn vorlaufende, in die Scheitelgegend reichende 
„Cravatte“ abgeichlofjen. 

VII Raſſe. Tümmler oder Purzeltauben. Es ift ziemlich 
ihwierig, einen gemeinfamen äußern Habitus für diefe Taubenform ges 
nauer feitzuitellen. Am eheften mag noch der Kleine, zierliche Kopf mit 
dem hellen Wachsichnabel und den hellen Augen (Perlaugen) als Merk— 
mal gelten. Die Körpergröße ift gering, im Gefieder tft die Elfterzeichnung 
häufig auftretend. Als einziges ficheres Kennzeichen gilt die durchaus 
originelle Art des Fluges, der von allen andern Tauben abweicht 
und mit der jonderbaren Gewohnheit verknüpft ift, fich zu überjchlagen 
und zu purzeln. Einige erklären dies als Folge von Uebermuth, da bei 
ſchlechter Laune der Ueberſchlag nicht ausgeführt wird, andere wollen 
darin die Folge einer Art Fallfucht erbliden. 

Die Tiimmler waren dem Altertum unbekannt, als ihre uriprüng- 
(iche Heimat wird Berfien und Indien angegeben, da an den dortigen 
Höfen diefe Raſſe bejonders geſchätzt wurde; fie wurde in Europa erjt 
befannt, nachdem lebhafte Verbindungen zur See mit jenen Ländern an— 
geknüpft wurden. Gngländer und Holländer haben fie im Weften und 
Norden von Europa eingeführt, nach und nad) ift fie mehr im Innern 
verbreitet worden. Im 16. Sahrhundert erwähnt Aldrovandi unter den 
Taubenraſſen der Holländer die „Overslagers“ , worunter wohl Purzel- 
tauben zu verftehen find. Im 17. Jahrhundert kamen diefelben den Rhein 
hinauf und der Frankfurter Arzt Georg Horft beichreibt das Weber: 
ſchlagen recht genau. 

VIIT. Raſſe. Indiſche Strupptaube. Darwin jagt, daß dieje 
Kaffe in einigen Stüden den Purzeltauben gleiche, aus Indien ftamme 
und durch jehr furzen Schnabel und umgewendete Federn charakterifirt jei. 

IX. Raſſe. Perüdentaube. Eine federreihe Taubenform mit 
fleinem Kopf, jchmaler Bruft und langen Flügeln. Aus einer Furche, 
welche über den Flügeln am Halje empor nach Hinten läuft, entipringt 
eine große Federkapuze, deren aufgerichtete Federn jo geicheitelt find, daß 
ein Theil fich über die Schultern legt, ein anderer nad) oben gerichtet 


iſt und den Kopf fapuzenartig einhüllt. Dieſe Rafje befitt ein jehr ruhiges 
Wejen umd fliegt nur wenig umber. 

X. Raſſe Trommeltaube Ihr bervorjtechendfter Charakter ift 
ihre eigenthümliche muſikaliſche Leiftung, indem fie von Zorn oder Liebe an- 
geregt einen trommelnden Ton hören läßt, der bei Täubern oft zehn 
Minuten andauern kann. Der Ton entjteht bei leerem und bei gefüllten 
Kropf, jelbit während des Freſſens. Als weiteres Kennzeichen ift noch 
eine zierliche Federnelfe an der Schnabelbafis anzuführen. Die Füße find 
gewöhnlich mit Federn bededt. Die Größe übertrifft diejenige der Fels— 
taube, der Kropf ift weit. Am vollendetjten ift der Raſſencharakter in der 
ruffischen Trommeltaube ausgejprochen, welche neben der Schnabelnelfe 
noch eine aufrecht ftehende Mufchel-Haube am Hinterkopf beſitzt und feitlich 
eine Rojette wirbelartig angeordneter Federn. 

Den hier aufgezählten Rafjen könnte noch eine Anzahl Raſſen oder 
Unterrafjen beigefügt werden, welche nır wenig von der wilden Stamm- 
form (Columba livia) abweichen, jo die Lachtauben, Bläßtauben, 
Schwalbentauben und Nonnen. 


Gans und Ente, 


Bon diejen beiden Schwimmvögeln ift die Gans offenbar weit früher 
in den Hausjtand des Menschen übergegangen als die Ente, auch ift fie 
wohl an mehrern Orten unabhängig und aus verfchiedenen Motiven, theils 
aus wirthichaftlichen Gründen, theils in Verfnüpfung mit religiöjen Bor: 
ftellungen vom Menjchen gezähmt worden. 

In der vorhiftorischen Zeit fehlen ihre Nefte und die aus der Pfahl: 
bauperiode ſtammenden Sinochen werden von Rütimeyer auf eine wilde 
Art, die Santgans (Anas segetum) bezogen. 

Im alten Aegypten erjcheint die Gans jchon frühzeitig, aber nur 
ganz local als Gegenstand des Eultes, jehr verbreitet dagegen als Gegenjtand 
der Wirtbichaft, da wir wiljen, daß man im alten Pharaonenlande Gänje: 
braten jehr hoch jchäßte. Ber den Griechen wurden Herden zahmer Gänfe 
Ihon im Homerischen Zeitalter gehalten. Weiße Gänſe beſaß das alte 
Rom und diefe Vögel wurden als heilig gehalten, ericheinen demnach noch 
in Verbindung mit Cultvorftellungen; find doch die Gänfe der Juno auf 
dem Capitol zu einer gewillen Berühmtheit gelangt. 
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Trotzdem die Gans ſchon lange im Hausſtande des Menſchen lebt, 
hat ſie nicht ſehr große Veränderungen erlitten, ſodaß man von Raſſen— 
bildung kaum reden kann. Nach Darwin hat ſie gegenüber ihrer wilden 
Stammform an Größe und Fruchtbarkeit zugenommen, die weiße Färbung 
des Gefieders als ein Reſultat der Züchtung zu bezeichnen, bei einer 
Spielart, der Lockengans, iſt das Gefieder gekräuſelt. 

Es darf als ziemlich unbeſtritten angenommen werden, daß unſere 
Hausgans von der Graugans (Anser cinereus s. A. ferus) herſtammt. 
Bon den verichiedenen Wildgänjen ift dies die einzige, welche bei uns 
brütet, fie ift leicht zähmbar und erzeugt mit der Hausgans fruchtbare 
Nachkommen, Ihre Eier find in der Befchaffenheit denen der Hausgans 
jehr Ähnlich, auc die Stimme ift dieſelbe. 

Die verwandtichaftliche Beziehung drückt ſich auch darin aus, daß 
Graugänſe, welche andere Gänfearten vermeiden, fich gelegentlich unter 
die zahmen Gänfe mifchen und mit denfelben intimer verfehren. 

Die Graugans fucht als Zugvogel im Winter den Süden auf, erjcheint 
aber ſchon Ende Februar oder Anfang März im Norden der Alpen, um 
zu brüten. Aeltere Weibchen legen 7—14 Eier, denen am 27. Tage 
der Bebrütung die Jungen entjchlüpfen. Da die fünftliche Züchtung wenig 
Gewicht auf Naffenbildung gelegt hat, ift der Betrag an Variation nur 
gering und Hat fich die Hausgans daher weniger als andere domefticirte 
Thiere von ihrer Wildform entfernt. 

Etwas jpäter als die Gans erfcheint im Hausftande des Menſchen 
die Hausente. Ihre Spuren fehlen in der vorhiftorischen Zeit Europas, 
auch im alten Aegypten, bei den Juden und den alten Griechen gejchieht 
ihrer nirgends Erwähnung. Mit der Zähmung fcheint man bei den alten 
Römern im Beginne unferer chriftlichen Zeitrechnung angefangen zu haben, 
doch war diefelbe zur Zeit Columella’3 noc wenig vollfommen ausgebildet. 

As Stammform wird allgemein von den zahlreichen Wildentenarten, 
die unfer Gebiet bewohnen, eine einzige angenommen, nämlich die Stod- 
ente (Anas boschas), deren Männchen einen grünen Kopf und Oberhals 
und eine duch einen weißen Ning davon getrennte braune Vorderbruſt, 
auf den Flügeln den metallblauen, weißumſäumten Spiegel und gekräufelte 
Oberſchwanzdeckfedern befiht. 

Dieje gekräufelten Federn kommen auch bei der zahmen Art vor, 
wie Uebereinftimmung in der Färbung. 

Das Verbreitungsgebiet der Stockente ift ein jehr großes, es umfaßt 
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nicht allein Afien und Europa, ſondern auch Nordamerifa. Mehrfache 
Berfuche haben dargethan, daß dieſe Wildente leicht zähmbar ift, Kreuzungs— 
verfuche zwifchen ihr und der Hausente haben fruchtbare Nachkommen er: 
geben und dieſe phyſiologiſche Eigenichaft legt Beweis für die enge Zu— 
jammengehörigfeit beider ab. 

Weſen, Sitten und Gewohnheiten, jagt Brehm, ähneln der Hausente 
volltommen. „Sie ſchwimmt, geht, taucht und fliegt in ähnlicher Weife, 
objchon befjer al3 die Hausente und hat genau diejelbe Stimme.“ 

Sehr erheblich hat jih das Thier im Hausftande nicht verändert, 
fie ıft in ihren Körperformen etwas voller und breiter geworden, variirt 
auc in der Färbung. Darwin unterjcheidet die gemeine Hausente, die 
hakenſchnäbelige Ente, die Heine, durch ihre Schwaßhaftigfeit bemerkens— 
werthe Schnatterente und die Pinguimente des Malayischen Archipels als 
vier verichiedene Raſſen. 

In der Umgebung des Menjchen ericheinen noch verichiedene andere 
Schwimmvögel, mehr oder weniger gezähmt und gehegt. Dazu gehört der 
heimische Schwan und verjchiedene in der Neuzeit importirte erotifche 
Berwandte deſſelben. Wirthichaftlich find diefelben ohne nennenswerthe 
Bedeutung, fie find lediglich als Ziervögel zu betrachten und das Attribut 
eined wirklichen Hausthieres kann ihnen nicht zuertheilt werden. Daher 
müfjen fie hier unberücfichtigt gelaffen werden fo gut wie die Canarienvögel, 
die Goldfarpfen u. ſ. w., welche fäljchlich dem Hausthierjtande einverleibt 
werden. 


Der Strauß (Struthio camelus). 


Mit diefem jüngjten aller Hausthiere, dem eine große Zukunft in 
Aussicht geftellt werden darf, mag die Reihe der höhern Thiere, welche 
domefticirt worden find, ihren Abſchluß erlangen. Das Geichöpf ift in- 
jofern von Interefje, als es uns in der Gegenwart den eclatanten Beweis 
vorführt, wie durch neue Culturbedürfnifie ein Geichöpf, das lange mur 
Gegenftand der Jagd bildete, fic) in den Hausftand begibt und fich damit 
vor dem fichern Niedergang zu retten vermag. 

Die Strauffamilie nimmt gegenüber der Großzahl unferer Vögel 
eine ziemlich ijolirte Stellung ein. In anatomifcher Hinficht ſpricht fich 
diejelbe aus in dem Vorhandenfein eines geichloffenen Beckens und einer 
breiten Bruftbeinplatte, welcher ein Bruftbeinfamm (Crista sterni) fehlt. 
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Die Flügel find derart verfümmert, daß das Flugvermögen volltommen 
eingebüßt ericheint. Dafür find die Hintern Gliedmaßen um jo beſſer 
entwidelt; es find große, fräftige Laufbeine, welche ein Rennen auf aus- 
gedehnten Sandflächen, auf Wüften und Steppen ermöglichen. Das 
Gefieder ift dunenartig, die Schwanzfedern büfchelig gruppirt. 

Der afrifanifche Strauß (Struthio camelus), ein kräftig gebautes, 
ſtattliches Thier von 2%/, Meter Höhe, mit langem, fait nacktem Halſe 
und kleinem Kopfe, geradem, plattem und vorn abgeftumpftem Schnabel, 
dejien Spalte bis Hinter die Augen veicht, beſitzt muskulöſe Zaufbeine, 
welche nur zwei Zehen tragen. Die Schwungfedern der verfünmerten 
Flügel und die Schwanzfedern find weich, zerichliffen und herabhängend, 
beim Männchen veinweiß, beim Weibchen ſchmutzig grauweiß. Das lodere, 
aber ziemlich dichte Gefieder ift im männlichen Gejchlecht veinjchwarz, im 
weiblichen dagegen graubraun. 

Die Heimat des Straufes erftredt ſich über ganz Afrika, bleibt aber 
nicht auf dieſen Erdtheil beichränft, ſondern dehnte ſich einſt über ganz 
Weitafien und bis nach Mittelafien aus; doc dürften gegemmwärtig nur 
noch in Wrabien, in den Euphratgegenden und in Südperfien lebende 
Strauße, wenn auch nicht in großer Zahl, vorkommen. 

In Afrifa hat das Vordringen der Europäer und die Ichonungsloje 
Jagd auf die Vögel den Strauß von der Peripherie des Erdtheild mehr 
nad) dem Innern zurücgedrängt. Vor dreißig Jahren war er noch auf 
dem Iſthmus von Suez anzutreffen, und ich habe dort wiederholt Brud)- 
jtüde von Eierfchalen gefammelt, welche noch jehr friichen Erhaltungszuftand 
verriethen, alſo jungen Datums find; aber gegenwärtig ift der Strauß 
dort völlig ausgerottet. In Aegypten erfcheint er ebenfalls verdrängt, in 
Nubien habe ich ihm jedoch noch angetroffen. Im Süden der Sahara 
beginnt er häufiger zu werden und in Dftafrifa fehlt er nur der Gebirge: 
region. Die ſtets gefteigerte Nachfrage nach den werthuollen Straußen- 
federn mußte nothwendig eine ftarfe Verminderung des Straußenbejtandes 
herbeiführen, andererjeits lag darin auch wieder der Keim zu jener Rettung, 
indem die Neuzeit es mit Ausdauer und Intelligenz dazu brachte, den 
Bedarf an Federn zu deden, indem das Thier aus dem Freileben in den 
zahmen Zuftand übergeführt wurde und zwar mit ſtets wachjendem Erfolg. 
Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß einigen Gebieten Afrikas daraus 
eine immer reicher fließende Einnahmequelle erwächſt und vielleicht auch 
Auftralien und Südamerika fich fir die Straußenzucht geeignet erweiſen. 
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Der Strauß läßt ſich unſchwer zähmen; troß feines jcheuen und 
flüchtigen Wejens bejigt er nämlich zwei Eigenjchaften, welche günstige 
Borbedingungen abgeben — einen jehr mäßigen Grad von Intelligenz 
und eine fait jchranfenloje Gefräßigkeit, welche der Menſch nur zu benußen 
braucht, um ihn an feine Umgebung zu fetten. 

Bon afrifaniichen Völkern wurde er vielfach gezähmt, namentlich im 
Eudan, und des Vergnügens wegen gehalten; diefem Umftande verdanfen 
unſere Thiergärten ihre Straußvögel. 

Es wird aber vielfach überjehen, daß er in Oftafrifa jchon jeit langer 
Beit als wirkliches Hausthier gehalten wurde. Dies ift im Innern der 
Somaliländer der Fall. Er wird dort in wohlhabenden Dörfern heerden- 
wetie gehalten, ähnlich wie das Kamel und das Rind. ch ſah dort 
ganze Straußentrupps in der Nähe der Dörfer ohne befondere Aufficht 
umberlaufen und ihr Futter fuchen, man begnügt fich ihnen die Beine 
etwas mit Striden zu binden, damit fie fich nicht verlaufen können. 
Abends werden fie wie die Kamele in die Dörfer eingetrieben. Da der 
Somali als Jäger viel zu wenig gewandt ift, um den ohnehin nicht über- 
mäßig häufigen Strauß ſyſtematiſch zu jagen, jo Hat er vorgezogen, ihn zu 
domejticiren, um die Federn zu gewinnen. Die Ausfuhr an Federn ijt 
jo bedeutend, daß die Jagd ihr nicht genügen würde. Im Jahre 1890/91 
wurden beijpielsweie in Berbera nicht weniger als 2700 englische Pfund 
Federn ausgeführt, welche meift von zahmen Bögeln ftammen. 

Man hat den Somaliftrauß al3 befondere Art betrachten wollen und 
ihm den Namen Struthio molybdophanes gegeben. Ich glaube aber 
nicht, da eine Lostrennung von Struthio camelus gerechtfertigt ift, da 
die vorhandenen Unterjchiede wohl nur auf Nechnung der fünitlichen 
Züchtung zu fegen find. 

Iſt jomit diejes Hausthier von afrikanischen Eingeborenen zuerjt erzogen 
worden, jo haben in den letzten Jahrzehnten auch europäische Anfiedler 
begonnen, die rationelle Straußenzucht auf immer breiterer Grundlage zu 
betreiben. 

In Algerien wurde damit fchon vor vierzig Iahren begonnen, fügen 
wir Hinzu, mit ſtets wachjendem Erfolge. Am rajchejten jedoch begriff 
man in der Gapcolonie die Tragweite diefer Verſuche. Man begann dort 
1865 mit der Züchtung von Straußen, doc; gab es damals, wie wir der 
neueften Auflage von Brehm's Thierleben entnehmen, erſt SO zahme Strauße, 
zehn Jahre fpäter, aljo 1875, hatte fich der Beſtand auf 21,751 Stüd 
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gehoben und im Jahre 1886 wird die Zahl der in der Capcolonie ge— 
haltenen Strauße bereits auf 150,000 Stück veranſchlagt. 

Wie lohnend ſich der neue Erwerbszweig geſtaltete, geht daraus hervor, 
daß beiſpielsweiſe 1882 die Ausfuhr an Straußenfedern im Caplande 
ſchon auf 21 Millionen Mark geſtiegen war. Kein Wunder, daß man 
auf die Ausfuhr lebender Thiere ſo hohe Summen anſetzt, daß dieſe einem 
Prohibitivzoll gleichkommen. 

Die Federn der im Hausſtande gehaltenen Strauße ſind nicht ſo 
ſchön und nicht ſo werthvoll wie diejenigen der wilden. Allein die Jagd 
vermöchte den Bedarf gar nicht zu decken. 

Auch in Aegypten hat man vor etwa 12 Jahren mit der Straußenzucht 
begonnen. Im Frühjahr 1882 beſuchte ich das ins Leben gerufene 
Unternehmen in der Nähe von Kairo. Die Thiere befanden ſich durchweg 
in vortrefflichem Zuſtande und waren mit Ausnahme der brütenden Vögel 
ſehr gutartig. Um ſie ihrer Federn zu berauben, wurden ſie in ein Holz— 
geſtell geſpannt, das nach Art einer Schere zugeklappt werden konnte. 
Die Federn wurden ſorgfältig ausgezogen. Das Ausbrüten der Eier wurde 
den Straußen überlaſſen, doch trug man ſich damals mit dem Gedanken, 
daſſelbe auch künſtlich vorzunehmen. Bald nachher kam die ägyptiſche 
Revolution und bedrohte das neue Unternehmen. Was ſeither aus ihm 
geworden, habe ich nicht in Erfahrung bringen können. 


Bierter Abschnitt. 
Die wirbellofen Thiere des Bausflandes. 


Es find ihrer wenige, welche dem Menfchen näher getreten find und 
wirthichaftliche Verwertung fanden, fie gehören ausschließlich der Inſekten— 
Hafje an. Die Einwirfung auf ihren Organismus fonnte, wie es die 
Kleinheit der Gejchöpfe und ihre Art der Fortpflanzung mit fich bringt, 
nur eine geringe fein, ſodaß man von einer fünftlichen Züchtung und 
Raffenbildung faum reden kann. Obenan dürfte wohl geftellt werden 
unſere allbefannte 


Honigbiene (Apis mellifica). 


Schmudlos in der äußern Erſcheinung, hat diejes merkwürdige 
Thierhen doc) zu allen Zeiten durch feine merfwürdigen ftaatlichen Ein- 
richtungen, durch feine auffallenden Kunfttriebe, durch feinen jprichwört- 
lichen Fleiß und Sinn für ftrenge Ordnung die Aufmerkſamkeit des beob- 
achtenden Menfchen auf fich gezogen. Sittenlehre und Dichtung Haben ſich 
ſchon von alters her mit der Biene befaßt und fie verherrlicht; die ftrenge 
Forſchung fand bis zur Gegenwart ftet3 neue Seiten an dem merk: 
würdigen Wejen heraus. 

Alle alten Ueberlieferungen erwähnen die Biene. Die Griechen ver: 
flochten fie mit der Götterlehre und die alten Germanen, trieben jchon 
Bienenzucht, als die erften Römer nad) Deutfchland kamen. 

Sie wird von ganz primitiven Völkern geübt, welche mit Europäern 
noch wenig in Berührung famen, und der Weiße hat auf feinem er- 
obernden Zuge durch die Welt diefes Heine Hausthier überall verpflanzt, 
es iſt in Amerifa wie in Auftralien angefiedelt. 

Der fyftematiichen Stellung nach gehört die Biene, da fie eine voll- 
fommene Verwandlung durchmacht und vier häutige mit wenigen Adern 
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durchzogene Flügel befitt, zu der Ordnung der Hautflügler oder Hymen- 
optera. Da die Weibchen mit einem Giftjtachel bewehrt find, muß fie 
der Untergruppe der Aculeata einverleibt werden. Die ganze Familie der 
Bienen beſaß urjprünglich eine ziemlich große Ausdehnung, da fie neben 
den gejellichaftlich lebenden Arten auch einzellebende Formen umfaßte, 
heute werden ihr nur die jocialen Arten zugerechnet, die einzige Gattung 
Apis enthaltend. 

Die wichtigiten körperlichen Merkmale unjerer Hausbiene beftehen 
in einer mäßig jtarfen Behaarung des Leibes, gefnieten Fühlern und 
fehlendem Endſporn an den Hinterfchienen. Die Facettenaugen find behaart, 
daneben kommen noc drei Nebenaugen oder Dcellen vor. Erſtere ftehen 
bei den Weibchen und Arbeitern ziemlich weit auseinander, während ie 
bei den männlichen Drohnen auf der Mitte der Stirn zujammenftoßen. 
Die Leiftungsfähigfeit diefer Sinnesorgane ijt eine jehr hohe und nad) 
den finnreichen und überzeugenden Berfuchen von Sir John Lubbod 
ift das Farbenunterſcheidungsvermögen bei der Biene jehr wohl entwidelt. 

Die Mundwerkzeuge, am ftärkiten bei den Arbeitern entwidelt, find 
jowohl zum Beihen als zum Aufleden von Säften eingerichtet. Die 
Oberfiefer find kurz, Unterkiefer, Unterlippe und Zunge dagegen ſtark 
verlängert. 

Die Biene lebt in volfreichen Gefellichaften, in welchen ung ein 
ſtraff organifirter Thierftaat mit jtreng geregelter Arbeitstheilung entgegen- 
tritt, wobei drei bejondere Kategorien von Staatsangehörigen bemerkbar 
werden. 

An der Spite des nach monarchiſchem Mufter eingerichteten Ver— 
bandes jteht die Königin. Sie iſt das einzige vollkommen entwidelte und 
fortpflanzungsfähige Weibchen. Sehr eiferfüchtig auf ihre Stellung, duldet 
fie feine Rivalin neben ſich und tödtet diefelbe jchonungslos, wenn fie 
durch ihre Umgebung nicht daran verhindert wird. Im Uebrigen ift wenig 
über ihre SHerrichereigenfchaften befannt geworden, man hbuldigte früher 
der Anfiht, daß fie beim Ausichwärmen dem Bienenvolf den Weg weile, 
und nennt fie Daher heute noch in der Sprache der Imker Werjel oder 
Weiſer; bei aller Verehrung, welche die Königin im Stock genießt, ift fie 
doch ohne große Einwirkung auf ihre Umgebung, fie ift lediglich die 
Mutter des Bienenvolfes und von der Fortpflanzung jo einfeitig in An- 
ſpruch genommen, daß fie fich auf die Pflege der Nachkommen gar nicht 
einläßt. 
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Ihre wohlausgebildeten Eierſtöcke ſetzen ſich aus kurzen, aber zahl- 
reichen Eiröhren zuſammen und produciren während des Lebens, das 
4—5 Jahre andauert, viele Taujende von entwidelungsfähigen Eiern. 
Und dennoc genügt eine einmalige Befruchtung, um alle diefe zur Ent- 
widelung gelangen zu lafjen. Die Königin hat es in ihrer Gewalt, die 
Eier bei ihrem Durchtritt ducch den unpaaren Eiergang von der Samen 
tajche (Receptaculum seminis) aus zu befruchten oder nicht. leiten 
die Eier unbefruchtet vorbei, jo entjtehen daraus die Drohnen, d. h. männ- 
liche Bienen, find fie befruchtel, jo entjtehen Arbeiter oder Königinnen, 
je nad) der Art der Ernährung. 

Aeußerlich ift die Königin erkennbar an dem langen fegelförmigen 
Hinterleib, welcher von den Flügeln nicht vollftändig bededt wird. Die 
Zunge ift kurz. 

Die Drohnen find nicht zu jeder Zeit im Stode vorhanden, jondern 
nur in Zeiten des Ueberfluſſes und ſolange neue Schwärme gebildet 
werden; find fie überflüfjig geworden, jo werden fie zum Stod hinaus: 
geworfen (Drohnenichlacht). 

Arbeit verrichten die Drohnen im Haushalt des Bienenvolfes gar 
feine, ihre einzige Leiftung fteht im Dienfte der Fortpflanzung, denn fie 
(eben in der Umgebung der Königin, begleiten fie auf ihrem Hochzeits- 
fluge, um fie zu befruchten. Sie find alſo die männlichen Thiere des 
Stockes. Sonderbarerweije hat man fie früher als Weibchen betrachtet, 
welche dem Brutgejchäfte obliegen; aber jchon der alte Anatom Swammer— 
dam hat auf Grund anatomiſcher Unterfuchungen ihre Mannheit nad): 
gewiejen. Die Drohnen find jtärfer behaart als die übrigen Bienen, be- 
figen jchlanfe Beine und einen kurzen, dicken Hinterleib, welcher von den 
Flügeln überragt wird. Ein Giftftachel fehlt ihnen, die Zunge ift kurz 
und die FFacettenaugen jtoßen in der Mitte zujammen. 

Die Arbeiter bilden weitaus die Hauptmaſſe des Bienenvolfes, und 
wie jchon der Name andeutet, verrichten fie alle Arbeiten im Staate, fie 
tragen die Nährftoffe, welche fie im Freien auf Blumen einfammeln, ein, 
fie bejorgen den Aufbau der zelligen Waben und die Aufzucht der Brut, 
dagegen find fie als geichlechtsloje Weibchen, deren Ovarien gewöhnlic) 
verfümmert und daher functionslos bleiben, von dem Gejchäft der Fort— 
pflanzung völlig entbunden. Nur ganz ausnahmsweife kommen eier: 
(egende Arbeitsbienen, jogenannte Afterweijel vor, und da bei ſolchen aus 
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mechaniſchen Gründen eine Paarung mit Männchen nicht ſtattfindet, ſo 
ſind ihre abnormen Eier ſtets unbefruchtet und werden zu Drohnen. 

Die ältern Arbeiter, die Flugbienen, ſammeln den Nektar der 
Blumen und tragen außerdem den Blütenftaub und die nöthigen Mengen 
von Waſſer ein. 

Der Nektar der Blüten, gelegentlich auch der zuckerhaltige Saft 
von Blattläufen und Scildläufen (Fichten, welche mit Coccus race- 
mosus bejeßt find, werden zu gewifien Zeiten ftarf von Bienen 
umſchwärmt) wird durch die ftarf verlängerten Mundtheile aufgenommen, 
verfchluct und im Magen untergebracht. Zu Haufe wird er durch Speije- 
röhre und Mund erbrochen und in die Bellen abgelagert. 

Der Pollen wird mit den Mundwerkzeugen abgebürftet, mit etwas 
Honig und Speichel vermifcht, um ihn Flebfähig zu machen, dann mit 
den Border» und Mittelfühen nach den Hinterbeinen gejchoben. Letztere 
befigen einen eigenthümlichen Bau, um ihn in größerer Menge auf: 
zunehmen. Das Schienbein ift ſtark verbreitert und am ande mit 
Sammelhaaren (Körbchen) bejebt. An dem Hier eingelenkten Fuß iſt 
das erjte Glied (Ferſe) ungewöhnlich groß, plattgedrücdt und von läng— 
lich vierediger Geftalt. Die Innenjeite zeigt einen Beſatz von reihenweiie 
angeordneten Haaren (Bürfte, An diefen Sammelhaaren werden die 
Pollenmaſſen befeftigt und mit den jogenannten „Höschen“ beladen, kehrt 
die Arbeitsbiene in den Stod zurüd, worauf die Hausbienen ihr diefelben 
fofort abnehmen. 

Bekannt ift der merkwürdige Bautrieb der Bienen, indem fie zur 
Unterbringung des Honigs und der Brut jehr regelmäßige Wachswaben 
anlegen. Ihre Bellen find jechsjeitig prismatiich. Won den Brutzellen 
find diejenigen der Arbeiterbienen Feiner als die Droßmenzellen. Am 
größten find die länglich eirunden Weifelzellen, in welchen die Königinnen 
ausgebriütet werden. Die Königin belegt die von den Arbeitern her: 
gejtellten Brutzellen mit Eiern, die theils unbefruchtet find und dann 
Drohnen liefern, theils als befruchtete Eier je nach der Art der Ernährung 
Arbeiter oder junge Königinnen liefern. 

Es ift befannt, daß unjere Honigbiene (Apis mellifica) in ver: 
Ichiedenen Raſſen auftritt. Dieſe find jedoch nicht unter dem züchtenden 
Einfluß des Menjchen entjtanden, jondern al3 geographiiche Raſſen zu 
bezeichnen. 

Unfere nordiiche Raſſe ift einfarbig dunfelgraubraun und reicht bis 
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zum 60.° nördl. Br., in vertifaler Erhebung gedeiht fie noch in einer 
Höhe von 1000 Meter recht gut, in 2000 Meter Höhe vermag fie fich 
nur ganz ausnahmsweife zu halten. Sie ift auch nach überjeeiichen 
Gegenden verpflanzt worden. 

ALS eine abweichende Raſſe ift die italienifche Biene (Apis ligustica) 
zu bezeichnen. In der Größe mit der deutjchen Biene übereinftimmend 
find bei ihr die beiden erften Hinterleibsringe rothgelb gefärbt. Sie wurde 
von alters her in den füdlichen Alpenthälern und in Ligurien gehalten, ift 
aber in neuerer Zeit auch nad) Deutichland verpflanzt worden. Man 
rühmt diefer Raſſe Gutartigfeit, Fruchtbarkeit, großen Fleiß und geringe 
Empfindbarfeit gegen Kälte nad). 

Die ägyptiſche Biene (Apis fasciata) ift die Heinfte Raſſe. Die 
beiden erften Hinterleiböringe find wachsgelb, ebenjo das Schildchen. Die 
Behaarung ift von weißer Farbe. In unfern Breiten vermag fie der 
Kälte nicht zu widerftehen. Cigenthümliche Arten, von unjerer Biene 
ſpecifiſch verichieden, beherbergt Südaſien und die dem Feſtlande vor: 
gelagerte Infelwelt; befinden fich darunter auch ſolche von bemerfens- 
werther Leiftungsfähigkeit, jo kommen fie doch wegen der klimatiſchen 
Berichiedenheit für den Import in unfere Breiten gar nicht in Betracht. 

Die Lebensweije aller zeigt gemeinfame Züge. Da wo ihre Bruten 
nicht fünftliche Wohnungen dargeboten erhalten, benugen fie in der Regel 
hohle Bäume für ihre Wohnungen. Primitive Völker gehen in Waldungen 
der Honignugung nach, ohne das Thier förmlich zu hegen. 

Die Honigbiene liefert uns durch ihre unermüdliche Thätigkeit Honig 
. und Wachs. Die phyfiologiichen Leiftungen des Thieres haben die Forſchung 
vielfach beichäftigt. Dem auf diefem Gebiete unermüdlich thätigen A. 
von Planta verdanfe ich eine ſummariſche Ueberficht über unfern jetzigen 
Stand der Kenntniffe, ich laſſe Hier feine eigenen Worte folgen: 

„Die Wrbeiterbienen fehren von ihrer Arbeit mit Höschen jchwer 
beladen nach ihrem Stod zurück. Die Hausbienen nehmen ihnen die 
Höschen ab und preſſen fie mit dem Kopf in die Bellen hinein. Dies 
it das Bienenbrod — SFutter für die Hausbewohner, Material für 
den Futterbrei der Brut und Futter für den Winter, 

„Das Bienenbrod befteht aus Pollen, Honig und Speichel. Der 
Pollen liefert dem Haushalt die Eiweißförper, den Rohzucker und Die 
Fette, Der Honig enthält die werthvolle antifeptiiche Ameiſenſäure, andere 
fire Säuren, einen Fettkörper und in größter Menge eine Mifchung von 
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zwei Zuckerarten, bejtehend aus Traubenzuder und Fruchtzuder, Invert— 
Zuder genannt. 

„Als letztes Ingrediens des Bienenbrodes ift der Speichel, welcher 
aus den Speicheldrüfen ftammt und als Ferment befähigt ift, den Rohr: 
zucer des Bollen und Nektar in Traubenzuder und Fruchtzuder und die 
Eiweißförper in Peptone umzuwandeln. Nur als Invertzuder geht der 
Zuder in die Blutbahn der Bienen über. Durch den Zuſatz des Speichels 
jorgt aljo die Natur dafür, daß ganz in der Stille des Bienenhaujes 
werthvolle Veränderungen in den Bienenbrodzellen vor fich gehen, die den 
Arbeitsbienen die Vorverdauung des Futterfaftes für die Larven in jchönfter 
Weile erleichtern. In der That gleicht diefes Material einem nahrungs: 
reihen Neftlemehl. Der Honig ift Nektar mit Zuthaten aus dem Bienen: 
biute. Der Nektar ift dünnes Zuckerwaſſer mit jehr geringen Mengen 
von unorganischen Salzen (phosphorjauren Alfalien) und ätherifchem Del. 
Er enthält feine Ameifenfäure, feine firen Säuren, fein Lecithin, feinen 
Speichel, feine Eiweißförper. Und doc find alle diefe Körper im Honig 
vorhanden. Wie gelangen fie in denjelben? Die Arbeiterbienen ſammeln 
auf Taufenden von Blüten ihren Nektar. Mit jedem Schlud, der die 
Mundhöhle paffirt, fommt eine Spur von Speichel Hinzu. Das Blut 
wird an die Speicheldrüfen herangeführt und enthält jene Stoffe, die der 
Nektar nicht befikt, fie machen den Nektar zu Honig. Es erklärt fi nun 
auch aus dem Gehalte des Honigs nicht nur an Reipirationsmitteln, 
fondern auch an Blutbeftandtheilen und Nährjalzen das fürperliche Wohl- 
behagen bei der Königin und den Drohnen, erftere verdanft dem Honig 
wejentlich das Material für ihre in jo großer Zahl abgelegten Eier. 

„Bet der weitern Umfjchau im Innern des Bienenjtodes ftoßen wir 
auf die Wachswaben. Ihr Bildungsmaterial liefern die zuderartigen 
Körper der Bienennahrung. Das Wachs wird in jehr feinen Blättchen 
aus den Bauchringen der Arbeiterbienen ausgejchwitt, mit den Freßzangen 
zurechtgejchnitten und mit Speichel zu den regelmäßigen Wabern zujammen- 
geklebt. Die Taufende von Zellen, welche die Waben bilden, dienen zur 
Aufipeicherung des Honigs, des Bienenbrodes und zur Aufnahme der 
Eier, aus denen Die Larven, Nymphen und die Imagines hervorgehen. 
Die Arbeitsbiene braucht 21 Tage von der Eiablage bis zum Ausfriechen, 
die Königin nur 16 Tage, die Drohne dagegen 25 Tage. Je nad) Thier 
und Alter ift das Futter verichieden. 
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„Um mit der Königin anzufangen, jo erhält ihre Zarve während der 
ganzen Dauer ihres Larvenzuftandes nur fertig vorverdautes, aus den 
beiten Nährftoffen beveitetes Material, bejtehend aus 45°/, Eiweißfürpern, 
aus 13°, Fett und aus 20°/, Zuder. Zubereitet wird dieſer Futterbrei 
im Chylusmagen der Arbeiterinnen mus Nektar und aus Blütenjtaub. 
Dort findet die Sichtung des Materials in jo vollfommener Weile ftatt, 
daß man unter dem Mifroffop fein Stück von Hüllen findet, welche die 
Blütenftaublörnchen umgeben. Die Arbeiterinnen fchaffen die Rohſtoffe 
in das Laboratorium ihres Magens und erbrechen den Futterſaft als 
fertige Ammenmilch in die Königinzellen. Diejes Futter — es iſt dies 
bejonders feitzuhalten — bleibt laut den gemachten Analyjen vollftändig 
gleich zufammengejegt vom Anfang bis zum Schluß der Larvenzeit. Ganz 
anders verhält es fi) bei den Drohmenlarven. Die fütternden Arbeiter 
bienen find im vollen Bewußtjein der hohen Bedeutung der Drohnen für 
die Befruchtung der Königin, aljo für die Forteriftenz der Colonie. Sie 
müſſen rafch entwidelt werden und erhalten daher bis zum 5. Tage ebenjo 
reiches und fertig vorverdautes Futter wie die Königin. Vom 5. big 
7. Tage erhalten fie nur Honig und Blütenftaub und nun den Futter: 
ſaft der Arbeiterinnen. Dieje follten es eigentlich) am beften haben und 
jorgen doch am bejcheidenften und jelbtlojejten für ihre eigene Klaſſe. Der 
Futterjaft ift vom erſten bis zum lebten Larventage volltommen vor: 
verdaut und enthält nur in Der zweiten Lebensperiode, d. h. vom 4. bis 
zum 7. Tage einen Honigzuſatz. Die erſte Periode ift weit reicher an 
Eiweiß und Fett als die zweite, in der leßtern überwiegt der Honig jehr 
ftarf. Die Zellen der Arbeiterinnen find eng und Hein, fie fünnen nur 
jehr wenig Futterfaft um die Larven herum beherbergen und diefe werden 
überdies noch jehr ftiefmütterlich mit Futter bedacht. Um jo nothwendiger 
ift es, daß diefes von den Bollenhüllen gereinigt wird und reich an Eiweiß 
und Reipirationsmaterial ift. 

„Wenn bei Bereitung des Futterbreied und feiner wechjelnden, be- 
wundernswerth rationellen Zujammenjegung auch alles ein Product der 
Anpaffung und Vererbung ift, jo kann man doc nicht anders als erjtaunt 
dajtehen vor dem wunderbaren Entwidelungsgange ſolcher Ererbung, der 
gerade vor dem Bollendetften jtehen geblieben ift, das fich für die ver- 
ichiedene Art der Larven, für deren Altersftufen und für deren jpecielle 
Lebensaufgabe in der Ernährung denken läßt.“ 
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Der Maulbeerfpinner (Bombyx mori). 


Dieſer Seidenjchmetterling, deifen Raupe der Seide wegen im wärmern 
Europa ftarf gezüchtet wird, iſt heutzutage noch der einzige Vertreter der 
Familie der Spinner oder Bombycidae, dem der alte Linne’sche Name 
Bombyx verblieben ift. 

Das Aeußere ift unfcheinbar, die Farbe ift mehlweiß mit gelbbraun 
angeflogenem Geäder, die gefämmten Fühler des fleinen Kopfes jchwarz. 
Die Vorderflügel find am Außenrand ausgejchnitten, ſodaß fie gegen die 
Spitze zu fichelartig erjcheinen. Die Mundwerfzeuge erjcheinen kümmerlich 
entwidelt, was darauf Hindeutet, daß das Thier im Imagozuftand nur 
furzlebig jein fann und mit der Fortpflanzung feine Aufgabe als abgeſchloſſen 
betrachtet. Die beiden Geichlechter find daran kenntlich, daß die Weibchen 
diefleibiger find ala die Männchen. Sofort nad) dem Verlaſſen der Buppen- 
hülle, d. 5. zu Ende Juni oder Anfangs Juli, jchreiten die Schmetterlinge 
zur Fortpflanzung. Das Weibchen legt etwa 500 Eier ab, welche in feinen 
langen Eiröhren perlfchnurförmig aufgereiht find. Die paarigen Eierjtöde 
beſtehen jederjeit3 aus vier Eiröhren. Die Eier (Grains) find erſt gelblich 
und werden fpäter jchiefergran. Auf ein Gramm gehen etwa 1450 Eier. 
Dieje überwintern, da in einem Jahre gewöhnlich nur eine Generation 
erzeugt wird. Die im Frühjahre ausfriechenden Räupchen leben ausjchließlich 
von den Blättern des Maulbeerbaumes (Morus alba). Sie find anfänglich) 
dunkel gefärbt, werden aber mit jeder Häutung heller. Während fonft die 
Spinnerraupen behaart zu fein pflegen, iſt die ſechszehnfüßige Seidenraupe 
nadt wie die Raupen der Schwärmer, fie ähnelt diefer auch infofern, als 
fie auf dem vorlegten Ringe ein Schwanzhorn befitt und im Vorderkörper 
nach Urt unferer Weinjchwärmerraupen aufgetrieben erjcheint. Sie ift 
meift gelblichweiß gefärbt und befigt auf dem Rücken des 5. Leibesringes 
ein Paar Mondflede. 

Das rajche Wahsthum macht das Chitinfleid, wern es auch etwas 
dehnbar ift, bald zu enge, ſodaß es von Zeit zu Zeit abgeftreift wird 
und mehrfache Häutungen während des Raupenlebens erfolgen. Das neue 
Chitinfleid wird dann von der Hypodermis der Haut als cuticulare Ab— 
jcheidung geliefert. Jede diejer Häutungen bedeutet immer eine gewiſſe Krifis 
für die Raupe, welche die Freßluſt einſchränkt. Die erjte Häutung erfolgt 
nad) 5 Tagen, die zweite nach weitern 4 Tagen, die dritte nach 6 Tagen, 


die vierte nad) 7 Tagen und die lebte, welche den Uebergang in Das 
Nuppenftadium vermittelt, nad) weitern 10 Tagen. 

Das mafjenhaft aufgenommene Futter (10,000 Raupen verzehren 
etwa 200 Kilo Maulbeerblätter) führt zu einem raſchen Wachsſthum und 
die fpinnreife Raupe ift inzwilchen 60—80 Millimeter lang geworden. 
Die Rejerveftoffe des Raupenkörpers dienen nach zwei Richtungen, einmal 
finden fie Verwendung bei der Verwandlung während der Puppenruhe, 
andererſeits werden fie als Spinnftoffe abgelagert. In leßterer Hinficht 
erscheint unſere Art als der vollendetite aller Spinner, da ſich während 
der Raupenperiode die nur auf die larvale Periode beſchränkten Spinn- 
drüfen zu außerordentlicher Größe und Länge entwickeln. Sie Tiegen als 
paarige und vielfach gewundene Schläuche zu beiden Seiten des kurzen, 
umfangreichen Darmes und erfüllen die Leibeshöhle. Ich habe ihre Länge 
im geſtreckten Zuftand gemejjen, beide zufammen erreichen eine Länge von 
etwa */, Meter, der aus ihnen entftehende Seidenfaden wird etwa 38 Meter 
lang. Die Seide befindet fih im Innern dieſer Schläuche in flüffigen 
Zustande. Sie wird von einem großzelligen Drüfenepithel als zähe, an der 
Luft ſofort erhärtende Flüffigfeit abgeichieden. Die Spinndrüfen verjüngen 
fi) nad) vorn fadenartig und münden auf der Unterlippe aus. Iſt die 
Raupe fpinnreif, fo beginnt fie der prallgefüllten, durch die Haut durch— 
ichimmernden Drüſen wegen ein eigenthümliches, alabafterartiges Ausjehen 
zu erlangen. Sie drüdt dann mit der Unterlippe gegen irgend einen 
Gegenftand, um dag austretende Secret anzufitten, umd zieht nach und nad) 
den zähen, zufammenhängenden Spinnftoff aus den Drüfen heraus als 
Doppelfaden, der erft zu einer lodern Hülle (Flockſeide), nachher aber in 
regelmäßigen Achtertouren zu einem fejten Seidencocon verfponnen wird. 

In demfelben Liegt die braune Puppe, deren Lebensdauer etwa 
2—3 Wochen dauert. Iſt der Schmetterling entwickelt, jo zerreißt er die 
Ruppenhülle. Der in feinem feften Seidengehäufe eingeichloffene Falter 
bahnt fich in der Weile einen Ausweg, daß er den einen Pol jeines 
ovalen Behälters befeuchtet, ihn an diefer Stelle durchreißt umd ins Freie 
gelangt. 

Solche Cocons find natürlich nicht mehr zum Abhaspeln des Seiden- 
fadens zu verwenden und man läßt nur diejenigen fo weit entwideln, welche 
zur Gewinnung von Eiern verwendet werden, während man die übrigen 
behufs Seidengewinnung durch Hitze oder Schwefelkohlenftoff vor dem 
Ausichlüpfen abtödtet. 


Die Seidenzucht ift jehr alt. Nach Darwin wurde fie in China Schon 
2700 v. Chr. betrieben, wo wir wohl die Heimat des zum Hausthier 
gervordenen Inſektes zu fuchen haben. Im 6. Jahrhundert wurde die Seiden- 
zucht in Europa eingeführt, indem perjiiche Mönche die Eier und die 
Nährpflanze nad) Konftantinopel brachten. 

Araber verbreiteten jpäter den Seidenbau nad) Spanien. Im 12. Jahr: 
hundert fam er in Sicilien auf und breitete fich nach und nach über ganz 
Italien bis nach Mailand aus. Unter Heinrich IV. wurde die Seidenraupe 
in Frankreich, unter Friedrich dem Großen auch in Deutichland eingeführt, 
doc) hat Hier ver Seidenbau fich nicht auf die Dauer einzubürgern vermodht. 

Die lange Zucht hat beim Seidenspinner gewiffe fühlbare Veränderungen 
hervorgerufen und zur Bildung von Raſſen geführt. Vielleicht ift das 
mangelhafte Flugvermögen des Schmetterlings, der mehr jchwirrt als fliegt, 
der Wirkung der Domeftication zuzuschreiben. Schon im Ei laffen fich Unter: 
ichiede erfennen, indem ihre Form bald rund, bald oval ift. Die Raupe 
variirt in der Färbung nicht unerheblich. Während fie ſich vor dem Ein- 
jpinnen in der Negel viermal häutet, gibt es auch Raſſen mit nur drei- 
maliger Häutung. Die Cocons lafien in Form und Färbung jowie in der 
Größe ziemlich ftarfe Unterfchiede erkennen. Sie find bald furzeiförmig und 
gedrungen, bald mehr cylindriich und in der Mitte eingejchnürt. Ihre Färbung 
ift bei den einzelnen Raſſen weiß, gelb oder grün. 

Berheerende, jeuchenartige Krankheiten, welche zu Zeiten die Seiden- 
raupen dahinrafften, haben zu dem Verſuch geführt, fich nach andern Seiden- 
fpinnern umzujehen, um fie in Europa einzubürgern. 

Es gibt eine Anzahl exotiicher Arten, deren Raupen Seide liefern. 
Sp liefert in Madagascar Bombyx Radama eine äußerft ftarfe Seide, 
welche von den Eingeborenen gefärbt und zu den prächtigen Ueberwürfen 
(Lamba) verwoben wird, ebenjo leben in Dftafien Seidenraupen, mit deren 
Zucht auch bei uns Verfuche gemacht worden find. 

So wurde in den fünfziger Jahren der Ailanthusipinner (Saturnia 
Cynthia) in Europa eingeführt, ein großer, unjerm Nachtfauenauge nahe 
verwandter Schmetterling mit rehbraunen Flügeln. Dieje find von einer 
weißen Querbinde durchzogen und befigen in der Mitte einen fichelförmigen 
Glasfleck. Die grüngelben Raupen entwideln fich jo jchnell, daß im Jahr 
drei Bruten möglich, find. Sie leben von den Blättern des Götterbaumes 
und des Wunderbaumes (Ricinus). Dazu famen jpäter zwei oftafiatiiche 
Seidenscmetterlinge, deren Naupen mit Eichenlaub ernährt werden fünnen, 
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der chineſiſche Eichen-Seidenſpinner (Saturnia Pernyi) und der japaniſche 
Eichen-Seidenipinner (Saturnia Yama mayu). Die großen Hoffnungen, 
die man feinerzeit in diefe Seidenlieferanten ſetzte, haben fich nicht erfüllt, 
für die Saturnia Cynthia hat die Futterſchaffung ihre Schwierigkeiten, 
für die afiatischen Eichenſpinner mußten die Zuchten im Zimmer gehalten 
werden und gediehen im Freien weniger gut, ſodaß ihre Aufzucht im Großen 
ſich bisher nicht recht einbürgern wollte. 


Die Cochenille (Cocceus cacti). 


In unjerer heimischen Thierwelt find die Rebenſchildläuſe und Fichten: 
ichildläufe allbekannte Geichöpfe, die den Blatt, Rinden- und Wurzelläufen 
nahe verwandt ericheinen. Träge und unbeweglich fiten dieſe Schnabel- 
injeften auf ihrer Nährpflanze, um ihnen fortwährend den Saft zu entziehen 
und fid) auf Koften derjelben zu mäften. Es mag fonderbar erjcheinen, 
daß aus dem Kreiſe dieſer Pflanzenläuſe ein Hausthier hervorgegangen ift. 
Aber die oben genannten Thieren nahe verwandte Eochenille-Schildlaus 
wird ihres foftbaren rothen Farbitoffes wegen ſeit alter Zeit in Amerika 
gezüchtet, Merico ift ihre eigentliche Heimat. 

Die getrocneten beerenähnlichen Weibchen fommen als echte Cochenille 
jeit 1526 in Europa in den Handel, aber es dauerte lange, bis man über 
ihre wahre Natur ins Klare fam, man bielt fie zuerft für pflanzliche 
Früchte. Als Curiofität mag erwähnt fein, daß dieje Schilölaus wohl das 
erſte Gefchöpf ift, deſſen thieriiche Natur auf gerichtlichem Wege, juridi- 
quement, wie Reaumur mit einem Anflug von Humor bemerkt, entichieden 
und eidlich feftgeftellt wurde. Nach den Angaben von Brandt und 
Ratzeburg, denen wir hier folgen, wettete der Holländer M. van Ruyſcher 
1725 mit einem Freunde, welcher behauptete, die Cochenille ſei eine 
Pflanzenfrucht, und beauftragte den nach Merico reifenden Don Martin 
de Reynofja, die Sache gerichtlich zu unterfuchen, was durch den Notar 
in der Stadt Antiquara geſchah. Die Berhandlungen hierüber wurden 
jogar 1729 gedruckt, und hätte M. van Ruyſcher feinem Freunde die Wette 
nicht großmüthig geichenft, jo wäre diejer um fein ganzes Vermögen 
gefommen. 

Seither ift die thieriſche Natur allgemein anerkannt, wir fennen jogar 
die Entwidelung ziemlich genau. Die Heinen Männchen find blutroth, 
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befigen zwei häutige, milchweiße Flügel und lange Schwanzborften. Sie 
machen eine Verwandlung durch, da ihre Larven eine Hülſe anfertigen 
und darin etwa 8 Tage als Puppe ruhen, ähnlich wie die Larven der 
männlichen Fichten-Quirlſchildlaus. Das beerenartige, ebenfalls blutroth, aber 
durch Ausichwigungen weiß bereifte Weibchen ift flügellog und deutlich 
geringelt. Es macht wohl Häutungen, aber feine eigentliche Verwandlung 
duch und ſaugt auf einer Cactusart (Opuntia coccinellifera), welche 
in Merico Nopal genannt wird, Die Züchter bringen während der Regen: 
zeit die zur Bucht verwendeten Thiere mit ihrer Nährpflanze in ihren 
Häufern unter, um fie jpäter wieder in ihren Pflanzungen auszujeßen. 
Die Entwidelung ift eine jo raſche, daß jährlich mehrere Bruten gewonnen 
werden. Die weiblichen Thiere werden mit Hülfe großer Pinjel von den 
Cactuspflanzen gejammelt und getrocknet. Ie nach dem Hitegrad, der hierbei 
angewendet wird, erhält man röthliche, filbergraue oder ſchwarze Eochenille. 
Im Handel erjcheinen mehrere Sorten, unter denen die ſchwarze Saccadilla 
die geichäßtefte ift, auch die Honduras Cochenille ift gefucht, die klein— 
förnige Cochenille führt den Namen Granilla. Als Färbemittel (Garmin 
und Carminlade) hat fie heute noch Werth und ift daher über ihr Vater: 
land hinaus verbreitet worden. Im Anfang diefes Jahrhunderts wurde 
die Cochenille nach Guadeloupe und Domingo verpflanzt, 1826 im füdlichen 
Spanien eingeführt, ein Jahr jpäter nach den Canariſchen Inſeln, 1828 kam 
fie nach Algier und Java. 

Bon diejen verfchiedenen Bezugsquellen gelangten 1883 nad) Hamburg 
weit über 100,000 Kilo Cochenille. 








II. Theil. 


Die kleinen Feinde der Bausthiere. 
Paralitenleben. 


Griter Abſchnitt. 
DBroanilation und Tebensiveife 
der Sıhmaroker im allgemeinen. 


Es läßt fi von vornherein erwarten, daß der Beſitzſtand des 
Menfchen, den er durch Heranbildung von Hausthieren gewonnen hat, 
nicht unangefochten bleibt. Herrſcht in der organischen Natur ja ein 
ununterbrochener Kampf Aller gegen Alle — auch die Thierwelt des 
Hausjtandes wird davon nicht verfchont! Sie wird vielmehr in der mannic)- 
faltigften Weije bedroht, und da ihre Intereffen mit denjenigen des 
Menſchen aufs innigite verfmüpft find, jo wird diejer davon mit betroffen. 
Es find num nicht etwa die großen Raubthiere, die am verhängnigvolliten 
werden, denn gegen dieje it eine Abwehr verhältnigmäßig leicht. Biel mehr 
ins Gewicht fallen die in der Verborgenheit jchleichenden Angriffe der 
fleinen und Eleinften Gejchöpfe. Wenn ein Luchs Vieh zerreift oder ein 
Wolf in eine Schafheerde einfällt und dabei einige Stüde zu Grunde 
richtet, jo macht dies gewöhnlich Aufjehen und die neugierige Welt wird 
tagelang davon unterhalten. Aber was will das heißen gegenüber den 
Mifjethaten des winzigen Egelwurmes (Distomum), dem jährlich Hundert- 
taufende von Schafen zum Opfer fallen können und der zu gewijien 
Sahren in manchen Gegenden den vierten Theil oder gar die Hälfte der 
Schafheerde zu Grunde gerichtet hat. Die Natur pflegt in der Regel im 
Kleinften am größten zu fein und die ausgiebigfte Macht zu entfalten. 
Daher find die Angriffe der Heinen Schmarogerwelt am meisten zu fürchten 
und gerade der Landwirth wird die Kenntniß ihrer Lebens» und Ent: 
widelungsverhältnifje nicht entbehren fünnen. Er ſoll in.den Stand gejebt 


werden, das Andringen diefer ungebetenen Gäfte abzuwehren, denn wie 
Keller, Thierwelt. 11 
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zudringlich ift dieſe Geſellſchaft! Iſt doch der Fall befannt geworden, 
daß ein erjt zweijähriges Pferd über 500 große Spulwürmer (Ascaris 
megalocephala), 190 Oxyurus curvula, mehrere Millionen Strongylus 
tetracanthus, 214 Walifjadenwürmer (Sclerostomum armatum), 
69 Bandwürmer (Taenia perfoliata), 287 Fadenwürmer (Filaria pa— 
pillosa) und 6 DBlafenwürmer gleichzeitig enthielt! Allbefannt ift ferner, 
daß Hunde und Schweine die häufigen Träger gefährlicher und berüchtigter 
Schmaroger find. 

Es ift bei den endlofen und verwidelten Wechſelbeziehungen in der 
Lebewelt nicht leicht, das PBarafitenleben ſcharf zu umfchreiben, denn bald 
wird e8 dauernd, bald auch nur für kurze Zeit von einer Legion organijcher 
Wefen ausgeübt. 

Gemeinhin pflegt man als Schmaroger oder Parafiten jedes Wejen 
zu bezeichnen, das bei einem andern Geſchöpf Nahrung und Wohnung 
findet, Daher gibt es pflanzliche und thieriiche Parafiten und in jeder 
der beiden Gruppen wieder folche, die ann Thieren oder Pflanzen ſchmarotzen. 

In dieſer allgemeinen Faſſung erfcheint die Zahl der Schmarotzer 
ſehr groß, denn in allen Abtheilungen des Thierreiches, von den höchiten 
bis zu den einfachiten Typen gibt es Arten, welche fich regelmäßig oder 
auch nur zufällig auf das Schmarogerleben verlegen. Auch find im 
Laufe der Zeit viele thierische Weſen als echte Parafiten angeiprochen 
worden, welche es durchaus nicht find, felbft dann nicht, wenn fie Wohnung 
von einem andern Organismus erhalten. Ausichlaggebend ift das phyfio- 
logische Verhalten, die Rolle in der Defonomie, welche gegenüber einem 
andern Organismus entfaltet wird. Ein echter Barafit ftellt An— 
fprühe an jeinen Wirth, beutet ihn in einjeitiger Weije aus, 
ohne eine entjprechende Gegenleiftung zu bieten. Es gibt aber 
zahlreiche Fälle in der Thierwelt, auch in der Pflanzenwelt, wo zwei 
durchaus nicht näher verwandte Arten aufeinander angewiejen find und 
eng verbunden erjcheinen, die eine für den Schmaroger der andern gehalten 
wurde. Aber bei näherm Zuſehen ftellte fich heraus, daß beide gemeinjam 
für ihren Unterhalt arbeiten, etwa zwei Affocies vergleichbar, welche ihr 
Geſchäft gemeinjfam betreiben und ſich redlic in den Gewinn theilen. 
In einem früheren Abjchnitt diefes Buches find ſolche Fälle bezeichnet 
worden. Hier kann man naturgemäß nicht von Paraſitismus ſprechen: 
aber es ift wahrjcheinlich, daß viele Fälle bloßer Symbioje in wirkliches 
Schmarotzerthum übergegangen find. 
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Unter allen Umftänden betrachten wir die parafitäre Lebensweije 
nicht als eine urjprüngliche, fie ift eine jecundäre und ihr ging ftetS im 
Berlaufe der organiichen Entwidelung ein Freileben voraus. Daher gibt 
es ſehr verfchiedene Grade des Parafitismus von umflaren und unent— 
jchiedenen Anfängen hindurch bis zu lebenslänglichem Schmarogerthum. 
Diele Lebensformen find gleichjam auf halbem Wege ftehen geblieben und 
führen während einer längern Periode ihres Lebens eine völlig freie 
Lebensweile. Sclupfweipen und Dafjelfliegen find beilpielaweije nur in 
der Jugend parafitiich, andererfeits fennt man jchmarogende Rundwürmer, 
wie 3. B. den Spulwurm in der Froichlunge, deſſen Nachkommen fich zu 
einer bejondern freilebenden Generation entwideln. 

Der Uebergang zum Barafitenleben bleibt nicht ohne tiefe Einwirkung 
auf die äußern und innern Bauverhältnifje. Abgejehen davon, daß der 
Barafit ftets kleiner jein muß als jein Wirth, finden ziemlich gejegmäßige 
Umbildungen in den verichiedenften Organſyſtemen Fig. 19. 
ftatt, die je nach dem Grade des Barafitismus mehr 
oder weniger weit gediehen find. Dabei ift wieder 
ausichlaggebend, ob ein Gejchöpf nur ar der äußern 
Oberfläche ichmarogt, d. 5. Ectoparafit ift, oder 
fich ing Innere der Organe vorwagt und zum innern 
Barafiten oder Entoparafiten wird. 

Der Uebergang zum ftändigen Parafiten geht 
zunächſt Hand in Hand mit einer Verfümmerung der 
Bewegungsorgane, die zum völligen Schwund führt. 
Eine parafitiiche Fliege, die Schafzede (Melophagus 
ovinus), welche auf der Haut der Schafe lebt, ift 
flügellos, ebenjo die auf unjern Bienen ſchmarotzende 
Bienenlaus (Braula coeca). Dies führt meijtens 
auch zu einer Vereinfachung der äußern Körper— 
form, da die einzelnen Abjchnitte ihrer bejondern 
Leiſtung entbunden werden. 

Im Weiteren entjtehen hochausgebildete Werf- NS 
zeuge zum Anklemmen und Befeftigen des Schma- Polystomum mit 
rotzers — Haftapparate. Der auf jeinen Wirth Haftſcheibe am Hintern 
ausſchließlich angewiejene Paraſit ift Hülflos, wenn NFtperende. 
er von feinem Nährthier getrennt wird. Dieſe Möglichkeit tritt namentlich 


bei den an der äußern Oberfläche figenden Arten am leichteften ein, daher 
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gerade bei diejen kräftige Saugnäpfe und Klammerhaden ausgiebig vor- 
handen zu fein pflegen. Aber auch bei innern Schmarogern fehlen dieje 
Einrichtungen nicht, wie der Kopf vieler Bandwürmer beweift, an welchem 
Saugnäpfe und Hafen gleichzeitig vorkommen. 

Die Sinnesorgane find einer ftarfen Rück— 
bildung unterworfen, denn mit dem Aufgeben der 
Bewegung werden die Beziehungen zur Umgebung 
jehr vereinfacht, aljo auch die hierzu dienenden 
Beziehungsapparte in ihrer Thätigkeit eingejchränft. 
Dies führt in jehr ‚vielen Fällen zum völligen 
Schwund derjelben. Sehr allgemein fehlen den 
Binnenwürmern Augen, Gehörorgane und Ge: 
ruchswerfzeuge. Für einen mitten im Darminhalt 
wohnenden Bandwurm oder Spulwurm ift e8 ja 
gewiß nur zwedmäßig, wenn ihm alle durch jene 
Organe zu übermittelnden Sinneseindrüde voll: 
ftändig abhanden gefommen find. Doc, kommt 
| e3 vor, daß bei freiem Jugendleben Sinnesorgane 

vorübergehend auftreten. Der X fürmige Augen: 

— — fleck der im Waſſer ſchwimmenden Diſtomum— 

larven liefert ein Beiſpiel hierfür. Die Wirkung 

erſtreckt ſich von dieſen äußern Gebilden auf das Nervenfyften, es ver: 

ſchwindet zwar nicht vollftändig, ericheint aber auf das Allernothwendigite 
reducirt. 

In hervorragender Weiſe werden auch die Organe des vegetativen 
Lebens beeinflußt. 

Am Darme können ſchon in der Mundregion Gebilde auftreten, 
welche die Ausbeutung des Wirthes erleichtern. Eine ſtarke Zahnbewaffnung 
ijt eine nicht jeltene Einrichtung, womit der Austritt von Nahrungsjäften 
(Blut) aus dem Wirthe bewerfftelligt wird; man denfe nur an den Blutegel. 
Bei Binnenwürmern, welche unter ganz bejonders günftigen Nährverhält- 
nifjen leben, fann e3 bis zum völligen Schwund des Darmes kommen, 
wie bei den Bandwürmern und Finnen. Die Nahrung dringt dann 
oosmotiſch von der Körperoberfläche in die zu ernährenden Gewebe. 

Vielleicht am ftärkften wird das Gebiet der Fortpflanzungsthätigfeit 
durch die ſchmarotzende Lebensweiſe beeinflußt. Die Entwidelungsgeichichte 
der Barafiten, durch eine Reihe der jchönften experimentellen Verſuche ge: 
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nügend aufgehellt, ift meift jehr verwickelt. Einſt machte man e3 fich 
allerdings bequem, die in Binnenräumen von der Außenwelt abgefchlofjen 
lebenden Schmaroger ließ man ohne Weiteres von felbit, d. h. ohne elter- 
lihe Zeugung entjtehen, indem man einer wunderbaren Lebenskraft des 
Organismus dieſes Kunſtſtück zumuthete. Wildeten doc die Eingeweide- 
würmer den letzten und jchwachen Anker, an welchen ſich die nun glüd- 
lid, überwundene Lehre von der Urzengung anflammerte. Heute willen 
wir, dab auch dieje eigenartigen Wejen ſich ohne Hinzuthun elterlicher 
Weſen nicht entwideln, auch fie nehmen ihren Ausgang von einem be— 
fruchteten Ei. Der Weg bis zum geichlechtsreifen Thier ift allerdings 
meiſt ein viel verjchlungener, die Erreichung der völligen Ausbildung eine 
jo ſchwierige, daß die Mehrzahl der Keimanlagen Hierbei zu Grunde geht. 
Dies gilt befonders für diejenigen Fälle, wo der parafitifche Jugendzuftand 
einen amdern Wirth auffuchen muß als der in die Gefchlechtsreife ein- 
tretende Schmaroger. Wo ſolche Complicationen eintreten, muß man es 
in der That nur al3 Ausnahme bezeichnen, wenn ein Schmarogerei zur 
völligen Entwidelung gelangt, die Regel ift dagegen, daß es dieſes Biel 
verfehlt. Hierin liegt nothwendigerweile eine Gefahr für das Beftehen der 
Urt, ihr wird aber im fehr einfacher Weife dadurch vorgebeugt, daß eine 
gewaltige Ueberzahl an Keimen erzeugt wird. In Wirklichkeit ift die Fort— 
pflanzungsthätigfeit vieler Parafiten im Vergleich mit freilebenden Arten 
eine ganz enorm gefteigerte. Rudolf Leudart gibt einige Zahlen, die 
uns überrajchen. Eine der befannteften Bandwurmarten (Taenia solium) 
enthält in einem einzigen gejchlechtsreifen Glied etwa 53,000 Eier. 
„Nehmen wir nun an“, führt Leuckart fort, „daß ein Bandwurm jähr- 
lich 800 reife Glieder producire, jo repräfentiren diefe eine Menge von 
etwa 42 Millionen Eiern, eine Zahl, die bei günftigen Vegetationsver- 
Hältniffen — es gibt Exemplare, die täglich 5— 6 Glieder abſtoßen — 
leicht noch beträchtlicher werden kann. Wie gewaltig aber dieje Fertilität 
ist, geht aus folgender Berechnung hervor. Die 64 Millionen Eier, welche 
nach Ejchricht der Spulwurm in Jahresfrift hervorbringt, repräſentiren 
eine Maſſe von 41,856 Milligramm. Da nun der ausgewachſene Spul: 
wurm ein Neingewicht von 2.4 Gramm — mit Eierftod 3.4 Gramm — 
befigt, jo producirt der Spulwurm in einem Jahre auf 100 Gramm nicht 
weniger als 174,000 Gramm Eifubftanz, ungefähr 13 mal jo viel wie 
die Bienenkönigin, deren Productivität für 100 Gramm etwa 13,000 Gramm 
beträgt. Da das menschliche Weib, wenn es cin Kind gebiert, im Laufe 
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des Jahres auf je 100 Granım etwa 7 Gramm erübrigt, jo ift der Spul- 
wurm hiernach jo fruchtbar wie ein Weib, welches täglich 70 — jage 
fiebenzig — Kinder zur Welt bringen würde!“ 

Die Befruchtung aller Keime durch die Gejchlechtsproducte der Männ- 
chen wird in den Fällen nicht auf Schwierigkeiten ftoßen, wo die Arten 
in großer Individuenzahl beiſammen leben, wie dies beifpielsweile beim 
Spulwurm der Fall ift. Andere Schmaroger fichern diejelbe in der Weile, 
daß männliche und weibliche Keimdrüfen in einem einzigen Individuum 
vereinigt find, alſo durch Hermaphroditismus. in weiteres Mittel, um 
den Beftand der Art zu fichern, haben wir im Generationswechjel zu er: 
bliden. In den Verlauf des Entwicdelungslebens ift dann eine Generation 
eingejchoben, welche die Fähigkeit befitt, auf ungeichlechtlichem Wege eine 
größere Anzahl von Einzelthieren zu erzeugen. Ein allbefanntes Beiſpiel 
hierfür Liefert die Bandwurmfette der Taenia solium, welche den Darm 
der Menſchen bewohnt, den Jugendzuftand aber als inne im Schwein 
verbringt. Bon den vielen Finnen werden Die meiften ihr Endziel ver- 
fehlen und untergehen, da fie in ihrem Wohnthier fich nicht weiter zu 
entwideln vermögen. Nur durch Zufall wird eine lebende inne in den 
Darm des Menjchen gelangen. Indem fie hier als Amme auf unge- 
ſchlechtlichem Wege ununterbrochen Bandwurmglieder erzeugt, von denen 
jede3 den Werth eines Einzelthieres befist und geichlechtsreif wird, wird 
der Ausfall an Brut ausgeglichen, welcher durch den Untergang der nicht 
zur Entwidelung gelangten Finnen entjtanden ift. 


Alles in Allem genommen verleiht die parafitiiche Lebensweile dem 
Organismus ein fcharf ausgejprochenes Gepräge. Die höhern Leitungen 
des animalen Lebens werden mehr und mehr herabgedrüdt, Beweglichkeit 
und Intelligenz vermindert, dafür treten die vegetativen Leiftungen in den 
Vordergrund, Ernährung und namentlid Fortpflanzung abjorbiren den 
ganzen Organismus, Wir fennen in der That Schmaroger, welche beinahe 
volljtändig auf die Stufe eines Gejchlechtsorganes herabgejunfen find. 

Die Verbreitung des Schmaroberlebens iſt jehr groß und es gibt 
faum ein Thier, das nicht gelegentlich von einem Paraſiten heimgejucht 
wird, ja es fommt vor, daß ein folcher jelbjt wieder von einem Schmaroger 
befallen wird. Indeſſen zeigen die einzelnen Arten ein jehr verjchiedenes 
Berhalten, manche werden faft ganz regelmäßig von Schmarogern bewohnt, 
jo daß kaum ein Imdividirum verjichont bleibt, während andere wiederum 
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höchſt ſelten folche beherbergen. Die zahlreichen bei uns herumlaufenden 
Köter find beiſpielsweiſe faſt regelmäßig mit Bandwürmern (Taenia 
cucumerina) behaftet, deren Glieder überall im Hundekoth fichtbar find, 
ebenfo kann man faum ein Kaninchen fchlachten, ohne im Gekröſe Die 
Finnen (Cysticercus pisiformis) zu Geficht zu befommen. Nicht alle 
Thierklaffen liefern gleihmäßig Schmarogerthiere, weitaus das zahlreiche 
Kontingent an praktiſch beachtenswerthen Formen liefern die Würmer, 
bejonderd die Klaſſen der Plattwürmer und Rundwürmer, in zweiter 
Linie ftehen die Gliederthiere oder Athropoden, deren Bedeutung jedoch 
jelten eine jehr erhebliche wird. 

Andererſeits find wiederum nicht alle Thierabtheilungen gleichmäßig 
von Schmarogern befallen; man fann jagen, daß juft diejenigen am meijten 
heimgefucht werden, welche am wenigften zum Parafitismus hinneigen, und 
umgefehrt. Weitaus am häufigften erjcheinen die Wirbelthiere den An- 
griffen ausgeſetzt. Schon ihre bedeutende Körperentwidelung bietet ein 
günftiges Feld für die Ausbeutung dar, ihre vielfeitige Lebensweiſe, die 
Aufnahme bedeutender Nahrungsmengen verjchafft der Einwanderung von 
Schmarogerfeimen am häufigjten Gelegenheit und bietet weitaus am 
meijten Gewähr für ihr Fortfommen. 

Da bei einem Schmaroger die Gejammtorganijation in jehr ein- 
jeitiger Richtung entwidelt ift und demgemäß die Lebensfunctionen auf 
eng bejchränkte Normen angepaßt erjcheinen, jo kann es nicht überrafchen, 
daß derjelbe im allgemeinen ein ganz beftimmtes Nährthier ausbeutet, 
bewohnt er mehrere, jo find dieje nahe verwandt. Wo ein jolcher ver: 
jchiedene Thierklaſſen bewohnt, wie z. B. die Trichine, die fich nicht nur 
in jehr verjchiedenen Säugethieren, jondern auch im Innern von Vögeln 
zu entwideln vermag, jo ift das jchon als ſeltener Ausnahmefall zu 
bezeichnen. 

Häufig kommt es vor, daß ein Schmaroßer feinen Wirth in der 
Weiſe wechjelt, daß er im Jugendzuftand ganz regelmäßig ein anderes 
Wohnthier aufjucht als im entwidelten Stadium, in welchem feine Ge- 
jchlechtgreife eintritt, auch ganz verjchiedene Organe auswählt. Er kann 
dann feine Entwidelung nur vollenden, wenn ein Wechſel des Wirthes er- 
folgt. In jolchen Fällen find es dann gewiſſe Wechjelbeziehungen zwiſchen 
den beiden Wirthen, welche eine Webertragung ermöglichen. 

Wenn 3. B. der Yugendzuftand eines Hundebandwurms im Hafen 
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und der eine Kabenbandwurms in der Maus lebt, jo find die Be— 
ziehungen, welche die Mebertragungen vermitteln, jehr nahe liegende. 

Die Angriffe der Schmaroger richten ſich auf die verfchiedenften 
Organe. Weitaus am meiften ausgeſetzt ift die äußere Haut und der 
Speifeweg, d. h. die verjchiedenen Abtheilungen des Darmſyſtems. Dieſe 
werden am leichteften erreicht und daher am häufigften befiedelt. Doc 
würde man irren, wollte man glauben, der Wohnfig eines Schmarotzers 
bejchränfe fich auf diefe Organe. Auch die abgelegenften Theile werden 
heimgefucht: Herz, Lunge, Leber, Muskeln, Bindegewebe, ja jelbit Hirn, 
Augen und Knochen find als Sit parafitärer Thiere befannt geworden. 

Die Einwirkung eines Parafiten auf feinen Wirth fällt ſehr ver: 
jchiedenartig aus und ift in manchen Fällen faum fühlbar. Behaupten 
doch die Abeſſinier, deren Körper fozufagen ganz regelmäßig vom Band» 
wurm (Taenia saginata) bewohnt wird, daß dieſer ihnen für gewöhnlich 
nicht läſtig falle, fondern durch Beförderung der Entleerungen jogar eher 
zuträglich jei. Im allgemeinen wird zwar ein Parafit durch den fort 
währenden Nahrungsentzug ungünftig einwirken, aber im Intereſſe der 
Selbfterhaltung des Schmarogers liegt es, fein Nährthier nicht weiter zu 
ihädigen, ihm Schmerz zu verurfachen oder gar feine Eriftenz zu unter 
graben, denn damit würde er ja feine eigene Eriftenz in Frage ftellen. 
Dennoch bleibt nicht ausgefchlofien, daß der Schmaroger in vielen Fällen 
Ichwere Schädigungen verurfacht, nicht jelten auch den Untergang des 
Wirthes herbeiführt. Der blinde Egoismus des PBarafitenvolfes mit feiner 
nur auf Ausbeutung gerichteten Zebensweife überjchreitet dann die Grenze, 
welche ohne eigenen Ruin nicht verlaſſen werden darf. 

Berfolgt man das Entwicelungsleben der in Rede ftehenden Thiere, 
jo bietet dafjelbe außerordentlich wechjelvolle Züge dar. Jede Art richtet 
ſich Hierin jo ein, wie e3 ihr am meiften frommt. Bei äußern Barafiten, 
Läuſen 3. B., vollzieht fich dafjelbe in der einfachjten Weije, indem die 
Eier feine befondern Wanderungen machen, jondern an Ort und Stelle 
ſich entwideln, die Nachkommenſchaft da ihre Eriftenz findet, wo die Vor— 
fahren lebten. 

Aber jo einfach vollzieht fi) der Gang der Dinge in der Regel 
nicht, jondern die Eier gelangen auf die Wanderung. Dabei find fie 
bereits befruchtet oder fchon auf verjchiedenen Stufen der Entwidelung 
angelangt, bevor fie den mütterlichen Körper verlaflen; die Trichine ift 
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fogar lebendig gebärend. Ueber das ſpätere Schickſal der Brut läßt ſich 
fein allgemein verbindliches Geſetz aufftellen, wir müſſen dafjelbe bei den 
einzelnen Arten jpäter im Detail verfolgen. Oft ijt, wie früher fchon 
angedeutet wurde, der Entwicelungsgang recht complicirt. Aber immer 
läßt fi, wenn man jo jagen darf, eine gewilje Findigkeit der fich ent- 
widelnden Barafitenwelt nicht verfennen. In überrajchender Weile werden 
von den zahllofen Wechjelbeziehungen in der organischen Welt immer die 
günftigften benußt, um mit Hülfe derjelben in die richtige Entwidelungs- 
bahn einzulenfen und das Beftehen der Art zu fichern, 


Zweiter Abichnitt. 
Die Saugwürmer (Trematoda). 


Wenn in weidereichen Gebieten die Schafheerden von Seuchen heim— 
gejucht werden und die Thiere oft zu Tauſenden dahinfiechen, jo ift es 
in der Regel die jogenannte Leberfäule oder Egelfeuche, welche diejen 
Ruin herbeiführt, und diefe wird hervorgerufen durch mafjenhaft auftretende 
Parafiten aus der Ordnung der Saugwürmer. 

Die wirthichaftliche Bedeutung diefer Gruppe iſt damit genügend klar 
bezeichnet und vechtfertigt wohl ein näheres Eingehen auf ihre Lebens- 
geichichte. 

Die Körpergröße ift nie bedeutend. Viele Saugwürmer find nur 
wenige Millimeter, andere wiederum mehrere Centimeter lang. Wie bei 
den meilten Vertretern der Plattwürmer, zu denen auch die Bandwürmer 
gehören und die man ihrer in manchen Punkten eigenartigen Organijation 
wegen zu einem bejonderen Thierfreis zu erheben verjucht hat, ift der 
Körper ſtark abgeplattet, jo daß die vom Rüden zum Bauche verlaufende 
Achſe bedeutend kleiner wird als die Querachſe. Man findet bei ihnen 
nicht jelten geradezu eine blattartige oder zungenartige Gejtalt, doch gibt 
es auch fegelfürmige, walzige oder gar fadenartige Formen. Stets find 
die Haftorgane an der äußern Körperfläche gut entwidelt, da alle bisher 
befannt gewordenen Saugwürmer ihr Freileben aufgegeben haben und 
entweder an der äußern Haut oder im Innern der förperlichen Höhlungen, 
d. 5. im Darm, in feinen Anhängen oder in der Blaſe ſchmarotzen. 

Als Haftorgane dienen zunächft locale Verdickungen des Hautmusfel- 
ſchlauches, die zu Fräftig wirkenden Saugnäpfen umgeftaltet find und durch 
verjchieden verlaufende Syſteme von Musfelfajern vorgeftredt und zurüd- 
gezogen, erweitert oder verengt werden fünnen. Selten iſt nur ein Saugnapf 
vorhanden (Monostomum); in einer Abtheilung find conftant zwei 
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Saugnäpfe vorhanden, von denen der eine den Mund umgibt, der andere 
auf der Bauchfeite liegt; in einer andern Gruppe fommen mehr als zwei 
vor. So trifft man in der Harnblaje des Froſches nicht jelten eine jehr 
bewegliche Art an (Polystomum), welche am Hinterende eine ftarf ent 
wicelte Hafticheibe befißt, auf welcher ein halbes Dubend Saugnäpfe 
wirken. Dazu fommen vielfach noch Klammerorgane und Hafen, welche 
als chitindfe Ausscheidungen oder Guticularbildungen von der Oberhaut 
erzeugt werden. Daneben fommen aber auch noch Schuppen, Stäbchen 
u. dergl. vor, welche weniger zum Feithaften, fondern mehr als Neizorgane 
dienen, um den Austritt von Körperjäften zu bewirken. 

Dem Körper der Saugwürmer fehlt eine bejondere, die Darmhöhle 
umſchließende Leibeshöhle, man jagt daher, er ſei parenchymatös. 


dig. 21. 





Nervenſyſtem von Distomum, 


Unter der Oberhaut liegt ein Hautmuskelſchlauch, beſtehend aus einer 
äußern Ringmusfellage und einer darunterliegenden Längsfaferlage, wozu 
in den Seitentheilen die vom Rüden zum Bauche ziehenden Dorfoventral- 
musfeln kommen. Dieje drei zueinander ſenkrechten Faſerſyſteme treten 
auch in die Saugnäpfe ein. 

Der Raum zwifchen dem Hautmusfelichlaud; und dem Darın, welcher 
bei höhern Thieren von der Leibeshöhle eingenommen wird, ericheint hier 
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mit einem großzelligen Parenchym angefüllt, deſſen Zellen einen binde- 
gewebeartigen Charakter befigen. 

Das Nervenſyſtem ift mur ſchwach ausgebildet. Sein mit multipolaren 
Bellen erfüllter centraler Theil iſt ein Markband, das im vorderen Körper: 
abjchnitt bogenfürmig über den Schlund Hinwegzieht. Defien Enden 
find verdidt, jodaß dieſes dem Gehirn vergleichbare Stüd hantelfürmig 
ericheint. Bon den jeitlichen Anjchwellungen gehen Nerven aus, kürzere 
na) vorn, um den Mund und feinen Saugnapf zu verjorgen, längere 
nach hinten, von denen ein Seitennerv jedoch überwiegt. Der Bauchnapf 
erhält eine bejondere Innervation. Nervenendigungen in der Haut, welche 
Sinnesorgane verjorgen, find nur unvolltommen befannt. Bon Beziehungs- 
apparaten find bei Trematodenlarven und äußerlich ſchmarotzenden Saug- 
würmern Yugenflede befannt geworden, auch Taftorgane wurden bejchrieben. 

Ein Darm ift überall vorhanden, ſelbſt Arten, welche fich im Innern 
ihres Wirthes von Nahrungsfäften ernähren, nehmen dieſe nicht direct 

Fig. 9. mit der Körperoberfläche auf, jondern affimiliren die 

2 ſelben vorerſt. Stets iſt der Darm in ſeinem hintern 

M Theil blind, da ein After fehlt. Der Mund liegt 
am Vorderende des Körpers und iſt beim Leberegel und 
ſeinen Verwandten von einem Saugnapf umgeben. Er 
füührt in ein kürzeres oder längeres Schlundrohr, das 
N | | fi) meift in zwei blind endigende Darmſchenkel theilt. 
NY Das Schlundrohr befigt einen Fräftigen Musfelbelag 
SE ala Schlundkopf. Durch feine Erweiterung wird die 
/ flüffige Nahrung angejaugt, eine nachfolgende Zu— 
jammenziehung drängt die Mafje nach Hinten. Wo 

x 9 die Maſſenentwickelung des Körpers unbedeutend bleibt, 

* MAY find die Darmjchenkel einfach, z.B. bei Distomum 
Beräftelter Darm lanceolatum, dem feinen Leberegel. Bei größern 

des Leberegels Formen entjenden fie zahlreiche Aeſte in die Körper: 
(Dist.hepaticum) ſubſtanz oder erjcheinen duch quere Bogen mitein- 
ander verbunden, wodurd die Fläche für die Verdauung und Auffaugung 
vergrößert wird. Eine Leber fehlt, ebenjo andere Drüjen, vielleicht die 
Speicheldrüjen ausgenommen. Dies hängt wohl mit der eigenthümlichen 
Bellverdauung zufammen, indem die Epithelzellen des Darmes mit Hülfe 
von Fortſätzen die Nahrung aufnehmen und verbauen. 

Ein bejonderes Blutgefäßſyſtem für den Umtrieb der Nährflüffigfeit 
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iſt nicht vorhanden, dafür exiſtirt ein ziemlich hoch ausgebildetes Wafjer- 
gefäßſyſtem, das die Ausicheidungen aufnimmt und daher ald Niere 
functionirt. Die Ereretionsgefäße verlaufen meift als gewundene Kanäle 
in den Seitentheilen des Körperd und münden hinten in einem Porus 
aus, zuweilen vorher in eine Blaje anjchwellend. 
Bon diejen leitenden Abjchnitten gehen zahlreiche 
feine Röhrchen in die Gewebemafje, um dort 
in Entrichteen mit Wimperflamme zu endigen. 
Fälſchlich hat man diefe Harngefäße früher als 
Blutgefäße angejprochen. 

Hoch ausgebildet ift bei den Saugmwürmern 
der Geichlechtsapparat. Mit jeltenen Ausnahmen 
find die Trematoden Zwitter, getrennte Gejchlechter 
fommen nur als jeltene Musnahmen vor (3. B. 
bei Distomum haematobium). Die Gejchlechts- 
Öffnungen liegen auf der Bauchjeite und find 
ziemlich weit nach vorn gerüdt. Die männlichen 
Gejchlechtsorgane laſſen Hoden von wechjelnder 
Geftalt, paarige gelappte oder verzweigte Gebilde 
erfennen, deren Samenleiter fich in der Nähe der 
Genitalöffnung zu einer Samenblaje erweitern können; der Endabjchnitt 
(Eirrusfanal) ift mit einem ftarfen Musfelbelag verjehen und iſt vor: 
ftülpbar, jodaß er bei der Begattung als Penis verwendet wird. 

Die weiblichen Gejchlechtsorgane lafjen eine eigenthümliche Trennung 
in einen eibildenden Abjchnitt und in dotterbereitende Drüfen erkennen. 
Der Eierjtod, auch Keimſtock genannt, Liefert die Primordialeier und ift 
unpaar. Der Eileiter nimmt in feinem Verlauf die Ausführungsgänge 
der paarigen Dotterftöde auf, welche die Dottermafjen beifügen. Eine 
bejondere Schalendrüfe liefert, nachdem fchon vorher aus dem bejtändig 
mit Samen gefüllten unteren Abjchnitt des Fruchthälters die Eier befruchtet 
worden find, die Eifchale. Von diefem Gebiet aus läuft ein kurzer Gang, 
der Laurer'ſche Kanal, nac) der Oberfläche, um auf der Haut auszumiünden. 
Seine Bedeutung ift noch nicht endgültig feitgeftellt, man hat ihn als 
Scheide in Anjpruch nehmen wollen, welche bei der Begattung die Samen- 
mafjen aufnimmt. Die nad außen führende Fortfegung der weiblichen 
Geſchlechtswege, Fruchthälter oder Uterus genannt, ift bei den äußerlich 
Ihmarogenden Saugwürmern nur kurz, bei den entoparafitiichen Arten 





Ercretionsgefäße von 
Distomum luteum. 
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dagegen lang und in zahlreiche Schlingen gelegt, die gewöhnlich durch die 
Haut durchſchimmern, da ſie mit braunen, beſchalten Eiern dicht angefüllt 
ſind. Eine wirkliche Begattung iſt nur in wenigen Fällen beobachtet. 
Daß dieſe eine für zwei Individuen wechſelſeitige iſt, wird z. B. für 
Distomum clavigerum angegeben, für andere Arten bleibt eine Selbſt— 
befruchtung nicht ausgejchlofjen. 

Die Entwidelungsgeichichte verläuft bei den äußerlich jchmarogenden 
Trematoden ziemlich einfach und ift eine directe, bei den Diſtomeen da- 
gegen tritt ein Generationswechjel ein, welcher den Gang der Dinge jehr 
complicirt. 

Als Paradigma mag hier die Entwidelung des großen Leberegels 
(Distomum hepaticum) dienen und zwar aus einem doppelten Grunde. 
Erjtens iſt fie jehr volljtändig befannt und zweitens handelt es fich um 
eine für die landwirthichaftliche Praxis hochbedeutende Art. Wir folgen 
dabei den Darftellungen von Rudolf Leudart, der das Verdienft hat, 
durch feine Unterfuchungen zum erften mal volle Klarheit in den ſchwierigen 


Fig. 24. 





Eier vom Leberegel mit beginnender Embryobildung. Stark vergrößert. 


Gegenstand zu bringen. Die ausgebildeten Eier, welche eine Länge von 
0.13— 0.14 Millimeter und eine Breite bis zu 0.09 Millimeter erreichen, 
gelangen, da der Wurm ftet3 in der Gallenblafe und in den größern 
Gallengängen lebt, nach der Eiablage mit der Galle in den Darm und 
von hier aus mit dem Darminhalt nad außen. Im Koth der Franken 
Schafe fann man mit Hülfe des Mikroſkops unjchwer die Gegenwart 
zahlreicher Wurmeier nachweifen und damit auch) den fichern Nachweis 
der Egeljeuche liefern. Die Weiterentwidelung erfolgt aljo außerhalb 
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des Thieres im Freien und zwar im Wafjer, da die Eier die Trodenheit 
nicht vertragen. Die Larve entwicelt ſich nur langjam und jchlüpft als 
infuforienähnliches Gebilde (Fig. 25) von fegelfürmiger Geftalt, verjehen 
mit einem anjehnlichen Xförmigen Augenflef in 4—6 Wochen aus. Mit 
Hülfe eines ziemlich langen Flimmerfleides ſchwimmt die Larve mit ge- 
ſtrecktem Körper bald gerade aus, bald rotirend in Bogen oder Kreiſen. 
Berhältnigmäßig frühe treten im Hintern Theil der Inhaltsmafje eigen- 
thümliche, ziemlich große Zellen auf, die ihrer Natur nach Keimzellen find 
und jpäter eine Brut vom Embryonen liefern. (Fig. 26.) 


Fig. 25. 





Fig. 25. Flimmerlarve von Distomum hepaticum. 
Fig. 26. Flimmerlarve des Leberegels mit Keimzellen. 
Fig. 27. Sporocyjte mit den fich entwidelnden Redien. 


Das weitere Schickſal der frei ſchwimmenden Larve blieb lange Zeit 
unbefannt. In Uebereinftimmung mit manchen andern Saugwurmlarven 
durfte man vermuthen, daß als Zwifchenwirth ein Waljerbewohner, eine 
Süßwaſſerſchnecke aufgejucht werden. BZuchtverfuche wollten lange Zeit 
fein klares NRefultat ergeben, bis etwa vor einem Jahrzehnt Leudart 
in einer Heinen Urt, Lymnaeus minutus, den Zwifchenträger auffand. 
Anfänglich hielt er L. pereger für denfelben, doch ftellte fich heraus, 
daß die Entwicdelung in diefer Art nicht zum Abſchluß zu bringen war. 
Die Flimmerlarven dringen mit großer Lebhaftigkeit in den Weichkörper 
der Schnede ein und werfen bier ihr Flimmerkleid ab, wobei ſich der 
Körper etwas verkürzt. Nach einigen anfänglichen Bewegungen gelangen 
fie zur Ruhe und beginnen zu wachjen. Nach) und nach wird das Thier 
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jadartig und verwandelt fich in eine fogenannte Sporochyite. (ig. 27.) 
In derjelben entjtehen mun auf dem Wege innerer Sprofjung etwa 12 bis 
15 Larven aus den früher gebildeten Keimballen. Sie find zunächſt 
ziemlich gedrungen und bejigen einen Darmjchlauch mit Eugeligem Schlund- 
fopf. Mar bezeichnet diefe Larven ald Redien. Sie find zur Sommerzeit 
ſchon in zwei Wochen nach der Infection ausgebildet, verlafjen die mütter— 
lihe Sporocyjte und ſetzen fich mit Vorliebe in der Leber der Schnede 
fejt, indem fie inzwijchen eine ziemlich jchlanfe Geftalt angenommen haben. 
(Fig. 28 A.) 

Schon bei der Geburt der Redien lafjen fi) in dem Raum zwijchen 
Darm und Haut zahlreiche Keimzellen oder Keimballen erkennen, aus 


Fig. 28. B. 





Nedien mit Keimballen (A) und den fich bildenden neuen Redien (B). 


welchen abermals eine ungejchlechtlich erzeugte Generation hervorgeht, 
aber — wenigjtens zur Sommerszeit — von den Nedien abweicht und 
von den Helminthologen als Gercarienbrut bezeichnet wird. (Fig. 29.) 
Die Cercarien befiten (Fig. 30) einen ovalen, etwas abgeplatteten Leib, 
der übrigens in ‚Folge der Contractilität die verjchiedenartigiten Formen 
annehmen kann, bald zieht er fich zu einer Scheibe zuſammen, wird herz. 
fürmig oder keulenförmig. Am Körper find zwei Saugnäpfe und ein 
zweijchenfeliger Darm vorhanden, außerdem ein langer, peitjchenartiger 
Schwanzanhang. 
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Etwas abweichend verläuft die Entwicelung zur Winterszeit. Schneden, 
die Leuckart im November inficirt hatte und im geheizten Zimmer auf: 
bewahrte, erzeugten Nedienbrut (Fig. 28 B.), die verhältnigmäßig Elein 
blieb und dann zunächſt feine Gercarien, fondern wiederum ungejchwänzte 
Nedien erzeugte. 

Eine im Frühjahr eingewanderte Larve bringt mit Hülfe der bereits 
geichilderten Zwilchengeneration etwa 300 —400 Gercarien hervor, welche 


Fig. 29. 





Fig. 29. Reife Redie mit Cercarienbrut. 
Fig. 30. Gercarie des Leberegels in 300 facher Vergrößerung. 


nach ihrer Geburt ihren bisherigen Wirth, die Schnede, verlaffen und 
mit Hülfe ihres Ruderſchwanzes frei im Waſſer herumjchwimmen. Ein 
neuer Zwiſchenwirth wird zunächit nicht aufgefucht. Nach kurzer Zeit 
jegen fie fich an Gegenftänden, mit denen fie in Berührung kommen, 
Wafjerpflanzen u. dgl., feſt und kapſeln fich ein. (Fig. 31.) Ein Lappen- 
organ, das als Drüfengebilde in den Seitentheilen des Körpers Liegt, 
Liefert durch feine Ausscheidungen das nöthige Material * die Kapſel, 


Keller, Thierwelt. 
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welche fürnerreich und undurchſichtig ift. Leuckart vermuthet, daß der 
Wurm unter dem Schuß der Umbüllung mehrere Monate weiter lebt 
und nur wenige Veränderungen erleidet. Die Uebertragung an weidende 
Rinder und Schafe ift nun leicht zu verftehen. Wenn diefe Thiere auf 
naſſe Weide gehen, fünnen fie mit zahlreichen an Pflanzen eingefapjelten 
Würmern in Berührung fommen und jchon nach furzer Zeit egelkrank 


ig. 32. 





Fig. 31. Eingefapjelte Cercarie des Leberegels in 150facher Vergrößerung. 
Fig. 32. Junge Leberegel. 


werden. Die Brut gelangt zunächit in den Magen der Schafe und Rinder, 
wo die Kapſel von dem Verdauungsſafte gelöft wird, die frei gewordenen 
Würmchen treten in den Dünndarm über und benußen die Gallenwege, 
um in die Gallenblaje und Leber einzuwandern. Es treten weitere Geftalts- 
und Größenveränderungen ein (Fig. 32) und der Wurm wird nach und 
nach gejchlecjtsreif. Die Darftellung diejes Entwidelungsganges wird in 
erfreulicher Weife auch durc die Beobachtungen von Thomas bejtätigt. 

Bon wirthichaftlih jchädlichem Einfluß werden nur die zwei nach— 
folgend aufgeführten Arten. 


Der große LZeberegel (Distomum hepaticum). 


Im ausgewachienen Zuftande wird das Thier 25—30 Millimeter 
lang (Fig. 33 A.) und bis zu 12 Millimeter breit. Der fegelfürmige 
Borderförper ift nur etwa 4 Millimeter lang, der übrige Leib ift jehr 
jtarf abgeplattet, nach hinten verjchmälert. Die Haut trägt jchuppenartige, 
vom bloßen Auge eben fichtbare Cuticularbildungen, welche in Querreihen 
jtehen. Der Bauchjaugnapf ift dem Mundjaugnapf nahe gerückt, zwiſchen 
beiden liegt die Geichlechtsöffnung, aus welcher nicht felten der Cirrus 
hervortritt. Die Darmſchenkel find verzweigt, das Waſſergefäßſyſtem beiteht 
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aus einem in der Mittellinie verlaufendem Hauptftamm und zahlreichen 
Seitenzweigen, er mündet am Hinterende aus. Der Uterus ijt fnäuel- 
fürmig gewunden. Die traubig veräftelten Dotterftöde liegen in den 
Seitentheilen. (Fig. 33 B.) Der Leberegel lebt in der Leber von zahl: 
reihen Pflanzenfreffern, doc ganz überwiegend im Schaf, häufig beim 
Rind ; auch bei Pferden, beim Ejel, Schwein, Elefanten, Känguruh und 
Eichhörnchen hat man ihn angetroffen. Ausnahmseweiſe findet er ſich 
wenn auch jelten beim Menfchen. Seine geographiiche Verbreitung 


Fig. 33, 








Leberegel in natürlicher 
Größe (A) und vergrößert 
mit d. GejchlechtSapparat (B). 





ift eine jehr große, er fommt in ganz Europa, in Nordafrika, in Nord: 
amerifa, jelbft in Südamerifa und Auftralien vor. 

Die erjten Nadjrichten über jeine Eriftenz reichen ins 16. Jahr: 
hundert zurüd, obſchon die Entwidelungsgeihichte in ihrem vollitändigen 
Zuſammenhang erſt in der jüngften Zeit befannt wurde. 

Die Zahl der in einem Parafitenträger vorhandenen Egelwürmer ift 
naturgemäß jehr ſchwankend und von der Häufigkeit der Infection ab- 
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hängig. Oft findet man nur wenige Dußende, oft Hundert und mehr, 
ausnahmswelje jogar 800—1000. Meift find die Würmer alle von 
gleicher Größe, da man nur nach friſchen Anſteckungen verjchiedene Ent- 
widelungsftadien antreffen fann. 

Wie aus der Entwicelungsgefchichte hervorgeht, hängt die Egeljeuche 
aufs engfte mit der geographiichen Verbreitung der Schnede zuſammen, 
die als Zwilchenwirth dient. Lymnaeus minutus 
ift nun nicht allein über ganz Europa verbreitet, ſon— 
dern reicht bis nad) Nordafrifa und den Canariſchen 
Inſeln. 

Da der Leberegel aber auch in Auſtralien, in 
Nord- und Südamerika auftritt, muß angenommen 
werden, daß die Brut in ſehr nahe verwandte Schnecken— 
arten einmwandert, und folche find mwenigitens für Amerika 
Lymnaeus minutus befannt (L. humilis, L. viator). 
hg Da die Schnede, welche die Anftedung vermittelt, 

an feuchte Aufenthaltsorte, wie moorige Gegenden, 
bewachiene Tümpel, langſam fließende Bäche u. ſ. w. gebunden ift, aber 
im Sommer gerne zwilchen ?Flechten, Moos und an Gras lebt, jo it 
hier die Gefahr der Mebertragung am größten und für den Landwirth 
ergibt ſich der Wink, feine Thiere nicht auf derartigen Lofalitäten weiden 
zu lafjen, vor allen Dingen auch jaure Wiefen zu vermeiden. Niederungen 
iind der Verbreitung der Seuche günftiger als höher gelegene, bergige 
Gebiete. Auch die Witterung ift von unleugbarem Einfluß, in vegenveichen 
Jahren ift die Erkrankung der Weidethiere viel größer und allgemeiner als 
in trodenen. Es gibt eigentliche Diftomum-Jahre, in denen der Viehſtand 
ſtark bedroht wird. Als folche werden für Deutichland angegeben 1816, 
1817, 1854, 1877, für Frankreich 1805, 1816, 1817, 1829, 1830, 
1853 und 1854, für England 1809, 1816, 1824, 1830, 1853 und 1860. 

In England gingen 1830 an Schafen nicht weniger als anderthalb 
Millionen Stüd verloren, 1812 verloren die Schafzüchter in der Um: 
gebung von Arles 300 000 Schafe und 1873 richtete die Egelfeuche im 
Elſaß den dritten Theil aller Schafe im Werthe von über einer Million 
Franken zu Grunde. 

Die Anſteckung hängt von der Jahreszeit ab und wird, da die Ein- 
fapfelung der Würmer an Pflanzen erfolgt, ftet3 erfolgen können, folange 
Grünfutter vorhanden ift, die Gefahr fteigert fich mit der Vermehrung 


Fig. 34. 
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der Brut und die meiſten Anftelungen werden im Sommer und gegen 
den Herbit erfolgen. 

Es wird zwar behauptet, daß in den Sommermonaten bei unjern 
Hausthieren Feine Leberegel vorfommen. Dies ift durchaus falſch und 
auch bereit3 widerlegt. Ich habe ihn Jahre hindurch im Juli und August 
häufig beobachten können und war in der Lage, ihn lebend meinen Schülern 
zu demonftriven. Ich fand ihn im Sommer theils allein, teils in Gejell- 
ſchaft mit dem kleinen Leberegel. Bejonders intereffant find in Diejer 
Hinficht die ftatiftischen Erhebungen, welche Oberthierarzt Dr. Hertwig 
1883/84 in dem öffentlichen Schlachthaufe in Berlin gemacht hat. Die 
itarfen Infectionen, die bei Nind, Schaf und Schwein auftreten, verlaufen 
feineswegs regellos, jondern ereichen zweimal im Jahre ihr Maximum, 
welche auf Anftedungen hinweiſen, die das eine mal im Frühjahr, das 
andere mal im Herbit ftattgefunden haben. Der Wintertermin liefert 
die meilten Egel, was den bisherigen Erfahrungen über die Entwidelungs- 
gejchichte dev Leberegel vollkommen entipricht. 

Die Störungen in der Leber, eines der wichtigften Drüfenorgane im 
Körper, fallen naturgemäß je nach dem Grade der Einwanderung verjchieden- 
artig aus, find aber ftet3 von entzündlichen und katarrhaliichen Brocefien 
begleitet, die acut oder chronisch verlaufen. Die Freßluſt nimmt ab. 
Die Thiere werden ſchwach, ihre Schleimhäute werden blaß, die Leber 
erfährt immer weiter gehende Zerftörungen, die Gallengänge werden er- 
weitert und der Grad der Abzehrung wird immer ftärfer. Junge Thiere 
unterliegen am rajcheiten, jei es daß fie für die Anſteckung empfänglicher 
find, fei es daß ihre Widerftandsfähigfeit geringer ift. In manchen Fällen 
macht indejjen der Krankheitsproceß eine rücdgängige Bewegung und es 
tritt ganze oder theilweife Geneſung ein, wenn die Egelwürmer abjterben 
oder auswandern. 

Die Auswanderung, die aber doc wohl nicht Negel ist, gejchieht 
duch den Gallengang, dann gelangt der Wurm in den Dünndarm und 
wird mit den Ktothmafjen entleert. Die Auswanderung wird dann am 
häufigsten im Vorſommer beobachtet und hat wohl zu der als irrthümlich 
nachgewiejenen Meinung Beranlafjung gegeben, daß im Sommer feine 
Leberegel angetroffen werden. 

Die Würmer find normalerweife in ihrem Vorkommen auf Die 
Gallenwege beichränkt, die fie ausweiten und nicht jelten zur Verkalkung 
bringen. Ausnahmsweiſe trifft man fie auch an andern Orten an, an 
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welche fie fich offenbar verirrt haben. So liegen Angaben vor, daß man 
Leberegel in der Bauchhaut, im Fruchthälter und in den Lungen vor- 
gefunden Habe. 

Ein Mittel zur fichern Heilung der Egelfeuche gibt es nicht, der 
Biehzüchter fteht vielmehr, fobald diejelbe feine Heerde erfaßt, ihr volllommen 
hüfflos gegenüber. Mit Nachdruck muß daher betont werden, Daß der 
Praftifer einzig und allein auf die vorbauende Thätigfeit (Prophylaris) 
angewiejen ift und damit die Anſteckung vermeiden kann. 

Da wir nunmehr den Entwidelungsgang des Wurmes genau fennen 
gelernt haben, fo fönnen wir auch angeben, worauf dieje ihr Augenmerk 
zu richten bat. 

Naſſe Weiden find von vornherein als verdächtig zu bezeichnen, 
Weidegang auf denjelben und Grünfutter, das ihnen entftammt, bieten 
die meiste Möglichkeit, die Egeljeuche hervorzurufen. Aber nicht die Näſſe 
oder Bodenbeichaffenheit ift e8, welche die Gefahr direct bedingt, jondern 
die Gegenwart der an Feuchtigkeit gebumdenen Eleinen Schneden, auf dieje 
hat fich das Augenmerk in erfter Linie zu richten. Wo fie häufig find, 
it der Weidegang zu vermeiden. Es kann fogar die frage entitehen, ob 
es nicht als zweckmäßig ericheine, dieje Schneden ſyſtematiſch zu vernichten. 
Dewitz hat daher den Vorjchlag gemacht, verdächtige Wieſen durch Enten 
und Gänſe jäubern zu lafjen, da dieje fleinere Weichthiere ablefen und 
ohne Gefahr für ihren Organismus fie zerftören. Sie wirrden damit auch) die 
Egelbrut zerftören. In naffen Jahren wird allerdings auch diefe Mafregel 
die Seuche nicht einzudämmen vermögen. 


Der Eleine Zeberegel (Distomum lanceolatum). 


Wie der Name andeutet, it der Wurm lanzettförmig, fein dünner 
Körper wird nur 8—9 Millimeter lang und ift an beiden Enden zugefpitt. 
Die Körperoberfläche ift glatt, die Saugnäpfe find nur wenig entwickelt. 
Die Hoden find nur wenig gelappt, die randftändigen Dotterſtöcke und 
der lange, in zahlreihe Schlingen gelegte Uterus jchimmern durch die 
Haut hindurch. (Fig. 35.) 

Der Kleine Leberegel bewohnt die gleichen Localitäten wie die vorige 
Art umd Tebt oft mit ihr zufammen. Er ift im den Gallengängen von 
Schaf und Rind häufig, gelegentlich aber auch beim Hafen und Kaninchen, 
beim Hirsch, Schwein und Kate, jelbit beim Menſchen angetroffen worden. 
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Während der große Leberegel mehr die größern Stämme der Gallenwege 
bezieht, lebt D. lanceolatum in den feinern Gängen und zwar in be- 
trächtlicher Zahl. Leudart fpricht von vielen Hunderten, die er in der 
Leber von Ochſen und Schafen angetroffen, ich kann dies bejtätigen, indem 
ich bei einem Schafe in der Gallenblafe etwa 700 Stüd vorfand und 
den Gallengängen überdies noch einige hundert Exemplare entnehmen 
fonnte. 

Die Einwirkungen auf die befallenen Thiere find ähnlich wie bei 
D. hepaticum; da der Wurm aber eine weit geringere Größe befigt 


Fig. 36. 





Fig. 35. Kleiner Leberegel 
(Dist. lanceolatum) in 10facdher 
Bergrößerung. 

Fig. 36. Larven des Heinen 
Leberegels. 





und eines Stachelfleides entbehrt, jo find die Veränderungen wohl ſchwächer 
und weniger umfangreich, im übrigen ift die Häufigkeit des Paraſiten von 
denjelben Factoren abhängig wie Diejenigen des großen Leberegels. Da— 
gegen ift die Entwidelungsgeichichte noch) nicht genügend aufgehellt. Die 
erften Entwidelungsvorgänge jpielen fih am Ei jchon innerhalb des 
Mutterförperd ab und die abgelegten Eier enthalten in ihrem Innern 
einen birnförmigen Embryo, der aber dann noch wochenlang in der Eiſchale 
bleibt, wenn er günftige Entwicelungsbedingumgen findet. An ihm läßt 
fich ein verfümmerter Darm und ein Flimmerbeſatz erfennen, außerdem 
enthält er im Hinterförper zwei rundliche Gebilde. Ein feiner Kopfjtachel 
(Fig. 36) deutet darauf Hin, daß er diefen zum Anbohren benußt, um 


— 14 — 


in einen Zwifchenwirth zu gelangen. Zeudart ift der Meimung, daß der 
Embryo nicht im Freien ausfchlüpfe, jondern erſt, nachdem er mit dem 
Ei ineinen Zwiſchenwirth gelangt ift. Dem Waſſeraufenthalt jcheint derſelbe 
troß feines Flimmerkleides nicht angepaßt zu jein, da er in diefem Medium 
raſch abjtirbt. Einige Zeit hindurch glaubte man nad) den Angaben von 
Billemoes-Suhmden Zwifchenwirth in einer Teichhornjchnede (Planorbis 
marginatus) gefunden zu haben; aber erneute Unterfuchungen von 
Leudart ergaben, daß Hunderte von Eiern den Darm diejer Schnede 
unverändert paffirten, auch andere Waflerichneden ließen ſich nicht in— 
fieiren. Einftweilen find daher alle Bemühungen, den Lebensgang von 
Distomum lanceolatum aufzuflären, noch nicht von befriedigendem 
Erfolg begleitet geweſen. 


Dritter Abichnitt. 


Die Bandwiürmer (Cestoda), ihr Bau 
und ihre Entwirkelung. 


Jedermann fennt dieſe weitverbreiteten Geichöpfe, bei denen das 
Schmarogerleben gleichſam am vollendetiten zum Ausdruck fommt, indem 
fie ſich meiftens nicht Die geringſte Mühe des Nahrungserwerbes geben, 
jondern fich da feitjegen, wo die Umwandlung der Nahrung ihres Wirthes 
erfolgt, d. h. im Darm der verichiedenften Wirbelthierflafien Schon die 
Stiche, beſonders die fleiſchfreſſenden Haie, beherbergen fie manchmal in 
großer Zahl, unter unſern Hausthieren find Bandwürmer jehr verbreitet, 
wir fennen unter dieſen einige recht unheimliche Gejchöpfe. Nicht jelten 
fommen in einer Art jogar verfchiedene Formen vor und auch der Menſch 
it Träger mehrerer großer Arten. Der Bandwurm, einmal am Ort 
jeiner Beftimmung angelangt, macht es ſich in jeinem Haushalt äußerft 
bequem, indem er, ohne fih um die Verdauung befümmern zu müſſen, 
einfach aus der affimilirten Nahrung fein nöthiges Quantum vorweg nimmt 
und daher meilt ein üppiges vegetatives Leben führt, das fast ausschließlich 
in der Sorge für feine Fortpflanzung befteht. 

Im gewöhnlichen Leben betrachtet man den Bandwurm als ein 
Einzelthier, zumal er ja alle Requifiten eines folchen, nämlich einen Kopf, 
einen Hals und einen deutlich gegliederten Leib erkennen läßt. Auch die 
Wifjenichaft ftand lange auf diefem Standpunkte und ließ ſich anfänglich 
auch dadurch nicht irre machen, daß die Glieder des Körpers fortwährend 
abgeftoßen werden und der Kopf die allergrößte Bedeutung hat, indem er, 
wenn er 3. B. beim Abtreiben eines Bandwurmes an der Darımwand 
figen bleibt, von fic) aus eine neue Kette von Bandwurmgliedern zu 
erzeugen vermag. Die Entwidelungsgefhichte erft vermochte einer andern 
und richtigern Auffafjung des Bandwurmes Eingang zu verichaffen. 


— 1356 — 


Der Kopf ift nie von bedeutender Größe, da der Bandwurm ſich 
nach vorn in der Negel ftarf verjüngt, er ift meiſt für das unbewaffnete 
Auge als Fugeliges oder birnförmiges Gebilde eben noch ordentlich) erkennbar, 
oft aber auch erſt bei Anwendung einer Lupe erfennbar. Sein Bau 
weift darauf hin, daß er zunächſt vorwiegend als Haftorgan für den 
Bandwurm dient. Auf feiner Oberfläche lafjen fich bei den Tänien vier 
meist Fräftige Saugnäpfe erkennen, welche in ihrer Wirfung und auch in 
ihrem Bau mit denen der Saugwürmer übereinftimmen, bei den Bothrio- 
cephalen oder Grubenköpfen find nur zwei längliche, flächenftändige 
Sauggruben vorhanden, bei den Tetrarhynchen jtehen an deren Stelle 
vorftülpbare, mit Widerhafen bejegte Nüffel. Bei manchen Bandwürmern 
beichränfen fich die Haftorgane auf die Saugfcheiben, bei vielen tritt aber 
noc) ein Kranz von Hafen hinzu und diefe können durch einen bejondern 
Mechanismus aufgerichtet und niedergelegt werden. 


Fig. 37. 





Saugnäpfe und Hakenfranz am Kopf der Taenia solium 
von der Scheitelfläche gejehen. 


Die Haken (Fig. 38) entftehen als tutenartige Cuticularabjcheidungen 
auf Voriprüngen der Haut umd können zuweilen von diefen abgelöft werden, 
wie die Handfchuhfinger von den Fingern. Ihre Zahl, ihre Form und 
ihre Anordnung geben gute Anhaltspunkte für die Unterjcheidung der 
einzelnen Arten. Daß fie bei Hunde» und SKabenbandwürmern Die 
Geftalt von Zähnen und Strallen ihrer Wirthe annehmen müſſen, weil 
beide die gleiche Nährſubſtanz bejigen, ijt jüngit von einem Autor be- 
hauptet worden, entbehrt aber jeder innern Begründung; es iſt eine rein 
zufällige Erſcheinung, wenn ſich gewiſſe oberflächliche Analogien darbieten, 
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Für gewöhnlich find die Kopfhafen des Bandwurmes nach rückwärts ge- 
richtet, ihre Baſis läßt einen furzen vordern und einen längern hintern 
Fortſatz erkennen. Zu ihrer Bewegung dient ein befonderer Kopfzapfen, 


Fig. 38. 





Fig. 88. Kopfhaken einer Tänie (2%/,). 

Fig. 39. Roftellum eines Hundebandiwurmes (Taenia cucumerina). 
Roftellum genannt (Fig. 39). Der Kern deſſelben ift elaftiih, im 
vordern Abjchnitt ift ein Belag von Längsmusfeln, im hintern dagegen 
ein Syftem von Ningmusfeln vorhanden. Beide wirken entgegengejeßt. 
Biehen ſich die Ningmusfeln zus R Fig. 40, 
jammen, jo wird der elaftiiche Stern * 
nach vorn gedrängt und legt die 
Haken nieder, die entgegengeſetzte 
Wirkung richtet ſie auf. Dieſe Ein— 
richtung iſt zum Beiſpiel bei der Taenia 
elliptica des Hundes vorhanden, bei 
andern Arten wird die Sache noch 
complicirter. 

Der hinter dem Kopf folgende 
Abſchnitt, der Hals, erjcheint etwas 
eingezogen, ift oft fadenartig dünn 
und nie eigentlich gegliedert. Kopf 
und Hals zufammen werden vielfach 
als Scoler oder Amme bezeichnet, 
weil fie die Fähigkeit bejiten, auf 
dem Wege einfacher Sprofjung die 
Glieder der Bandwurmfette zu er⸗ Kopfende von Taenia saginata, in A 
zeugen oder aufzuammen (Fig. 40). zufammengezogen, in B geitredt. 
Daher find die am Ende des fettenartigen Körpers gelegenen Glieder die 
älteſten und reifjten, die auf der Halsfeite liegenden dagegen die jüngjten, 
hier find fie auch noch nicht geichlechtsreif. Da fich während des Lebens 
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fortwährend reife Glieder einzeln oder zu mehreren vereinigt ablöſen und 
mit dem Darminhalt nach außen zu gelangen, ſo iſt es die Aufgabe des 
Scolex, den Ausfall zu decken und neue Nachſchübe zu liefern, um den 
ganzen Bandwurm auf ſeiner gewöhnlichen Länge, die zuweilen mehrere 
Meter betragen kann, zu erhalten. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß 
die genannten Verhältniſſe in der Gliederung des Körpers zwar auf die 
meiſten Bandwurmarten Anwendung finden, aber auch Abweichungen vor— 
kommen. So kann der Halstheil wenig oder gar nicht entwickelt ſein, die 
Gliederung des Körpers äußerlich verwiſcht ſein und nur noch innerlich 
vorhanden ſein, wir kennen auch Gattungen (Amphilina, Caryophyllaeus 
aus dem Darm der Süßwafjerfiiche), bei welchen eine Gliederung über- 
haupt Fehlt. 

Die Gewebeanordnung im Bandwurmkförper jchließt ſich eng an die— 
jenigen der Saugwürmer an; da hier wie dort eine Leibeshöhle fehlt, 
wird die Hauptmafje des Körpers von einem Parenchym ausgefüllt. 
Unter der Guticula liegt eine Subeuticularichicht, deren Rolle nod) ftreitig 
ist, ihe folgt nach innen die ins Parenchym eingebettete Muskulatur, einen 
Hautmustelichlauch darjtellend, defjen lange Faſern wiederum in drei zus 
einander jenfrechten Richtungen verlaufen und als Längsmusfeln, ring: 
fürmig verlaufende Quermusfeln und von einer Fläche zur andern ziehenden 
Dorjoventralmusfeln unterjchieden werden. 

Fig. 4. So fräftig entwidelt die Mus- 
fulatur erjcheint, jo dauerte es doc 
geraume Zeit, bis man über den Ver: 
lauf des Nervenſyſtems ins Klare 
fommen fonnte. Ueber deſſen Verhält— 
| nifje hat erft in der Neuzeit Schneider 
Nervenſyſtem des Pferdebandwurms genauere Angaben gemacht. Der cen- 

ee trale Theil deſſelben Liegt als queres 
Markband im Kopf des Bandiwurmes und entjendet jederjeit3 nach aufen 
einen ftrangförmigen Seitennerv, welcher ununterbrochen am Randtheil 
die ganze Bandwurmfette durchzieht und an der Außenfeite der fogenannten 
Waſſergefäße oder Nierenjtämme verläuft. Von Sinnesorganen ift nicht 
viel zu berichten. Der Kopf dürfte ein gewifjes Taftvermögen befiten, 
andere Sinnesorgane fommen beim ausgebildeten Bandwurm nicht vor, 
find auch bei den einförmigen Beziehungen zur Umgebung nicht nöthig. 

Die Nahrungsaufnahme erfolgt durch die äußere Haut, daher der 
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Darm fehlt. Wir müſſen aus theoretiichen Gründen annehmen, daß ein 
jolcher bei den Vorläufern der Bandwürmer urfprünglich vorhanden war, 
aber durch allmählichen Wegfall jeiner Thätigfeit überflüſſig wurde umd 
eine Rückbildung bis zum völligen Schwund erlitt. 

Wo nicht mehr verdaut und Blutmaterial vorbereitet wird, da dürfen 
wir auch nicht mehr ein Blutgefäßſyſtem für den Umtrieb der afjimilirten 
Beitandtheile erwarten, es fehlt allen Gejtoden. 

Um jo volljtändiger iſt ein Waſſergefäßſyſtem entwidelt, welches Die 
Ausicheidungen aufnimmt und namentlich die fticjtoffhaltigen Zerfallspro- 
ducte des Stoffwechjels herauszufchaffen beftimmt ift. Die chemifche Be- 
ichaffenheit des Inhalts läßt denn auch feinen Zweifel darüber auffommen, 
daß dieſes Waſſergefäßſyſtem als Niere aufzufafen iſt. Im Princip ift 
jein Bau demjenigen der Saugwürmer jehr ähnlich und läßt neben den 
Hauptftämmen zahlreiche feine Gapillaren erkennen, die als zarte Röhrchen 
das Parenchym ducchjegen und in Trichter mit Wimperflamme endigen. 
Die Hauptftämme verlaufen im Seitentheil 
der Bandwurmfette ohne Unterbrechung von 
vorn nach hinten. Entweder find jederjeits 
zwei Längsjtämme vorhanden oder auch nur 
ein einziger. Sie reichen in den Halstheil 
hinein und find im Kopf durch jchlingenartige 
Gefäße verbunden. Aber auch von Glied zu 
Glied ift eine quere Verbindung (Fig. 42) 
vorhanden, welche als einfaches Quergefäß im 
intern Abjchnitt des Gliedes liegt. Die 
Längsitämme find am Hinterende offen und 
münden im lebten Glied nach außen. Die 
Entleerung des Inhalts wird durch die Zu— 
jammenziehungen des Hantmusfeljchlauches 
bewirkt. 

Hoch ausgebildet ift der Gefchlechtsapparat, 
und da ift vor allen Dingen hervorzuheben, daß 
jedes einzelne und reife Glied (Proglottis) 
einen vollftändigen und zwitterigen Gefchlechtsapparat befitt, ein Umftand, 
der ſchon einen deutlichen Hinweis enthält, daß jedes Glied ein Einzel» 
thier, die Bandwurmfette aber eine Colonie von vielen Einzelthieren 
bildet. 


Fig. 42. 





Glied von Taenia coenurus 
mit Gefäßftämmen. 
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Die dem Halje näher gelegenen Glieder, welche die jüngjten find, 
faffen noch feine oder nur unvollkommen entwicelte Gejchlechtsorgane 
erkennen. 

E3 bedarf jchon bejonderer technijcher Methoden, um über den Bau 
der genannten Bildungen ins Klare zu kommen, denn äußerlich fieht man 
von ihnen nicht gerade jehr viel. Unjchwer laſſen fich die Gejchlechts- 
Öffnungen erfennen, welche bei den langgliederigen Tänien meift vegel- 
mäßig am Rande liegen und abwechjeln. Ausnahmsweiſe iſt (3. B. bei 
Taenia elliptica) die Gejchlechtsöffnung doppelt und jederjeit? am 
Rande vorhanden. Bei andern Gattungen ift fie nicht rand-, jondern 


Fig. 48. 





Fig. 48. Gejchlechtsreife Bandwurnmtglieder von Taenia solium. 
Fig. 44. Uterus der Bandwurmglieder. 


flächenftändig. Hält man ein frijches oder in Glycerin aufbewahrtes Thier 
gegen das Licht, jo erkennt man außerdem noch in der Leibesmafje den 
mit Eiern dicht erfüllten Fruchthälter (Uterus). Seine Geſtalt ijt jo 
harakteriftiih, daß man ihn für die Artunterfcheidung gut verwerthen 
fann. Entweder bejteht er in vielen nad Art einer Nojette zujammen- 
gelegten Schlingen oder verläuft ala Längsſtamm in der Mitte des Gliedes 
und läßt zu beiden Seiten eine größere Zahl von Aeften abgehen. Alle 
übrigen Abjchnitte find nur mit Hülfe von geeigneten Färbe- und Schnitt- 
methoden zu erkennen. Die Verhältniffe im einzelnen weichen bei den 
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verſchiedenen Gattungen vielfach ab. Hier beſchränken wir uns darauf, 
ſie bei den am meiſten verbreiteten Tänien näher zu ſchildern. 

Der männliche Abſchnitt läßt zahlreiche kugelige und im Körper zer— 
ſtreute Hodenbläschen erkennen, deren Ausführungsgänge zuſammentreten 
und ſich zu einem geſchlängelten Samenleiter vereinigen, der nach der 
randſtändigen Oeffnung zieht und in einen muskulöſen Beutel, den Cirrus— 
beutel, eintritt (Fig. 45). Durch dieſen ſetzt ſich der Samenleiter in dem 


Fig. 45. 





Geſchlechtsorgane von Taenia echinococeus. 


borjtülpbaren Penis fort, den man zuweilen aus der Geſchlechtskloake 
hervorragen fieht. In diefe Kloafe mündet auch die Scheide, deren hinterer 
Theil zur Samenblafe führt und mit dem Fruchthälter, aber noch directer 
mit den Eileitern in Verbindung fteht. Die Eierftöcde find bei den Tänien 
paarig und liegen als zahlreiche, ſchlauchförmig gruppirte Drüfen im 
hintern Theil des Gliedes. Ihr gemeinfamer Ausführungsgang biegt 
Usförmig gegen die Scheide um. Ein befonderer Befruchtungsgang führt 
zum Fruchthälter und nimmt in feinem Verlauf den Ausführungsgang 
des umpaaren, einfachen Dotterftodes und die Schalendrüje auf. Nachdem 
die Eier erſt befruchtet find und ihre Dottermafjen beigemengt erhalten 
haben, wird die Schale gebildet und die Eier proviſoriſch im Fruchthälter 
untergebracht. Als Regel gilt, daß eine Selbftbefruchtung der einzelnen 
Glieder erfolgt, indem der Cirrus oder Penis unter dem Drud der 
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Muskulatur feines Beutels fich hervorjchiebt, mit der Spite umbiegt und 
das Sperma in die neben ihm liegende Scheidenöffnung entleert (Fig. 45). 

Iſt die Befruchtung erfolgt und die Schale gebildet, jo werden die 
Eier im Uterus aufgefpeichert und fünnen zunächit, da eine bejondere Aus- 
mündung bei den Tänien fehlt, nicht ins Freie ge- 


Big. 46. langen, jie treten erft aus, wenn die Subſtanz des 
— Gliedes zerfällt. Aber ſchon vor dem Abſtoßen des 
6% 7 Gliedes treten an den Eiern wichtige Veränderungen 

— auf. Sie furchen ſich und machen ihre erfte Ent- 


rei mit wickelung durch. Im den reifen Gliedern tritt im 

—— Innern der Schale ein kugeliger Ballen auf, welcher 
einen mit ſechs paarweiſe angeordneten Haken einſchließt. Die reifern 
Glieder ſind, wie Leuckart ſehr zutreffend bemerkt, allmählich zu „trächtigen 
Thieren“ geworden. Siebold hat dieſe Embryonen zuerſt näher unterſucht 
und beſchrieben. 

Wenn nun dieſe Keime mit den Gliedern den Darm verlaſſen, indem 
ſie mit den Kothmaſſen ausgeſtoßen werden, ſo entwickeln ſie ſich zunächſt 

Fi offenbar nicht an dem Ort ihrer Entſtehung, 
Fig. 47. 
ſondern außerhalb. 

Welches iſt ihr weiteres Schickſal und auf 
welchem Wege erfolgt ihre Ausbildung zu einem 
neuen Bandwurm? 

Die Frage iſt leichter zu ſtellen als zu be— 
antworten. Nur mühſam und nach vielen Irr— 
wegen und Umwegen iſt man ſchließlich hinter 
ihre verwickelte Lebensgeſchichte gekommen, hat ſo— 
gar mit Hülfe des Experiments die wichtigſten 
Einzelheiten feſtſtellen können. 

Wir müſſen hier eine kleine Abſchweifung 
machen, aber der eingeſchlagene Umweg führt 
doch am raſcheſten ans Ziel. 

Neben den gewöhnlichen Bandwürmern kannte 
man noch eine andere Gruppe von Eingeweidewür— 
mern, welche jenen zwar in mancher Hinſicht nahe 
ſtanden, als Aufenthaltsorte aber nicht den Darm, ſondern ſtets andere 
Organe auswählen. In der Kopfbildung ſtimmten ſie mit den Tänien 
überein, es fehlte ihnen aber ein gegliederter Körper, an deſſen Stelle 





(Cysticerus) E.). 


— — 


beſaßen ſie eine mit Flüſſigkeit erfüllte Blaſe. Daher wurden ſie von den 
ältern Helminthologen als Blaſenwürmer bezeichnet und in einer be— 
ſondern Eingeweidewürmerabtheilung vereinigt, welche den Namen Cystici 
erhielt. Dem allgemeinen wiljenichaftlichen Brauche entfprechend erhielten 
fie bejondere Gattungs- und Artennamen. So lebt im Schwein ein Blajen- 
wurm, die befannte Schweinefinne, welcher als Cysticercus cellulosae 
beichrieben wurde. Eine verwandte Form lebt in den Eingeweiden der 
Hafen und Kaninchen umd heit Cysticercus pisiformis. Eine grof- 
blafige inne ift unter dem Namen Cysticercus tennicollis befannt. 
Das Schaf beherbergt den Coenurus cerebralis und in unfern Haus— 
thieren ift der Echinococeus verbreitet und berüchtigt. 

Wo man von einer jelbjtändigen Thierart reden kann, da muß eine 
Bedingung erfüllt werden; die ihr zugehörigen Individuen müſſen zu einer 
gewifjen Zeit ihres Lebens gejchlechtsreif werden und die Fähigkeit der 
Fortpflanzung bejigen. 

Es mußte aber auffallen und geradezu verdächtig ericheinen, daß fic) 
an Blajenwürmern mit Sicherheit niemals Geſchlechtsorgane nachwetien 
liegen. Wohl nur der Umftand, daß jich die Lehre von der elternlojen 
Zeugung jo hartnädig an diefe Eingeweidewürmer anflammerte, weil fie 
ihrer bedurfte, hat es bewirkt, daß ihre Selbjtändigfeit nicht allgemeiner 
und früher angefochten wurde. Eine Wendung trat indejjen um Die Mitte 
dieſes Jahrhunderts ein. 

An der alten Auffaſſung der Cystici rüttelte beſonders Siebold, 
jtellte aber eine Theorie auf, die ung heute vielleicht fremdartig klingt und 
auch widerlegt wurde, aber damals nicht allzujehr abjeits zu Liegen ſchien. 
Er brachte die Blajenwürmer mit den Bandwürmern in engern Zuſammen— 
bang, leugnete ihre Selbjtändigfeit und meinte, daß fie nur entartete, waſſer— 
jüchtig gewordene Bandwürmer jeien, welche nicht an den richtigen Ort 
gelangten und ftatt einer Kette von Gliedern eine mit Flüſſigkeit erfüllte 
Blaje hervortrieben. Er führte an dem Beiipiel der Mäufefinne und des 
Kahenbandwurmes aus, daß die Blaſenwürmer, auf den richtigen Boden 
verpflanzt, wieder in ihren gewöhnlichen Bandiwurmzuftand zurüdfehren 
fünnen. 

Aber vor etwa vierzig Jahren betrat Küchenmeijter einen neuen 
und höchſt erfolgreichen Weg, indem er Fütterungsverfuche anftellte und 
damit zu außerordentlich überrafchenden Ergebniffen gelangte. Diejer auf 
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ichon 1851 nad, daß die Saninchenfinne (Cysticercus pisiformis), 
wenn ſie lebend an den Hund verfüttert wird, fich in dejjen Darmkanal 
zu einem Bandwurm und zwar zu einer Tänie entwidelt; zwei Jahre 
Ipäter Fonnte er umgefehrt den Nachweis leiften, daß die reifen Glieder 
eine Bandwurmes, der im Hundedarm aus dem Drehwurm des Schafes, 
ebenfalls eines Blafenwurmes, gezogen wurde, an einen Hammel verfüttert, 
im Hirne Heine Blaſenwürmer jchon nad) 18 Tagen lieferte. Verſuche, 
die ſpäter im Großen angejtellt wurden und von verichiedenen Seiten 
Beltätigung erhielten, führten bald zu dem Nefultat, daß die Entwidelung 
der Bandwurmfeime zu Finnen als normaler Vorgang und nicht als zu- 
fällige Erfcheinung aufzufafjen jet. 

Die Finne ihrerjeits bildet aljo nur die Jugendform des Bandwurmes. 

Verfolgen wir an einem concreten Fall das Schidjal eines Blafen- 
wurmes, der zum Menjchen in naher Beziehung fteht, e8 ift die allbefannte 
Schweinefinne, welche auf der Schlachtbanf jo Häufig zur Beobachtung 
fommt. Schon lange hat die Volfztradition das finnige Fleiſch der 
Schweine als ungefund bezeichnet und mit dem Bandwurm des Menjchen 
in Beziehung gebracht, zumal gewifje Berufsarten, welche einen häufigen 
Contact mit Fleiſch bedingen, auffallend häufige Fälle von Bandwurm- 
erkranfung erkennen lafjen. Das Schwein andererfeits kann ja in der Um— 
gebung des Menfchen Häufig mit Bandwurmfeimen in Berührung fommen 
und finnig werden. 

Küchenmeiſter hat wiederholt an Verbrechern, die zum Tode ver- 
urtheilt waren, Verſuche mit Schweinefinnen angeftellt. Am jchlagendften 
ift folgendes Ergebniß. Der Todescandidat verzehrte 20 lebende Schweine: 
finnen am 24. November 1859 und nochmals 20 am 18. Januar 1860. 
Diefelben wurden auf einer mit Wurft belegten Semmel verabreicht. 
Am 31. März erfolgte die Hinrichtung, und bei der vorgenommenen Section 
ergab es fich, daß der Darm des Verbrechers 19 Bandwürmer enthielt! 
Elf davon waren noch ziemlich furz, die andern acht der Reife ziemlich 
nahe. Der Umftand, daß nur 19 und nicht 40 Bandwürmer vorhanden 
waren, bildet feinen Grund zum Einwurf, denn leicht konnten ja einzelne 
Finnenköpfe zerfaut werden. Es find auch mehrfach Fälle befannt, daß 
Perſonen ſich freiwillig zum Experiment hergaben und in Folge des Ge- 
nufjes von Schweinefinnen nach einigen Monaten mit Bandwurm behaftet 
wurden. Einen jolchen Verſuch hat 3. B. Leudart an einem dreißig. 
jährigen Mann mit Erfolg ausgeführt. 
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Aber auch der umgekehrte Verſuch ift gelungen und unzweideutig 
nachgewiejen worden, daß die Eier des menjchlichen Bandwurmes (Taenia 
solium), wenn fie an Schweine verfüttert wurden, innen erzeugten. 
Dan Beneden hat folche Berfuche angeftellt, fie find von Haubner umd 
Leudart mit mehr Beweisfraft durchgeführt worden. Bejonders jchlagend 
ift ein Ergebniß von Leuckart, der ein Ferkel dreimal mit Bandwurm- 
gliedern fütterte. Dafjelbe erhielt zuerft 107 Tage, dann 71 Tage und 
zuleßt 40 Tage vor der Unterfuchung Bandwurmeier. „Schon beim 
Durchſchneiden der Haut“, jagt er, „überzeugte ich mid) davon, daß das 
Erperiment gelungen ſei. Die Finnen waren jo häufig, daß das Fleiſch 
an manchen Stellen in eine blafige, frojch- oder fifchlaichartige Maſſe ver: 
wandelt jchien, und die Gejammtzahl der Parafiten auf wenigftens 
12,000 Stüd gejhäßt werden fonnte. Herz, Lungen und Hirn enthielten 
deren gleichfalls, wer auch in geringerer Zahl als die Bewegungsmusfeln.“ 

Es kann aljo feinem Zweifel unterliegen, daß die Schweinefinne und 
der menfchliche Bandwurm genetifch zujammengehören, erjtere nur das 
Sugendftadium des letztern iſt. Die Momente, welche die Uebertragung 
herbeiführen fünnen, find nicht allzufernsliegende. Die mit den Entleerungen 
des Menjchen abgehenden reifen Glieder enthalten zahlreiche Eier, welche 
ziemlich widerftandsfähig find. Das Schwein, in feiner Nahrung ohnehin 
nicht ſehr wählerifch, jchnobert überall herum und kann in der Nähe 
menschlicher Wohnungen die Keime leicht aufnehmen und zu Finnen ent- 
wideln. Dieje gelangen jpäter ab und zu mit mangelhaft durchgefochtem 
Fleiſch, mit Würften u. ſ. w. in den menschlichen Darın, wo die Schwanz: 
blafe verdaut wird und der Scoler zu ſproſſen anfängt, um jchon nach kurzer 
Beit reife Glieder zu entwideln. Eine unfreiwillige Betätigung diejer 
Entwidelung hat Küchenmeifter durch Zufall erhalten. Ein junger 
Mann ließ fic) von ihm die erftaunlich hohe Zahl von 33 Bandwürmern 
abtreiben, die er nur auf einem ganz außergewöhnlichen Wege erhalten 
haben konnte. Die räthjelhafte Erfcheinung fand ihre ganz natürliche Er- 
flärung. Der junge Mann war Anbeter einer — FFleifchertochter, die ihm 
häufig rohes Schweinefleiich vorjegte, da er hiefür eine befondere Lieb— 
haberei beſaß. 

Die Blafenwürmer oder Finnenzuftände anderer Gefchöpfe jtehen zu 
gewifjern Bandwürmern in dem gleichen Zufammenhang wie die Schweine: 
finne zum menfchlichen Bandwurm, überall zeigt fich, daß die embryonen- 
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austreten laften. Diefer bleibt jedoch nicht in dem Darm, jondern wandert 
mit Hiülfe feiner Heinen Hafen in die Gewebe aus, vergrößert ſich zu 
einer Blafe, an welcher bei den Cyſticerken ein einziger Kopfzapfen argelegt 
wird, der erſt nad innen liegt und jpäter nach außen vorgeftülpt wird; 
bei Coenurus find die Köpfe zahlreih. Das umgebende Gewebe jcheidet 
eine derbe Umhüllung über die Finne aus und dieje bleibt oft jahrelang 
eingefchloffen, ohne ſich weiter zu entwideln. Erſt die Uebertragung in 
einen neuen, jedoch nicht beliebigen, ſondern ganz beftimmten Wirth er: 
möglicht die Entwidelung zu einem Bandwurm, der gejchlechtsreif wird. 
Die inne ift gewifjermaßen die Larve, unterjcheidet fich jedoch von einer 
folchen dadurch, daß fie am Ort ihrer Beſtimmung angelangt, fich unge: 
ichlechtlich Fortzupflanzen vermag. Sie läßt vom Kopfe aus ununterbrochen 
auf dem Wege der Sprofjung Glieder hervorgehen, die nach und nach 
ihre Reife erlangen und frei werden. Jedes Glied iſt als Einzelthier 
aufzufaffen; der ganze Bandwurm bildet eine Colonie mit Fettenartiger 
Berbindung der Individuen. Wie Steenftrup zuerjt richtig vorausjah, 
ift der ganze Entwidelungsgang als Generationswechiel aufzufajlen. 
Bezeichnen wir die Bandwirmgeneration mit A, die Finnengeneration 
mit B, fo wechjeln beide ganz regelmäßig nach dem folgenden Schema ab: 
A—B-A—B-A-—B. 

Hierbei wechjelt auch die Art der Fortpflanzung ganz regelmäßig. Die 
Bandwurmgeneration erzeugt auf geichlechtlichem Wege eine Finnengeneration, 
letztere läßt auf ungefchlechtlichem Wege die Bandwurmcolonie hervorgehen. 
Die Beobachtungen über die fonftige Lebensweiſe find naturgemäß wegen 
des verſteckten Aufenthaltsortes erichwert. Auf allen Lebensſtadien jcheint 
eine feuchte Umgebung nothwendige Bedingung für die Erhaltung zu fein, 
da in der Trodenheit jehr bald der Tod erfolgt. Bei einer Art, dem 
breitgliederigen Bandwurm des Menfchen, haben wir fogar die interejjante 
Thatjache fennen gelernt, daß ihre flimmernde Larve (Öncosphaera) 
fih im Waſſer aufhält und ſpäter in Fiſche, bejonders in Hechte ein- 
wandert und mit diefen ſpäter auf den Menfchen übertragen wird. Im 
Darme liegen die Bandwürmer bald zu einem Knäuel aufgewidelt, bald 
ausgeſtreckt und machen ziemlich ausgiebige Bewegungen. Kleinere Arten 
icheinen nur eine furze Lebensdauer zu befigen, während größere Arten 
ein Decennium und darüber alt werden können. 


Vierter Abichnitt. 


Die wichtigſten Bandivurmarten 
unlerer Bausthiere. 


Faſt alle unjere Hausthierarten find in ganz hervorragender Weile 
Träger von Bandwurmparafiten oder beherbergen Jugendzuftände von 
jolchen. Bei der innigen Berührung des Menjchen mit den Thieren 
jeines Hausftandes erfolgen nicht jelten Uebertragungen auf denjelben, die 
feineswegs immer harmlos find, jondern von ernften Folgen begleitet fein 
können; jo find Schwein, Hund und Rind Lieferanten menschlicher Entozoen, 
wie ſpäter noch im Einzelnen dargelegt werden joll, und ſchon jett mag 
darauf Hingewiejen werden, daß eine gewilje Vorficht im Verkehr mit 
Hunden durchaus am Plate ift. 

Durchmuftern wir unjere Hausthiere, jo kann als Regel aufgeftellt 
werden, wie ja aus der Entwidelungsgefchichte zu entnehmen ift, daß die 
Fleiſchfreſſer in viel höherm Maße ausgebildete Bandwürmer beherbergen 
als die Pflanzenfreſſer, obſchon letztere keineswegs verichont bleiben. Die 
Omnivoren oder Allesfrejjer, zu denen das Schwein gehört, und Die 
reinen Pflanzenfrefjer find vorwiegend Träger von Jugendzuftänden oder 
Finnen. 

Die Einwirkung des ausgereiften PBarafiten auf feinen Wirth ift bei 
fleinen Arten mit furzer Lebensdauer nur unbedeutend oder gar nicht 
wahrnehmbar. Taenia echinococcus 3. B. tft im Bandwurmzuftande 
recht harmlos, während die zugehörige inne befanntlich zu den aller: 
verhängnißvolliten Folgen führen fann. 

Größere Bandwürmer werden jchon durch den fortwährenden Entzug 
von Nahrung nachtheilig, ihr fortwährender Reiz auf die Schleimhäute 
und Epithelien des Darmes verändert deren Thätigfeit und ruft Betriebs- 
ftörungen im Berdammgsgeichäft hervor, die mit der Zahl der Injafien 
zunehmen. 
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Kennen wir doch Fälle, wie 3. B. bei der in neuerer Zeit häufig 
beobadjteten Taenia expansa des Schafes, wo die Bandwiürmer jeuchen- 
artig auftreten und neben Schädigungen im Darm auch die Hautthätigfeit 
beeinträchtigen, Schmerzen verurfachen, zu langjamer Abmagerung und 
allgemeiner Schwäche führen, bis zulegt der Tod eintritt. 

Die Finnenzuftände dürften, wenn die Infection nicht eine bejonders 
ſtarke ift, dem Parafitenträger weniger Beichwerden verurjachen, da bald 
nad) der Einwanderung eine Einfapfelung erfolgt. Doc gibt & auch 
hier beachtenswerthe Ausnahmen, bejonders wenn Organe befallen werden, 
deren Function für den Organismus unentbehrlich ift. So verurjacht der 
Coenurus des Schafes im Gehirn und der Echinococeus unferer Haus: 
thiere in Leber und Lunge ernfthafte Störungen, die jelbft den Tod zur 
Folge haben fünnen. 

Obwohl mehrere Familien unter den Bandwürmern unterjchieden 
werden müſſen, können diejelben bier nicht alle Berücfichtigung finden. 
Die für den Landwirth wichtigen Arten gehören alle zu einer einzigen, es ift 
die Familie der Täniaden (Taeniadae), welche charafterifirt ift durch einen 
Kopf mit vier Saugnäpfen, zu denen noch ein Roftellum mit Hafenfranz 
hinzufommen kann. Der Dotterſtock ift bei diefer Familie unpaarig, die 
Entwidelung erfolgt, ſoweit fie bis jetzt bekannt ift, aus Blafenwürmern. 


Die Bandwürmer des Hundes, 


„Der Hund ift dem Landwirth mehr Feind als Freund, er it die 
größte Tzrafitenherberge*, jagt Zürn, und weil er verfchiedene mit ihm 
in Berührung kommende Thiere, ja fogar den Menſchen zu inficiren vermag, 
jo ift e8 wohl. aus praftifchen Gründen gerechtfertigt, den Neigen der 
viel verbreiteten Familienfippfchaft mit den Hundebandwürmern zu eröffnen. 

Eine häufige und in ihrer Entwidelung gut unterfuchte Art ift der 
gejägte Bandwurm (Taenia serrata), dem menschlichen Bandwurm 
(T. solium) nicjt unähnlich und daher früher häufig mit ihm verwechjelt. 
Er erreicht eine Länge von einem halben Meter und darüber. Der Kopf 
ift deutlich abgejegt und verhältnißmäßig groß, die Saugnäpfe find kräftig, 
Bürn gibt an, fie ſeien länglichrund, ich finde fie jedoch in Uebereinftimmung 
mit Zeudart freisfürmig. Das Roftellum trägt einen doppelten Kranz 
kräftiger Hafen, deren Zahl 38—48 beträgt. Die größern Hafen find 
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0,25, die fleinern dagegen nur 0,14 Millimeter lang. Der Hals erreicht 
die Länge von 2—3 Millimeter. Die jüngſten Glieder find kurz, weiter 
nach hinten werden fie quadratiich, die reifen Proglottiden werden etwa 
einen halben Centimeter lang und find halb jo breit. Ihr Vorderrand 
iſt Fürzer als der Hinterrand, daher der Bandwurm an den Seiten gelägt 
ericheint. Der Fruchthälter entiendet von einem langen Mittelftamm 
etwa acht jeitliche Aejte, die in ihm enthaltenen Eier find mit ftarfer 
Scale verſehen. Taenia serrata lebt im Darm des Hundes umd zwar 
vorzugsweile im Jagdhunde, was damit zufammenhängt, daß die zugehörige 
Yinne, welche unter dem Namen Cysticercus pisiformis befannt ift, 





Ummwandinng der Kaninchenfinne in den Bandwurnt. 


im Hafen und Kaninchen lebt. Sie ift, wie ja jchon der Name andeutet, 
in Größe und Ausfehen einer Erbje jehr ähnlich, bewohnt mit Vorliebe 
die Leber des Hafen, das Neb und Gekröſe in der Bauchhöhle enthalten 
fie ebenfalls und bildet hier oft traubige Gruppen. Zeudart, der Kaninchen 
mit Eiern und Gliedern des in Rede ftehenden Hundebandwurms fütterte, 
fand, daß jchon nad) 4—5 Stunden die Eifchalen unter dem Einfluß des 
Verdauungsjaftes ihre Nefiftenzkraft verloren und gelöft wurden; Der 
frei werdende, mit Hafen verjehene Embryo wandert in furzer Zeit aus; 
da er mehrfach unverändert im Pfortaderblute anzutreffen war, jo wird 
offenbar die Blutbahn für die Einwanderung benußt. Durch Stüchenmeifter 
ift bereits feit langer Zeit durch Fütterungsverfuche die Zufammengehörigfeit 
von O. pisiformis und Taenia serrata des Hundes feitgeitellt worden. 

Den Jägern iſt das Vorkommen finniger Hafen längſt befannt, der 
Volksglaube bezeichnet folche als „veneriich“ und meint, ihr Genuß bringe 
Schaden. Diefe Meinung ift eine irrige, fie beruht auf veraltetem Jäger: 
latein. Die Finne fieht zwar der Schweinefinne jehr ähnlich, vermag fich 
dagegen im menschlichen Darm nicht zum Bandwurm zu entwideln. Der 
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Jäger ſollte es immerhin ſtets unterlaſſen, die finnigen Haſeneingeweide 
ſeinen Hunden vorzuwerfen, weil letztere dadurch bandwurmkrank werden. 
Eine zweite Art, die größte, welche den Hund bewohnt, iſt der 
geränderte Bandwurm (Taenia marginata). Seine Länge beträgt 
meift 1'/, Meter, fann aber bis auf 2°/, Meter und darüber anfteigen; 
jein Habitus ift maffiger und feſter als beim gejägten Bandwurm. Der 
viereckige Kopf trägt ſchwache Sauggruben und einen Kranz von 36 bis 
38 ſchlanken Hafen, er iſt nur wenig vom Halje abgejegt. Ein gutes 
Kennzeichen diefer Art iſt die Beichaffenheit am Hinterrand der Glieder, 
derjelbe jpringt manjchettenartig vor und ift oft wellig. Die reifen Glieder 
find im übrigen demjenigen des menschlichen Bandwurms jehr ähnlich). 

Der Mittelftamm des Fruchthälters ift kurz, von ihm aus gehen nur 
wenige (4—5) gabelig verzweigte Aeſte. Die in ihm enthaltenen Eier find 
dickſchalig mit deutlichem Stäbchenbefag. Die Art lebt im Hund und Wolf. 
Der zugehörige Blajenwurm, Cysticercus tenui- 
collis, ift bei unfern zahmen Wiederfäuern und 
Schweinen jehr verbreitet und lebt jowohl einzeln 
als gejellig an den jeröfen Ueberzügen des Darmes, 
im Ne und Gefröfe, jeltener in Leber und Milz. 

Br Dort findet man die auffallend großen, langhalfigen 
Cyst. tenuicollis Finnen als umfangreiche, helle Wafjerblajen von 
IRRE ROM Walnußgröße bis zu Fauftgröße und mit zarter 
Wandung, in eine bindegewebige Kapſel eingeichloffen. (Fig. 49.) 

Bejondere Störungen dürften diefe Finnen nur dann verurjachen, 
wenn fie, wie dies bei Sauen beobachtet wird, fich in den Eierſtöcken 
feftjeßen. Werden jehr viel Eier aufgenommen, jo verurfacht der Reiz 
der einwandernden Embryonen Entzündungen, wie Küchenmeifter bei 
feinen Fütterungsverſuchen feftftellen konnte. Auf den Menfchen jcheint 
nad) den vorigen Angaben weder die inne noch der Bandwurm über: 
tragbar. Als Vorbeugungsmittel dient die Entfernung und Bernichtung 
der Finnen, namentlich jollen Hunde von den Schlachtorten fern gehalten 
werden, um fie nicht mit dem Bandwurm zu infieiren. 

Ein ungemein häufiger, wenn auch nicht jehr gefährlicher Bandwurm 
it Taenia cucumerina (Fig. 50), deſſen Glieder vielorts als kleine, 
gelblichweiße, fürbisfernartige Beftandtheile fat überall im Hundefoth zur 
Beobachtung gelangen. Eine in der abe lebende Art, früher als Taenia 
elliptica unterfchieden, wird gegenwärtig als mit T. cucumerina identiſch 


Fig. 49, 
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angeſehen. Im reifen Zuſtande erreicht der Wurm eine Länge von 
18— 25 Centimeter, die Gliederbreite beträgt 1'/, big 2 Millimeter. Das 
Borderende ift fadenartig ausgezogen, der Kopf ift mit vier unregelmäßigen 
Hafenreihen bewehrt, die Geſammtzahl der Hafen ift etwa 60. Beinahe 
die Hälfte derjelben kommt nad den Angaben von Fig. 50, 
Leudart auf die unterſte Reihe, welche die kleinſten En 
Häfchen enthält. Die reifen Glieder erſcheinen ziemlih N [> 
icharf abgejeßt, ihre Eden find gerundet. Die Gejchlechts- | ki 
öffnung tft doppelt. Gr 

Der fürbisfernartige Bandwurm wählt mit Vorliebe | x 
al3 Aufenthaltsort den hintern Theil des Darmes und Ä 
lebt gejellig. Man trifft ihn nicht jelten zu Hunderten, = 
es wird fogar angegeben, daß man in einzelnen Fällen ; 
2000 Stüd zählen konnte. Er ift indejjen nicht allein 7 5 g 
auf Hund und Kate bejchränkt, jondern fommt ab und 1 % i 
zu auch im Menfchen, bejonders im Kindesalter vor. a 

Schon Linne führte fein Vorkommen im Menjchen —F 
an, es wurde dies ſpäter geleugnet; aber Leuckart ftellt N 
eine Reihe von unzweifelhaften Fällen zufammen, welche Taenia cucume- 
jene Angabe beftätigen. rina. Natürliche 

Die Entwicdelungsgeichichte der Art hat eine nicht — 
geringe Ueberraſchung bereitet. Nach Art anderer hakentragender Band— 
würmer mußte man einen Finnenzuſtand vermuthen, derſelbe mußte bei 
der Häufigkeit des Wurmes nicht ſehr weit abſeits liegen, und doch wollte 
es lange nicht gelingen, denſelben aufzufinden, bis er im Sommer 1868 
im Leuckart'ſchen Laboratorium durch Melnikoff entdeckt wurde. Als 
Zwiſchenträger dient die Hundelaus (Trichodectes canis). 

Die Finne (Fig. 51), deren Schwanzblaje unentwidelt ift und daher 
al3 Eyfticercoid bezeichnet wird, lebt in der Leibeshöhle der Läufe als 
birnförmiger Körper und mit einer hellen, ftructurlofen Schicht umgeben. 
Un demjelben Lafjen ſich 4 Saugnäpfe und ein feulenfürmiges Rojtellum 
untericheiden. Die Hundeläufe, welche mit ihren Kauwerkzeugen die Ober: 
haut ihres Wirthes annagen, fünnen die zufällig anhaftenden Eier auf: 
nehmen und zu Finnen entwideln. In der That gelang es, diejelben 
zu züchten, indem eine mit Trichodectes ftarf bejegte Hautftelle mit 
einem Brei von reifen Bandwurmgliedern eingerieben wurde. Bet den 
Lebensgewohnheiten des Hundes ijt die jpätere Uebertragung in den Hundes 
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darım nicht unverftändlich. Der Hund ledt verjchiedene Hautftellen ab 
oder zerbeißt, wen er allzujehr von Hundeläufen geplagt wird, dieje In= 
jeften und verjchluct die frei gewordenen Finnen. Unreinlich gehaltene 
Haushunde liefern wiederum mit ihrem Koth, der 

zig. 51. auf der Haut haften bleibt, zahlreiche Eier, die von 

— den Läuſen aufgezehrt werden. Die Uebertragung 
auf den Menſchen kann nach dem Auffinden des 
Zwiſchenwirthes nicht mehr räthſelhaft erſcheinen, 
der ungezwungene Verkehr der Kinder mit Hunden 
kann gelegentlich zur Aufnahme der Finnen durch 
die Finger oder durch die Lippen erfolgen. Nach 
Graſſi kann auch der Floh als Zwiſchenwirth 
dienen, er fand in einzelnen Fällen bis 50 Finnen 
Finne — m, eueume- im Hinterleib eines einzigen Flohes. Hunde, welche 

rina in 60facher Ver- viele diefer Würmer beherbergen, werden entjchieden 
größerung. beläftigt, indem ihre Darmjchleimhaut Verlegungen 
erfährt. 

Ein für den viehzuchttreibenden Landwirt recht unheimlicher Gaft 
ift der Quejenbandwurm (Taenia coenurus), der vorzugsweile den 
Schäferhund bewohnt. Er wird etwa 40 Gentimeter lang, kann aus: 
nahmsweije auch einmal meterlang werden. Die Kette umfaßt 200 bis 
220 Glieder, welche in der Mitte quadratiih, am Ende aber geftredt 
find und bei einer Länge von 4—6 Millimeter nur 27/,—3 Millimeter 
breit werden. Der lange Mittelftamm des Fruchthälters befitt 18 bis 
26 einfache Seitenzweige. Der birnförmige Kopf ift mit einem Doppel: 
franz von 28 Hafen bewehrt. 

Die Finne, welche den Bandwurm erzeugt, ift den Schafzüchtern 
befannt genug, es ift die Gehirnquefe oder der Drehwurm, welcher die 
befallenen Thiere drehkrank macht. 

Die derbe, Fugelige oder längliche Blaſe erlangt die Größe eines 
Taubeneies oder Hühnereies, unterjcheidet ſich aber von einer Kaninchen: 
finne dadurch, daß zahlreiche, oft Hunderte von Köpfen auf der Innen— 
jeite der Blaſe jprofjen, die zuweilen reihenweiſe angeordnet find. Dieje 
Finnenform bat daher den Namen Coenurus cerebralis erhalten. 

Der Sitz derjelben ift das Gehirn der Wiederfäuer, bejonders der 
Lämmer (Fig. 52); bei Pferden wird der Coenurus jelten angetroffen, 
dagegen liegen mehrfache Angaben über fein Vorkommen in der Bauch— 
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höhle und im Rückenmark des Kaninchens vor. Baillet erzog aus dem 
hühnereigroßen Coenurus des Kaninchens im Hundedarm 77 Queſen— 
bandwürmer. Schon vor langen Jahren, als Küchenmeiſter ſeine viel— 
beſprochenen Fütterungsverſuche begann, ließ ſich der Zuſammenhang 
zwiſchen Oueſe und Bandwurm feſtſtellen, indem es ihm 1853 gelang, 





Hirn eines Lammes mit Cönurusgängen. 


durch planmäßig ausgeführte Fütterungsverſuche junge Schafe durch die 
Eier von Taenia coenurus künſtlich drehkrank zu machen, andererſeits 
in Hunden durch Verfüttern mit Köpfen aus der Queje eines drehfranfen 
Schafes Quejenbandwürmer zu erziehen. Die Verſuche find jpäter von 
einer Reihe vun Forjchern mit demjelben Erfolg wiederholt worden. Die 
Bandwurmeier, in den Darm der Schafe gelangt, laſſen den Keim aus- 
treten, die Embryonen wandern aus und gelangen mit der Blutbahn ins 
Gehirn, wo fie fich feitjegen. Die Finnen find 2—3 Wochen nad) der 
Infection birjeforngroß, nad) 26-—42 Tagen erbjengroß, am 50. Tage 
hafelnußgroß und nad; Ablauf von 2—3 Monaten völlig entwickelt. 
Reizung des Gehirns und abnormer Drud verurſachen Störungen motorifcher 
Natur, denn wir wifjen aus den Ergebnifjen der experimentellen Phyfiologie, 
daß Die centralen Gebiete für die Regulirung der körperlichen Bewegungen 
in den Hirnbezirken liegen, abnorme Reizungen derjelben rufen Abweichungen 
in den coordinirten Bewegungen hervor. Da nun eine ſtarke Localijation 
der Gehirnfunctionen nachgewielen ift, jo müfjen jene Störungen je nad) 
dem Sib der Finne verjchiedenartig ausfallen. Das befallene Thier führt 
Bwangsbewegungen in der Weife aus, daß es fortwährend nach rechts oder 
links Kreiſe bejchreibt (Manegebewegungen), oder es taumelt nach einer 
bejtimmten Seite, läuft mit geſenktem Kopfe davon oder macht in jeltenen 
Fällen Rotationsbewegungen um die Körperachje. Lähmungen und Er- 
ihöpfungen können fchließlich den Tod herbeiführen. Drehkrankheit ift 
auch an Rindern beobachtet, wiederum vorwiegend an jungen Thieren. 
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Die Heilung der Drehkrankheit durch innerliche Mittel hat keinen 
Erfolg, eine Rettung der befallenen Thiere durch operative Eingriffe iſt 
in gewifjen Fällen möglich, und Zürn befürwortet eine Trepanation dreh- 
franfer Thiere. Um dem Landwirt Schaden zu erjparen, muß ihm der 
Rath gegeben werden, daß Vorbeugungsmittel am wirkfjamjten find. Er 
muß den auf die Weide getriebenen Lämmern die Möglichkeit der Anſteckung 
benehmen und dafür jorgen, daß die Thiere nicht mit Eiern und Bandwurm— 
gliedern in Berührung fommen. Er hat daher ein wachjames Auge auf 
die Schäferhunde zu werfen; find diefe bandwurmfranf, jo wende er ſich 
an einen zuverläffigen TIhierarzt, damit diejer die Bandwürmer rechtzeitig 
abtreibt. 


Fig. 53. Fig. 54. 





SIEBEN > 
Fig. 53. Dreigliederiger Bandwurm (Taenia echinococeus) in 
12jacher Vergrößerung. 
Fig. 54. Echinococcusblaje in natürlicher Größe. 


Die Zwergform unter den Gejtoden bewohnt ebenfalls den Darm des 
Hundes, e8 ift der dDreigliederige Bandwurm (Taeniae chinococeus). 
(Fig. 53). Sie erlangt troß ihrer winzigen Größe eine hervorragende 
Bedeutung, die ein näheres Eingehen auf diefe Art wohl rechtfertigen mag. 
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Die ausgebildete Tänie wird höchſtens 5 Millimeter lang und beſitzt in 
der Regel nur drei, ausnahmsweiſe auch vier Glieder, von denen aber 
nur das letzte die völlige Reife erlangt. Der rundliche Kopf trägt 4 Saug— 
näpfe und ein bauchiges Roſtellum mit 2 Hakenreihen. Gewöhnlich 
find einige 30 Hafen vorhanden, indeſſen kann ihre Zahl bis auf 
46 anfteigen. Die Gejchlechtsöffnung it randitändig, der Fruchthälter 
unregelmäßig und ohne deutlichen Mittelftamm; er enthält etwa 500 hart- 
Ichalige Eier, welche in ihrer Entwidelung bereits jo weit vorgejchritten 
find, daß ein jechshatiger Embryo (Oncosphaera) ſichtbar wird. 





Junge Echinococcusblaſe in 50 facher Vergrößerung. 


Der Bandwurm bewohnt den Darmkanal verjchiedener Hunderafjen, 
findet fich aber auch im Schafal und Wolf. Zwilchen den Darmzotten 
trifft man ihn ab und zu jehr zahlreich, jogar zu Tauſenden, und der 
alte Wurmfenner Rudolphi ließ ſich jogar zu der Annahme verleiten, daß 
das Thierchen direct aus der Umwandlung von Darmzotten entftanden jei! 

Man hat geglaubt, die Lebensdauer des Bandwurmes fer nur eine 
jehr kurze, und Siebold veranichlagt diefe auf Grund nicht ganz un— 
anfechtbarer Verſuche auf etwa zwei Monate. Dies wird jedoch von 
Leuckart in Zweifel gezogen, da Taenia echinococcus wie die übrigen 
Bandwürmer in ältern Thieren weit häufiger zu finden ift als in jungen. 
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Das zugehörige Jugendftadium ift unter dem Namen Hülfenwurm 
oder Echinococcus befannt und berüchtigt. Verſchiedene Hausfäugethiere 
dienen als Zwijchenwirthe, vorab das Schwein, das Rind und das Schaf, 
letzteres allerdings, weniger häufig, aber auch das Pferd, der Ejel, Dromedar 
und Känguruh find als jolche befannt geworden. Eine ganz bejondere 
Bedeutung erlangt der Hülfenwurm dadurch, daß er aud den Menjchen 
befällt und dadurd) verhängnißvoll werden fann. Die ältern 

Helminthologen wollten zwar eine 
Artverjchiedenheit zwilchen Dem 
: DER, Echinococcus veterinorum 
RR Er en unferer Hausthiere und dem beim 
NE = Menfchen vorfommenden Echino- 
coccus hominis aufftellen, doch 
haben ſich dieſe Unterjchiede als 
unhaltbar herausgeftellt. In Der 
Brutkapjel mit ausgebildetem Köpfchen Auswahl der zu bewohnenden 
und Kopfanlage von Echinococcus Drgane ift der Hülſenwurm nicht 
— — an eine beſtimmte Stelle gebunden. 
Als Sitz wird zwar augenſcheinlich die Leber bevorzugt, doch begegnet 
man ihm auch in der Lunge, im Bruſtfell, in der Niere, im Gehirn, in den 
Geſchlechtsorganen und ſogar in den Knochen. 

Dieſer Finnenzuſtand weicht in mehrern weſentlichen Punkten von 
den Finnen anderer Arten ab. Eingeſchloſſen in eine bindegewebige Hülle, 
bildet ſie meiſt eine oft ſehr umfangreiche Kugel mit derber, geſchichteter 
Cuticula und iſt auf der Innenwand mit Köpfchen beſetzt, die auf geſtielten 
Brutkapſeln erzeugt werden. Nicht überall find die Köpfchen gleich zahlreich 
vorhanden. Sie fehlen an manchen Stellen, ja in manchen Fällen jucht 
man umſonſt nad) denjelben, die Echinococcusblaſe bleibt fteril und wird 
dann als Acephalocyjte bezeichnet. 

Es iſt überhaupt eine Eigenthümlichfeit diefer Finnenform, ſich unter 
verschiedenen Lebensbedingungen ſehr abweichend zu verhalten, ein Umftand, 
der die richtige Beurtheilung der Echinococcuszuſtände lange Zeit erjchwerte, 
bis Leudart an der Hand der Entwidelungsgejchichte eine ebenjo voll- 
jtändige wie lichtvolle Darlegung der Organifationsverhältnifje zu geben 
vermochte. Bei feinen Fütterungsverfuchen mit Bandwurmeiern fand er 
im Schweine ein befonders geeignetes Verſuchsthier. Die Entwidelung 
erfolgt auffallend langjam. Vier Wochen nad) der Fütterung waren die 
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Finnen, die ſich in der Leber zeigten, erſt tuberfefartige Knötchen von 
etwa einem Millimeter Durchmefjer, beftehend aus einer hellen Kapſel 
mit förnigem Inhalt, nach 19 Wochen waren die Blaſen nußgroß, aber 
no ohne Köpfchen. Erft nad Ablauf von 5 Monaten beginnen die 
Köpfchen zu Äproffen und zwar an Brutblafen, die mit einem bejondern 
Stiel der Innenwand der fugeligen Kapfel auffigen. Sie fommen unter 
der Form einer Hohlkapſel zur Entwidelung, welche der Brutfapjelwand 
nad) außen auffitt, Später aber ins Innere eingeftülpt wird. Weltere 
Brutfapfeln enthalten gelegentlich 12—15 Köpfchen. Die ältere Annahme, 
daß die Bildung von Köpfchen im Innern der Brutfapfeln vor ſich gebe, 
wird Damit widerlegt. 

Hinfichtlic der Auffaffung diefer Kapſeln gibt Leuckart folgende 
zutreffende Auffafjung: „Sie verhalten ſich zum Blaſenkörper wie etwa 
die Zweige eines Baumes zu dem Stamme, aus dem fie hervorgehen. 
Wie aber die Zweige morphologiich nichts anderes darftellen als Wieder: 
holungen des Stammes, dem fie auffigen, jo find auch die Brutfapieln 
in gewiſſem Sinne nichts anderes ald Wiederholungen des Blajenförpers, 
der fie trägt; fie find Tochterblajen, individuell entwidelte Glieder des 
Echinococeus, durch deren Knoſpung fich der früher nur einfache Blafen- 
wurm in einen Thierſtock umbildet. Obwohl morphologiich jomit der 
Mutterblaje gleichwerthig, gelangen fie doch, wie das auch ſonſt in den 
Thierftöcen jo Häufig ift, phyſiologiſch nicht zu voller Selbjtändigfeit. 
Sie bleiben mit ihrer Mittelblafe verbunden und übernehmen für leßtere 
ſogar — dem Geſetze der Arbeitstheilung gemäß — die Aufgabe der 
Kopfbildung.“ 

Während des weitern Wachstums bleibt die etwa fauftgroße Finne 
fugelig und glatt oder kann buchtig werden, bejonders wenn Widerjtände 
entgegenireten. 

E3 gibt aber noch andere Tochterblajen, die außer und neben den 
genannten vorkommen. Sie proliferiven nad) außen, erft eine bruchjad- 
artige Hervorwölbung bildend, und werden jpäter jelbitändig, inden fie 
ſich abjchnüren und eine bejondere Umhüllung erhalten. Küchenmeiſter 
hat dieje Form als Echinococcus scolecipariens bezeichnet, man fann 
fie vielleicht noch pafjender al3 exogenen Echinocoecus bezeichnen. 

Ihm fteht der endogene E., von Küchenmeifter al3 E. altricipariens 
bezeichnet, in gewiffen Sinne diametral gegemüber. Die Tochterblajen 
find zwar auch aus einer Mutterblaje hervorgegangen, erlangen dann oft 
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eine beträchtliche Größe, aber dieje jogenannten Hydatiden liegen im Innen— 
raume der Mutterblaje. Die Zahl ift verichieden, zuweilen enthalten die 
Mutterblajen nur wenige (2—3) Tochterblafen, in andern Fällen find fie 
zu Humderten und in allen Größen vorhanden. Geht die umbüllende 
Mutterblaje zu Grunde, jo ericheinen die Abkömmlinge in einem gemein- 
jamen Raum eingejchloffen, der von einer bindegewebigen Hülle begrenzt 
wird. Diefe Tochterblafen gehen aus einer blafigen Umwandlung der 
Köpfchen und der Brutfapfeln hervor (Fig. 58), wobei nach außen ein 





Fig. 57. Sproſſu 
Natürliche Größe. 
Fig. 58. Blafige Umwandlung eines Köpfchens 
im Innern der Brutfapiel. 





Cuticula abgeichieden wird, der Innenraum dagegen mit Wafjer erfüllt 
iſt. Sie fünnen fich ihrerjeitS wie eine Mutterblaje verhalten, Köpfchen 
erzeugen und durch Umwandlung eine neue Generation von Enfelblajen 
erzeugen. 

Der Echinococcus unterjcheidet fich alſo jehr erheblich von allen 
übrigen Finnen dadurch, daß er durch Sproffung neue Blafen zu erzeugen 
vermag und damit gelegentlich zu einem jehr umfangreichen Gebilde heran: 
wächit, deſſen Gewicht mehrere Kilogramm betragen kann. Es find Echino— 
coccen von 4—5 Silo, ja bis zu 15 Silo befannt geworden. 

Es gibt noch eine dritte Erfcheinungsform des Hülſenwurmes, 
Echinococeus multilocularis, bei welchem zahlreiche Gruppen von fein 
bleibenden Bläschen mit oder ohne Köpfchen vorfommen; beim Durchichneiden 
ericheint eine ſolche Echinocoecusgeichwulft mit zahlreichen Höhlen durchjegt 
und macht etwa den Eindrud von einem feinlöcherigen gut gerathenen Käfe. 
Dieje Form dürfte fi enger an den erogenen Echinococcus anjchließen 
und iſt wie dieſer durch fortgefeßte äußere Sproffung entftanden; dieſe 
Erklärung ift um fo naheliegender, als man auch) die traubige Form des 
Hülfenwurmes fennt. 
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Wie duch Siebold feſtgeſtellt it, entwideln fich die Köpfchen des 
Hülfenwurmes verhältnigmäßig raſch zu Bandwürmern, wenn fie in den 
Hundedarm gelangen. Schon nad) 15—22 Tagen fand man an demjelben 
2 Glieder. Am 27. Tage nach der Fütterung beobachtete man bereits 
dreigliedrige Würmer mit Eiern und Embryonen. Zeudart gibt indeffen 
an, daß bei jeinen Verfuchen die Würmer nicht vor der 7. Woche zur 
Reife gelangten. Der menjchliche Hülfenwurm, und das ſpricht allerdings 
gegen feine ſpecifiſche Verſchiedenheit, Liefert ebenfalls QTänien, wenn er 
an Hunde verfüttert wird; die erften darauf hin vorgenommenen Fütterungs- 
verjuche lieferten zwar ein negatives Refultat, Spätere Erperimente dagegen 
hatten Erfolg, jo diejenigen von Naunyn, welcher aus einem menschlichen 
Leberechinoeoecus bei einem Hunde fchon nad) 35 Tagen eierhaltige Band: 
würmchen von 3—5 Millimeter Länge erziehen fonnte. 

Da wir nummehr die Naturgefchichte diefer Bandwürmer in den 
Einzelheiten fennen und eine ausreichende Zahl von Experimenten über 
den Entwidelungsgang Klarheit verbreitet haben, jo tft für ung der Gang 
der Dinge, wie er fich in der freien Natur vollzieht, jehr verjtändlich und 
naheliegend geworden. Die Hülfenwürmer, ob fie unfere Hausthiere oder 
den menschlichen Körper bewohnen, werden ftet3 aus den Gliedern und 
Eiern des Hundebandwurms bezugen und der Hund ift jo häufig, fein 
Verkehr mit andern Hausbewohnern und auch mit feinem Herrn ein jo 
inniger, daß die Möglichkeit der Anſteckung leider nur zu oft vorliegt. 
Natürlich find nicht alle Hunde Träger von Taenia echinococeus, in 
Kopenhagen z. B. waren nur 0,06 °, damit behaftet; wo aber wie in 
Island , aller unterfuchten Hunde denjelben enthielten, leuchtet ein, daß 
die Gefahr der Anſteckung eine jehr große werden kann. 

E3 muß hier, jo wenig äfthetiich der Gegenftand an umd für fich ift, 
auf die verjchtedenen Wege hingewiejen werden, welche der Entwidelung 
der Eier günftige Bedingungen darbieten. Die Bandwurmglieder, von 
winziger Größe, gehen mit den Kothmaſſen ab. Schweine, die fich etwa 
in der Nähe herumtreiben und überall herumwühlen, gelangen damit in 
Berührung, fie verzehren vielleicht jogar die Kothmafjen. Die Eier, zahlreich) 
genug, gelangen an andern Orten auf Subjtanzen, welche unjern Rindern 
zur Nahrung dienen, und werden in den Körper eingeführt. 

Bei der großen Vertraulichkeit, die oft zwiſchen Hund und Menich 
bejteht, gelangen Keime in den menjchlichen Körper. Angeſichts der eigen- 
thümlichen Lebensgewohnheiten des Hundes follte dieſe — 


Keller, Thlierwelt. 
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etwas eingejchränft werden, zumal man ja weiß, daß, wenn ſich Hunde 
begegnen, fie ſich Häufig am After beriechen, hierbei mit der Schnauze 
vielleicht Bandwurmglieder, die in der Nähe hängen geblieben find, abſtreifen 
und weiter tragen. Zu Haufe angefommen, laufen fie vielleicht in die 
Küche, beleden einen vorgejegten Teller, der vor dem Gebrauch nicht mehr 
gewaichen wird und jo einen Keim übertragen kann; oder der Hund beledt 
Hände und Geficht feiner Herrichaft. Frauen und junge Mädchen haben 
nicht felten die Gewohnheit, einen Lieblingshund zu küſſen, was mir 
immer ſcheußlich erjcheint. Man follte doch meinen, es gebe für dieſe 
Zärtlichkeit weit pafjendere Objecte! Kein Wunder, daß nach den fta- 
tiftifchen Erhebungen die weibliche Bevölferung häufiger an der Echino— 
coccusfranfheit leidet als die männliche, denn nach Neißer ftellt fic) das 
Verhältniß nahezu auf 3:2. 

Der Hund ſeinerſeits kann leicht mit den Blajenwürmern in Beziehung 
fommen. In der Nähe der Schlachtjtelle lungert er herum und wartet 
auf die Abfälle. Werden die befallenen Organe als ungefund entfernt, 
jo wirft man fie häufig dem Hund zur Speije vor, während fie einfach) 
vernichtet werden jollten. 

Die geographiiche Verbreitung der Seuche, die beim Menjchen genauer 
verfolgt ift al bei den Hausthieren, ift von mehrern Factoren abhängig 
und kann jelbit in Fleinern Diftrieten außerordentlich verjchiedenartig 
mit Bezug auf Häufigkeit ausfallen. Lebtere wird bedingt durch die 
Beichäftigung der Bewohner und den Grad der Neinlichkeit. Sie ift in 
Städten feltener als auf dem Lande. Wo die Viehzucht vorwaltet, die 
Zahl der Hunde eine große ift und die NReinlichkeit zu wünſchen übrig 
läßt, da find die Entwidelungsbedingungen weitaus am günjftigften, die 
Zahl der Fälle kann jogar bedenklich hoch werden. 

Im jüdlichen Deutſchland iſt der Echinocoecus weniger häufig als 
im Norden. Nach den Zufammenftellungen von Dewitz iſt er in der 
Rheinprovinz jelten, etwas häufiger in Wejtfalen. Einen eigentlichen 
Seuchenheerd bildet Meclenburg mit Vorpommern, wo im Laufe von 
33 Jahren beim Menjchen 182 ficher conftatirte Fälle vorfamen, abgefehen 
von den zahlreichen Erkrankungen, welche fich der Beobachtung entzogen 
haben. Beachtenswerth ift, daß in Noftod bei 261 Sectionen zwölfmal 
Echinococeus conjtatirt werden konnte, und im Schladhthaufe in Greifswald 
mußten im Jahre 1889 im Verlauf von 5 Wochen bei 120 Rindern 
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54 Lungen und 21 Lebern wegen Echinococcus vernichtet werden, bei 
295 Schafen waren 14 Lungen und 5 2ebern inficirt. 

Im nördlichen Frankreich und in England ift der Hülfenwurm ver: 
hältnigmäßig häufig, geradezu endemiſch aber in Island, wo nad) ältern 
Angaben 10—15 °/, der dortigen Bewohner an Echinococcus Leiden follen. 
Dies jcheint jedoch übertrieben zu fein, denn die neuen Erhebungen von 
Finſen ergeben viel günftigere Ziffern, doch wird die Zahl der Kranken 
immerhin auf 2 °/, veranjchlagt. Die Entwidelungsbedingungen für den 
Wurm find allerdings auch ausnahmsweiſe günftig. 

Die Viehzucht der Inſel ift im manchen Diftrieten bedeutend, Die 
Zahl der Hunde auffallend groß, indem jchon auf 11 Bewohner ein Hund 
fommt und etwa 28 °/, diefer Hunde enthalten Tänien. Der Mangel an 
Reinlichkeit auf dem Lande ift ziemlich groß, der Verkehr mit den Hunden 
häufiger, da während der langen Winter die Wohnräume gemeinfam find, 
aljo die Möglichkeit der Uebertragung fich jehr Häufig darbietet. 

Auch außerhalb Europa wurde der Echinococcus beobachtet, jo in 
Algier und in Wegypten. In Auftralien war er früher unbefannt, ift 
aber gegenwärtig in Südauftralien, wo ftarfe Schafzucht getrieben wird, 
auffallend häufig, er ift offenbar aus Europa eingefchleppt worden. Die 
zahlreichen Hunde ſollen jtarf mit dem zugehörigen Bandwurm inficirt 
fein, in Melbourne fand man ihn bet 10 Hunden in 5 Fällen und in 
Südauftralien jollen 40 °/, der Hunde damit behaftet jein. Im Inmerafien 
ift Echinococcus unter den Buräten, die ſich durd große Unreinlichkeit 
auszeichnen, Häufig, in Südamerifa find in der Provinz Buenos= Aires 
etwa 30 °/, der Schafe-franf. Auffallenderweife gelangt er in den Ver: 
einigten Staaten Nordamerifas felten zur Beobachtung, troßdem dort über 
40 Millionen Schafe gehalten werden. Die Thatjache ift jehr auffallend, 
hängt aber wohl damit zufammen, daß die Schafheerden nicht von Hunden, 
jondern von berittenen Hirten überwacht werden. 

Die Einwirkung des Blajenwurmes auf den Organismus ift am 
eingehendften beim Menfchen verfolgt. Da die Entwidelung nur langjam 
erfolgt, jo find die erften Symptome nicht auffällig, die weiteren Erjcheinungen 
richten fich nad) dem Ort der Erfranfung. Nachtheilig find ſpäter die 
Wirkungen des Drudes, welche von dem wachjenden Echinococcus ausgeübt 
werden und derjenigen einer Geſchwulſt ähnlich find. Gefäße und Drüfen- 
gänge erleiden eine Verengerung, womit eine Atrophie verbunden ift und 
Kreislaufftörungen erfolgen, oder es entjtehen Entzündungen und Ber: 
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eiterungen. Die ſchwerſten Störungen veranlafjen die im Gehirn ſitzenden 
Ecinocoffen und verurfachen einen tödlichen Ausgang. 

Manchmal erfolgt ein Abfterben des Wurmes, er wird in eine 
rahmartige oder fäfige Mafje verwandelt, ſchrumpft zufammen und wird 
größtentheils reforbirt, in andern Fällen auch verkalkt. Nichtsdejtoweniger 
muß ſtets im Auge behalten werden, daß in dieſem Wurme einer der 
bösartigften Parafiten des Menſchen vorliegt, gegen welchen eine innere 
Behandlung in der Negel ohne Erfolg anzufämpfen jucht, unter günftigen 
Berhältnifjen höchſtens ein chirurgiicher Eingriff etwas auszurichten vermag. 

Die Symptome find bei den Hausthieren ähnlich und machen fich in 
geftörter Verdauung, Athembefchwerden, Abnahme der Freßluſt u. |. w. 
bemerkbar, was Abmagerung zur Folge hat. „Echinococcuskranke Thiere 
behandeln zu wollen, heißt Zeit und Geld vergeuden. Erkennt man die 
Krankheit rechtzeitig, ehe Abmagerung des Kranken eingetreten ift, dann 
überliefere man fie jo fchnell ald möglich dem Schlachtmefjer.“ (Zürn.) 

Die einzige Möglichkeit einer wirkſamen Befämpfung befteht in der 
nöthigen Aufklärung über die Entwidelungsweife ind die ſich daraus er- 
gebenden Vorbeugungsmaßregeln. 

Man halte vor allen Dingen Hunde von Schlachtjtätten fern und 
vernichte die befallenen Eingeweide. Lebtere in frischem Zuſtande den 
Hunden vorwerfen oder, wie das vielorts geichieht, als Humdefutter zu 
verfaufen, ift einfach Unfug und fträflicher Leichtfinn, der für den Menjchen 
ichwere Folgen haben kann. In zweiter Linie vermeide man den allzu 
intimen Berfehr mit den Hunden, vor allen Dingen lafje man fich nicht 
von ihnen beleden oder gar die Tijchgeräthe von ihnen jauber machen; nie 
dulde man, daß Kinder Hunde etwa mit Gabel und Löffel füttern und 
dieje dann unmittelbar nachher wieder zu ihrem eigenen Gebrauch verwenden. 

Wir ſchätzen die guten Eigenfchaften des Hundes im vollften Umfang, 
jein Erwerb ift gewiß ein werthooller, denn er leiftet dem Menfchen und 
bejonders dem Landwirth treffliche Dienfte als Wächter des Hauſes umd 
Beichüger feiner Heerden. Aber im Berfehr mit feinesgleicyen hat er 
einige eigenthümliche Gewohnheiten, die Jedermann befannt find und Die 
uns denn doch jchon aus äfthetiichen Gründen abhalten jollten, den gewiß 
wohlgemeinten Zärtlichkeiten diefes Thieres allzu großes Entgegenfommen zu 
zeigen. Es iſt das einfach nicht jehr appetitlich und nicht gefahrlos. Ver— 
geſſen wir nie, daß die Hunde die ärgften Barafitenheerde enthalten können! 
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Die Bandwürmer und Finnen der übrigen Hausthiere. 


Sie treten binfichtlich ihrer Bedeutung vielfach gegen die Bandwürmer 
der Hunde zurüd, müflen aber der Bollftändigfeit wegen bier doch an- 
gereiht werden. 

Im Darm der Kabe lebt der dihalfige Bandwurm (Taenia crassi- 
collis), der etwa 30—40 Centimeter lang wird und ſich an dem ziemlich 
großen Kopf jowie an den vier ſtark vorjpringenden Saugnäpfen erkennen 
läßt. Der cylindrifche Stirnzapfen (Roftellum) trägt große Hafen, welche 
tief in die Schleimhaut des Darmes eingefchlagen werden. Die Glieder 
erreichen eine Breite von 6—7 Millimeter. Ein deutlicher Halsabjchnitt 
fehlt, da der Kopf nicht abgefeßt ift. Die Jugendform lebt in der Leber 
der Mäuſe. Diefe Finne (Cysticercus fascicolaris) weicht infofern 
von anderen Blafenzuftänden ab, als Hinter dem Scolex eine Anzahl 
unreifer Glieder angelegt find und die am Ende auffitende Schwanzblaſe 
nur einen unbedeutenden Umfang befißt. Daraus wird leicht verftändfich, 
wie Siebold, dem dieje Thatjache befannt war, auf den Gedanken fommen 
fonnte, die Finnen feien verivrte und entartete Bandiwürmer; die Sache 
läßt fich richtiger jo deuten, daß eine zeitliche Verſchiebung der Glieder— 
iproffung rückwärts bis zum Finnenzuſtand ftattgefunden hat. 

Im Dünn- und Dickdarm der Pferde lebt Taenia perfoliata, 
deren Kette 26—28 Millimeter, ausnahmsweije auch 80 Millimeter lang 
wird. Der große Kopf ift von würfelfürmiger Geftalt und nad) hinten 
in Fleiſchwarzen verlängert. Die vier Saugnäpfe find trichterförmig. 
Ein Halsſtück fehlt und der Kopf iſt in die am Vorderrand concaven 
Glieder eingefenkt. Lebtere find furz und bis 8 Millimeter breit, ihre 
äußere Schicht umgiebt die innere fächerförmig. 

An denfelben Orten, aber weniger häufig lebt Taenia plicata, 
Eolonien von 20—100 Eentimeter Länge bildend. Der große Kopf trägt 
vier ftarfe Saugnäpfe, der mit Uuerfalten verjehene Hals ift kurz, der 
Körper nad) Hinten verjchmälert, in der Mitte 1—1'/, Centimeter breit 
und wegen der Kürze der am Hinterrand ſpitz auslaufenden Glieder am 
Rande gezähnt. 

Eine dritte Art, Taenia mamillana, ijt nur 12 Millimeter 
lang und 4 Millimeter breit und ohne Hals. Der Kopf befißt nur wenig 
vorstehende Sauggruben mit Längsipalten. Die Glieder find breit und kurz, 
die Ränder wie bei der vorigen Art gezähnt. 
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Das Rind beherbergt, wenn auch nicht gerade jehr häufig, die kleinköpfige 
Taenia denticulata mit furzen, aber jehr breiten (26 Mill.) Gliedern. 
Alle diefe Formen fügen dem Landwirth faum erheblichen Nachtheil zu. 

Wichtiger erjcheint die Taenia expansa, welche den Darm der 
Schafe und Biegen bewohnt und in neuerer Beit eine erhöhte Auf: 
merfjamfeit erregt hat, weil fie eigentliche Bandwurmjeuchen hervorzurufen 
vermag. 

Der erwachjene Bandwurm, '/, Meter lang, ift zart und Durchicheinend. 
Die Glieder find breiter als lang und mit doppelter Geſchlechtsöffnung, 
der Kopf hafenlos. Am häufigsten fcheint er bei Yämmern aufzutreten und 
iſt bejonders im nordöftlichen Deutichland zur Plage der Schäfereien 
geworden, da feine Zahl oft eine jehr beträchtliche fein fann. Dann ver: 
lieren die Schafe die Freßluſt, laſſen Leibjchmerzen erkennen und können 
oft den Koth nicht mehr regelmäßig entleeren. Krämpfe und Durchfälle 
jtellen fich ein, die Thiere magern ab und gehen an Erjchöpfung zu Grunde. 
Naſſe Jahre follen der Entwidelung des Bandwurmes günstig fein. Bor: 
beugende Thätigkeit läßt fich nicht anwenden, da man zur Zeit die Ent- 
widelung noch nicht fennt. Iſt die Diagnofe jicher geftellt, jo wird man 
fih am beiten an einen Veterinär wenden, um eine Bandwurmfur vor- 
nehmen zu lajjen. Als Wurmmittel werden Kamala und Kuffo mit gutem 
Erfolg angewendet. 

Bon bejonderer Bedeutung erjcheinen zwei Bandwurmarten, die zwar 
nur im Finnenzuſtande für den Landwirt) bemerfenswerth find, aber des- 
wegen von Intereſſe werden, weil fie im ausgebildeten Zuftande den Darm 
des Menſchen bewohnen. 

Die eine derjelben ift unter dem Namen Kettenbandwurm oder 
Einjiedlerbandwurm (Taenia solium) befannt, wobei jedoch ſofort 
betont werden muß, daß die Vorftellung von feiner einfiedlerifchen 
Lebensweiſe eine irrige ift, derfelbe fogar in größeren Gejellichaften vor: 
fonımen fann. 

Die Länge beträgt 3—3'/, Meter, die Breite der Glieder bis zu 
8 Millimeter. Die ganze Kette befteht aus etwa 850 Gliedern, von 
welchen aber nur 80—100 geichlechtsreif find. Die reifen PBroglottiden 
find 5 Millimeter breit und 10—12 Millimeter lang. Der fteefnadel> 
fopfgroße, Eugelige Bandwurmkopf trägt vier voripringende Saugnäpfe und 
ein nicht übermäßig großes Roftellum mit 26—28 Hafen, deren Wurzel- 
fortfäße furz find; der fadenförmige Hals ift etwa centimeterlang, die 
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vorderſten Glieder find kurz und werden ſpäter quadratiſch. Der Frucht— 
hälter der reifen Glieder befit einen Mittelftamm und 7—10 veräjtelte 
Seitenzweige. Die Abftogung erfolgt mit dem Kothe, die Glieder gehen 
einzeln oder zu mehreren verbunden ab. 


Fig. 59. Fig. 60, 





Fig. 59. Halbreife und reife Glieder von Taenia solium in natürlicher Größe. 
Fig. 60. Uterus der Glieder von Paenia solium. 

Wie ſchon früher hervorgehoben wurde, Tebt die zugehörige inne 
mit Vorliebe im Muskelfleiich des Schweines und bildet eine ovale Blaſe 
von 8—10 Millimeter Größe. Ihre Zugehörigkeit zum hafentragenden 
Bandwurm des Menschen ift zuerft durch Küchenmeilter auf dem Wege 
des Verſuchs feitgeftellt worden; nach ihm Haben eine Reihe von Forfchern 
fowohl die Abjtammung des Bandwurmes von der Schweinefinne beftätigt, 
wie auch die Schweinefinnen aus verfütterten Bandwürmern erziehen können. 

Die Aufnahme der Finnenkeime erfolgt im Freien, wo die Schweine 
Gelegenheit haben, mit menfchlichem Koth in Berührung zu kommen; da, 
wo die Thiere in den Stall gebannt werden und genügende Neinlichkeit 
beobachtet wird, treten die Finnen weniger häufig auf. Vom Darm aus 
erfolgt die Einwanderung in verfchiedene Organe, in das Bindegewebe, 
in das Gehirn, in die Leber, Lunge u. j. w., vorzüglich aber ins Muskel— 
fleifch, wo die Keime fich feſtſetzen und von einer bindegewebigen Kapiel 
eingehüllt werden. 

Schon auf einem frühen Stadium legt fich an den blafifen Gebilden 
ein Kopfzapfen an, derjelbe iſt anfänglich nach innen gerichtet und kann 
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werden. Ä 
Die Finne iſt nicht lediglich auf das Schwein beichränft, jondern 
wurde, wenn auch jeltener, in einer Reihe anderer Säugethiere nachgewieien, 
jo beim Reh, Hund, Affen, Schaf und Kate. 





Finnen im Fleiſch. Natürliche Größe. 


Auch der Menſch ift gelegentlich Träger von Cysticercus cellulosae, 
und zwar ift es nach den Statistischen Erhebungen vorzugsweiſe das männliche 
Geſchlecht. Auffallend Häufig ift er in Berlin gefunden worden, wo er 
bei 5300 Obductionen 87 mal zur Beobachtung fam. Gewöhnlich findet 
ſich die inne nur vereinzelt, doch find in einzelnen Fällen viele Hunderte 
gefunden worden. 

Der Import von einzelnen Eiern kann ein zufälliger jein, mangelhafte 
Neinlichkeit wird ihn begünftigen. Es kann auch eine Selbftinfection 
erfolgen, indem eine mit Bandwurm behaftete Berjon von den abgehenden 
Proglottiden Eier aufnimmt, welche an den Kleidern, an den Händen u. j. w. 
haften, oder abnormer Weije die reifen Glieder vom Darın in den Magen 
gelangen. Letzteres hat eine Mafjeninfection zur Folge und kann durch eine 
verfehrte Lage des Bandwurmes erleichtert werden. 

Die Störungen, welche die Finnen bei unfern Hausthieren hervorrufen, 
find je nad) dem Sit derjelben verjchieden. 

Bei ftarker Infection werden die Schweine matt und ringeln den 
Schweif nicht mehr, Rüſſel und Mundichleimhaut werden farblos, dem 
Maule entftrömt ein übler Geruch und die Borften fallen leicht aus. (Zürn.) 
Heijere Stimme joll ein bemerfenswerthes und frühe auftretendes Erfennungs- 
zeichen jein. 
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Haben die Finnen in der Zunge ihren Sit, jo kann dieje gelähmt 
werden; Hirnfinnen verurjachen Krämpfe und Raſerei. 

Beim Menfchen find die Folgen fchwere, wenn fie fic) im Auge 
fejtjegen, e8 können dann Sehftörungen auftreten; bei Hirnfinnen wurden 
Geiftesftörungen, Krämpfe und Lähmungserfcheinungen als Folge beobachtet. 

Die geographiiche Verbreitung der Finne richtet fich nach der Ver— 
breitung des Schweines und nach deffen Lebensverhältnifien. 

Schweine, die auf die Weide getrieben werden, find häufiger finnig 
als jolche, welche im Stall aufgezogen und gemäftet werden. In Irland, 
Slavonien und Nordamerifa gehört die Finne zu den häufigften Er- 
jcheinungen, ijt aber auch in Mitteleuropa in manchen ländlichen Bezirken 
ftarf verbreitet; jo jollen nach Siebold die von Djftfrankreich nach der 
Schweiz importirten Schweine fat ſämmtlich finnig fein. 


Fig. 62. Fig. 63. 





Fig. 62. Finne mit eingeftülptem Kopfe. 
Fig. 68. Finne mit ausgeftülptem Kopfe. 


Die Unterfuchung ergab, daß 1876 in Preußen auf 370, in Wien 
auf 307, in Turin auf 250, in Mailand jogar auf 80 Schweine je ein 
finnenfranfes kommt. 

In Indien ift die Schweinefinne jehr häufig, was damit zufammenhängt, 
daß die Halb wild aufwachjenden Hausichweine in der Nähe der Dörfer mit 
bejonderer Vorliebe die öffentlichen Dungftätten auffuchen, ja nach Flemming 
den Eingeborenen, die ihren Koth abjegen, fürmlich auflauern. 

Die Lebensdauer der Firmen ift eine beträchtliche. Nach den an 
Menſchen gemachten Beobachtungen beträgt fie viele Jahre, jogar ein 
Sahrzehnt und darüber. Ihre Lebensfähigfeit ift eine große, nad) den 
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Verſuchen von Perroncito bedarf es einer Temperatur von 48— 50° 
Celſius, um fie abzutödten, jo daß finniges Fleisch jedenfalls gehörig 
durchgefocht werden muß, um unschädlich zu fein. Nicht gar gefochtes Fleiſch, 
Würſte, Schweinscoteletten, die im Innern noch halb roh find, fünnen daher 
lebende Finnen auf den Menſchen übertragen und den Bandwurm erzeugen, 
der gewöhnlich ſchon nah 10—12 Wochen feine Neife erlangt hat. 
Räuchern und Pökeln tödtet die Schweinefinne ab, indem ihrer Schwanz 
blafe das Wafjer entzogen wird und der Körper zufammenfchrumpft. 

Fäulniß des Fleiſches führt den Tod der Finnen ziemlich raſch 
herbei; doc beobachtete Leudart, daß diefe nad) 14 Tagen noch am 
Leben waren, wenn das finnige Fleisch bei 5— 8° Celfius aufbewahrt 
wurde. 

Die Vorbeugungsmaßregeln ergeben fich aus der Entwidelungsgeichichte. 
Der Menſch ſchützt fi) vor dem Bandwurm nur dadurd), daß er beim 
Genuß von Schweinefleiich in irgend welcher Form darauf achtet, da 
dafjelbe gut durchgefocht oder gebraten ift. Ein bejonderes Augenmerk 
ridhte er auf die Würfte, da auf dem Lande, wo die Controle oft eine 
mangelhafte ift, finniges Fleiſch von den Mebgern zu Hackfleiſch verarbeitet 
wird. Seine Schweine jchüßt er vor Finnen, indem er fie möglichjt in 
den Stall bannt und fie im Freien von den Düngerftätten und Senfgruben 
fern hält. Nur fo bewahrt er fie vor der Möglichkeit, mit dem menfch- 
lihen Koth und den etwa darin enthaltenen Bandwurmgliedern in Be— 
rührung zu fommen. Der nicht ganz ungefährlichen Finnenanſteckung des 
Menichen ift nur durch große Reinlichkeit vorzubeugen. 

Der Menſch beherbergt nocd eine zweite Bandwurmart, die früher 
oft mit voriger verwechjelt wurde und erſt durch Küchenmeifter jchärfer 
von ihr getrennt worden ift. Es ift dies der hafenloje Bandwurm, 
Taenia saginata @oeze (Taenia mediocanellata Küchenm.), 
welcher die anjehnliche Länge von 7—8 Meter erlangt und eine Kette 
von 12—1300 Gliedern bildet. Aeußerlich ift er unjchwer von Taenia 
solium zu unterjcheiden, indem die Glieder größer ımd auffallend feift 
find. Der vorn abgeflachte Kopf ift ftets hafenlos, beſitzt Dafür vier 
äußerst Fräftige Sauggruben, ſodaß er meift fchwieriger abzutreiben ift als 
die hafentragende Art. Der Hals ift 1—1’/, Millimeter did. Die 
vordern, unreifen Glieder find breiter al3 lang, am Ende der Kette wird 
das Verhältniß umgekehrt. Die größte Breite (12—14 Mill.) wird in 
der Mitte erreicht. Die Zahl der reifen Glieder beträgt 150—200. Der 
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durchichimmernde Fruchthälter beſitzt 20—30 feine Seitenzweige, welche 
gabelig verzweigt find. An den älteften Gliedern find häufig ſchon vor der 
Ablöfung die Eier ausgetreten, was eine Verminderung ihres Volumens 


Fig. 65. 





ig. 64. Taenia saginata in natürlicher Größe. 
Fig. 65. Kopf von Taenia saginata in Sfacher Vergrößerung. 
Fig. 66. Meifes Glied von Taenia saginata 'mit Uterus. 


zur Folge Hat. Der Zwiſchenwirth, welcher die zugehörige inne be— 
herbergt, blieb lange Zeit unbekannt, Küchenmeifter vermuthete denfelben 
im Schwein, allein erſt Leuckart gelang es, hier den wahren Sachverhalt 
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aufzudeden. Verſchiedene Anzeichen brachten ihn auf die Vermuthung, 
daß das Rind Finnenträger fein dürfte, und ein 1861 vorgenommnes Er- 
periment bejtätigte diejelbe. Neife Glieder von Taenia saginata, welche 
er an ein vierwüchentliches Kalb verfütterte, führten nach 25 Tagen den 
Tod des Verjuchsthieres herbei, und bei der Section ergab es fich, daß 
die Muskulatur mit einer Menge junger Finnen durchjegt war. Diefe 
Verfuche find jpäter von Andern wiederholt worden und zwar mit Erfolg. 
Dagegen wollte es nicht gelingen, die Finnen von Taenia saginata im 
Schwein zu erziehen, ebenjo ergaben Zuchtverfuche am Schaf, Hund, 
Kaninchen und Meerſchweinchen ein negatives Reſultat. Neben dem Rind 
ift die Giraffe noch als weiterer Zwijchenwirth erfannt worden. 


Fig. 67. Fig. 68. 





Fig. 67. Fleifch mit Finnen von Taenia saginata. 
Fig. 68. Finne von Taenia saginata. Schwach vergrößert. 


Es liegen nun in der That Angaben vor, daß Rindfleisch gelegentlich 
finnig ift; jo wurde die inne von Siedamgroßfy in der Lippe, von 
Cloß und Guillebeau in der Rindszunge aufgefunden; den Wurftfabrifanten 
in Petersburg ift fie jeit längerer Zeit befannt, und Knoch beobachtete fie 
zahlreich im Fleiſch einer Kuh. Beſonders häufig find die Aindsfinnen 
in Abeffinien und Oftindien. Im Punjab wurden 1869 unter 13,800 Rindern 
768 Stüd als finnig befunden. Dieſe hohe Ziffer wird verftändlich, wenn 
man in Betracht zieht, daß in der Nähe der indiichen Dörfer beobachtet 
werden kann, wie Rinder mit Behagen menjchliche Exeremente verzehren. 

Die Iehrreichite Illuftration zu dem Zuſammenhang zwifchen Rinder: 
finne und menfchlihem Bandwurm liefert wohl Abeſſinien. Dort hat faft 
jeder Bewohner den in Rede ftehenden Bandwurm, objchon das Schweine: 
fleiich verichmäht wird; jelbjt Kinder erhalten ihn jehr früh. Es hängt 
dies damit zufammen, daß das Nindfleifch roh, womöglich noch warn 
genofjen wird. Auch die Galla, wo fie mit den Abeffiniern in Berührung 
fommen und deren Lebensweiſe annehmen, erhalten rajch den Bandwurm. 
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Wie mir der Arzt der Schwedischen Miffton in Monkullu mittheilt, it 
fein Gallafnabe, der über Abejfinien fam, frei von Taenia saginata. 

Wie die Rinder finnig werden, geht deutlich aus den von Leudart 
veröffentlichen Mittheilungen hervor, welhe Schimper gemadjt Hat. 
Dieſer jchildert jehr anschaulich, wie die Abeſſinier beim erjten Morgen: 
grauen in Gejellichaften beifammenhoden, um ihre Nothdurft zu verrichten, 
dann das Vieh austreiben, das in der Nähe der Gehöfte verweilt, an 
Gras und Stroh fi mit Bandwurmeiern inficirt, bis der Hirt fein 
Brod gebacken und verjpeift hat, um erft ſpäter die Ninder auf größere 
Weiden zu treiben. Ich kann auf Grund von Erhebungen an Ort und 
Stelle nur betätigen, daß die Schimper’schen Berichte vollfommen richtig 
find, und will auf die intereffante, aber leicht verftändliche Erjcheinung 
hinweiſen, daß die benachbarten Somalivölfer, welche ganz ähnliche täg- 
liche Gewohnheiten befiten und ebenfo zahlreiche Ninderheerden hegen wie 
die Wbelfinier, meilt bandwurmfrei find aus dem einfachen Grunde, weil 
fie das Fleiſch ſehr ſtark durchzubraten pflegen. 

Das Auftreten des Bandwurms beim Europäer iſt unſchwer zu er— 
flären. Berjonen, die aus dietätifchen Gründen rohes Rindfleisch genießen 
oder mangelhaft durchgebratenes Rindfleisch, namentlich Beefſteak & la 
tartare verzehren, fünnen lebende Finnen mit Leichtigfeit aufnehmen. 
Der Dlajenzuftand der T. saginata tft gegemüber Temperatureinwirfungen 
etwas weniger widerjtandsfähig als die Schweinefinne, da ſchon bei 
45° Celſius nach Perroncito der Tod eintritt. Waller und Stochjalz- 
löfungen bewirken raſches Abfterben, im todten Fleisch vermögen ich 
Rindsfinnen noch etwa 14 Tage zu halten. Der genannte Forſcher hat 
einem feiner Schüler eine frisch ausgeichälte Rindsfinne verabreicht umd 
Ihon nach 54 Tagen gingen die erjten Glieder ab, fo daß an dem 
genetischen Zufammenhange zwifchen der Ainderfinne und Taenia sagi- 
nata fein Zweifel bejtehen fann. 

Die geographiiche Verbreitung ift eine jehr große. In ganz Europa 
vorfommend, hat Taenia saginata in neuerer Zeit allmählich das 
Uebergewicht über T. solium erlangt. Außerhalb Europa it fie bet 
den Soldaten in Algerien häufig beobachtet, aber auc in Wegypten, 
Nubien und im Capland. Die außerordentliche Häufigkeit in Abeffinien ift 
eben hervorgehoben worden und e8 ift charafteriftiich, dak in dieſem Lande 
etwa ein Dußend verjchiedener Bandwurmmittel bekannt find, unter denen 
ſich der Kuſſo eines bejondern Rufes erfreut. Den Berichten der eng- 
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tischen Militärärzte ift zu entnehmen, daß der Bandwurm auch in Indien 
unter der eingeborenen Bevölkerung ftark verbreitet ift, aber auch bei den 
dort ftationirten engliichen Soldaten eine Häufige Ericheinung bildet, 
nach zweijährigem Aufenthalt ſogar der dritte Theil der Mannjchaft 
daran leidet. Im innern Mfien find die unreinlichen und gefräßigen 
Buräten allgemein bandwurmfranf; ebenſo fommt T. saginata in China, 
auf Japan und Java vor und fehlt in Auftralien und Amerifa nicht, 
wenn auch die Nachrichten über das Vorkommen vorerjt noch ſpärlich find. 

Die Vorbeugungsmaßregeln ergeben fich wiederum aus der Lebens— 
geichichte, die wir heute hinreichend fennen. Kälber und Ninder werden 
finnig, wenn fie auf die Weide gehen, wo bandwurmfranfe Menschen 
ihren Koth abjegen; es ift daher das Augenmerk in erjter Linie auf die 
Viehwärter zu richten und zu ermitteln, ob diefelben mit Bandwurm 
behaftet find. 

Der Menich vermeidet die Infection, wenn auf der Schlachtbank 
ſorgſam auf finniges Kalbfleiih und Rindfleisch geachtet wird und die 
Fleiſchſpeiſen gehörig durchgefocht find. 


Fünfter Abichnitt. 
Die Rundwiürmer (Nemathelminthen). 


Die artenreiche Gruppe mit ihrer ſtarken Hinneigung zum Schmaroger: 
leben fteht in öfonomijcher Beziehung den Bandwürmern nicht nach, fie 
enthält eine Reihe theils Läftiger, theils geradezu gefährlicher Gäfte, welche 
unjere Hausfäugethiere und Hausvögel bewohnen. In einem Falle wird 
auch der Menſch in den Kreis ihrer Wechjelbeziehungen Hineingezogen und 
mußte mit aller Energie den Kampf aufnehmen, um jeine Gefundheit und 
ſein Leben gegen die durch Hausthiere vermittelte Invafion zu verteidigen. 

Aeußerlich ift die eigenthümliche 
Thierklaffe durch einen langgeſtreckten, 
cylindriſchen Körper charakterifirt. Ein 
bejondrer Kopfabjchnitt mit Hakenbeſatz 
zum Anheften an die Organe ift nur bei 
den nicht übermäßig häufigen Kragern 
oder Acanthocephalen vorhanden, Fehlt 
dagegen allen Fadenwürmern oder Nema= 
toden, deren Organijation bier haupt- 
ſächlich berückſichtigt werden foll. 

Bald mikroſtkopiſch Hein, bald Die 
Länge von einem Fuß erreichend, find 
die Nematoden äußerlic) glatt oder ge- 
ringelt, nie aber wirklich gegliedert. 
Größere Arten find an der Oberfläche 
mit einer oft derben Cuticula aus- N 
geftattet, was dann dem Thier eme Kratzer (Echinorhynchus). 
gewiſſe Steifheit verleiht (3. B. beim 
Katzenſpulwurm). Diejelbe erhebt ſich ftellenweife zu Warzen, Borjten 
oder flügelartigen Verbreiterungen. Der darunter liegende Hautmuskel— 
ſchlauch bejigt auffallend große Muskelzellen und verläuft der Länge nad) in 


Fig. 69. 


Fa, 
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bejondren Zügen, da er von den durch die Haut hindurchſchimmernden Median— 
linien und den noch deutlicheren Seitenlinien unterbrochen wird. Er ums 
ichließt eine wohlentwidelte LZeibeshöhle, welche bekanntlich allen Blatt: 
wiürmern fehlt und hier von den Eingeweiden, d. 5. vom Darm umd den 
Gejchlechtsorganen ausgefüllt wird. Die Mundöffnung, bei den Spul- 
würmern von großen Lippen umftellt, führt in einen meift gerade ver: 
laufenden Darm, an welchen jich mehr oder weniger deutlich drei Abjchnitte 
als Anfangs, Mittel- und Enddarm unterjcheiden Lafjen. Letzterer ift 
gewöhnlich kurz und mündet vor dem jpigen Hinterende im After aus. 

Das Nervenjyitem bildet in 
feinem centralen Theil einen Schlund: 
ring, von welchem bei größern Arten 
eine Anzahl längsverlaufender Nerven 
abgehen; unter diejen find die Seiten- 
nerven am jtärfjten ausgebildet. Bon 
Sinnesorganen darf man bei para— 
fitifch lebenden Arten nicht allzu viel 
erwarten. Am meijten verbreitet find 
Taftpapillen in der Nähe des Mundes 
PERSON und in der Umgebung der Gejchlechts- 
———— organe. Pigmentflecke als Augen ſind 

Querſchnitt durch einen Spulwurm. nur bei freilebenden Arten bekannt 
geworden. 

Als Ausſcheidungs- oder Excretionsorgane dienen die Seitengefäße, 
welche in den Seitenlinien verlaufen und vorn in der Mittellinie in einem 
Porus ausmiünden. 

Mit wenigen Ausnahmen find die Nematoden getrennten Gejchlechtes; 
nicht jelten fommen erhebliche äußere Geichlechtsunterjchiede vor: jo ift das 
Hinterleibsende der männlichen Spulwürmer hakenartig gekrümmt. Bei 
der Trichine ift das Männchen bedeutend Feiner als das Weibchen und 
am Hinterende mit vortretenden Papillen verjehen; bei den männlichen 
Strongyliden kommt eine glodenartige Ausbreitung des Hinterendes vor. 

Die männlichen Gejchlecht3organe bilden meist einen einfachen, gerade 
verlaufenden oder gewundenen Schlauch, der in den Maftdarın einmündet. 
Chitinftäbe, welche in bejondren Ausftülpungen liegen, Spieula genannt, 
dienen als Neizorgane bei der Begattung. Sie find entweder in Zweizahl 
oder auch nur in Einzahl vorhanden. 


Fig. 70. 
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Die weiblichen Gejchlehtsorgane find ähnlich gebaut, nur find die 
Schläuche paarig und vereinigen ſich am Ende in eine unpaare Scheide, 


Die Gejchlechtsöffnung liegt auf der Bauchjeite und 
ift oft ziemlich weit nad) vorn gerückt. Nach voraus- 
gegangener Begattung erfolgt die Befruchtung im Frucht- 
hälter, das Schickſal der Eier ift ein verjchiedenes. 
Seine Entwidelung erfolgt außerhalb des mütterlichen 
Körpers oder die erften Veränderungen vollziehen fich 
ſchon im Fruchthälter, wo man verichiedene Furchungs: 
zuſtände vorfindet, oder endlich verläuft die Ausbildung 
bis zum Embryo im Mutterthiere und die Jungen 
werden lebendig geboren wie bei der Trichine. 

Der weitere Gang der Dinge vollzieht fich bei 
den parafitiichen Rundwirmern feineswegs nach einem 
allgemein verbindlichen Schema. Die Eier können fich 
um Freien in der Feuchtigkeit entwiceln und an einer 
Periode des Freilebens in den Wirth gelangen, ja 
jogar im Freien zu einer befondern Gejchlechtögenera- 
tion heranreifen, um jpäter wieder in eine parafitifche 
Generation überzugehen. In andern Fällen befteht 
ein ähnliches Verhältniß wie bei den Saugwürmern 
und Bandwürmern, indem ein Zwiſchenwirth bemußt 
wird, wobei die Jugendformen nicht gejchlechtsreif werden, 
fondern ſich einfapfeln; eine weitere Entwicelung erfolgt 
erit, wenn die Uebertragung in einen pajjenden Wirth 
erfolgt. = 

Sofern wir ung weniger von rein ſyſtematiſchen, 
jondern von praftifchen Gefichtspunften leiten laſſen, 
fo müfjen wir an die Spite aller hier zu erwähnenden 
Nematodenformen, die Trichine (Trichina spiralis 
Owen) jtellen, welche der Familie der Trichotracheliden 
zugehört. 





Männliher Spulwurm mit Darm und Geſchlechtsorgan. 


Wohl ift es mit dieſem berüchtigen Fadenwurm etwas ruhiger ge- 
worden, aber man erinnert ſich noch des gewaltigen Aufjehens, welches 
derjelbe in den fechziger Jahren machte, da durch zahlreiche Experimente 
Licht über feine Lebensweife verbreitet wurde und es über alle Zweifel 


Keller, Thierwelt. 
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erhoben wurde, daß Die vielort epidemiich aufgetretenen Erfranfungen 
und Todesfälle auf Trichinen zurüdzuführen waren, die mit dem Schweine- 
fleifch aufgenommen wurden. 

Es joll hier nicht in alle Einzelheiten eingetreten werden, wie Die 
Lebensgeſchichte Schritt um Schritt aufgehellt wurde, auch die dabei ent- 
Itandenen Prioritätsftreitigfeiten mögen übergangen werden, freuen wir 
ung lediglich darüber, daß ein für den Arzt wie für den Zoologen hoch— 
wichtiges Problem eine jo umfajjende und vollftändige Löſung erfuhr, bei 
welcher die Namen eines Zeudart, Virchow und Zenker vor Allen 
hervorleuchten. Zahlreiche Fütterungsverfuche find angeſtellt worden, 
Taujende von milroffopiichen Präparaten in die Welt Hinausgefandt 
worden. 

Das Publikum nahm einen ungewöhnlichen Antheil an der Sache — 
ganz natürlich, denn es handelte fich nicht etwa um neue philojophiiche 
Erfenntniffe, jondern um Dinge, die tief in die wirthichaftlichen Interefjen 
eingriffen; war doch vielort3 die Schweinezucht ala Erwerbsquelle in Gefahr 
gerathen und der Handel mit Fleifchwaaren aufs Spiel gejeht. 

Es Hat nicht an Spott gefehlt und die Zaienwelt erklärte nicht jelten 
die Trichinenfrage als eine müßige Erfindung der Gelehrten, als einen 
riefigen Humbug, der das Publikum nur jchädige. Auch der Humor fam 
zur Geltung und machte fich in den Tagesblättern in Proja wie in Poefie 
geltend. 

Aber da war weder zu jcherzen noch zu ſpotten, denn die zahlreichen 
Trichinenerfrankungen, welche in Deutjchland auftraten und namentlich in 
Hettſtädt und SHedersleben von 1863— 1865 einen fo tragischen Verlauf 
nahmen, vedeten eine zu eindringliche Sprache. 

Das ausgewachjene Thier ift nur unbedeutend an Größe, da das 
Männchen etwa 1,6 Millimeter, das Weibchen durchichnittlich 3 Millimeter 
fang wird; der Körper iſt nach vorn ſtark verdünnt, wie das bei dei 
Trichotracheliden der Fall tit. Das Hinterende ift beim Weibchen abge— 
rundet, beim Männchen dienen zwei fegelfürmige Zapfen in der Umgebung 
der Kloafenöffnung zum Feſthalten des Weibchens. 

Man fennt die Trichine in zwei Zuftänden, als Musteltrichine und 
als Darmtrichine. Urjprünglich gelangte nur die erftere zur Beobachtung, 
fie ftellt die Jugendform der letztern dar. 

Die Musfeltrichinen des Menichen fand I. Hilton 1832 im Guy— 
Spital zu London bei einem am Krebs verjtorbenen jiebzigjährigen Manne, 
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deſſen Bruſtmuskeln zwijchen den Fajern eine Menge Heiner Körperchen 
ausgeftreut enthielten. Die wahre Natur blieb ihm allerdings unbekannt, 
er hielt die ovalen Kapjeln für Blafenwürmer. Sie wurden 1835 von 
Paget in London an der Leiche eines Italieners aber: 
mals beobachtet und unterjucht. Er überzeugte fich, 
daß darin Parafiten vorhanden waren. Richard Owen 
beichrieb das Thier unter dem Namen Trichina spi- 
ralis. Die Beobachtungen mehrten fich, ohne daß man 
jenjeits des Kanals nähere Aufſchlüſſe über die Bedeutung 
und die Entwidelungsgejchichte des Wurmes beizubringen 
vermochte, während nach und nad) in Deutichland der 
Wurm die Aufmerkjamfeit auf fih zog und Küchen- 
meifter auf nahe Beziehungen zu Trichocephalus 
hinwies. 

Schon 1855 machte Leuckart die wichtige Ent— 
deckung, daß Muskeltrichinen im Darmkanale der Mäuſe 
aus ihren Kapſeln ausfielen und ſchon am dritten Tage 
auf das Doppelte ihres anfänglichen Durchmeſſers heran— 
gewachjen waren. Virchow brachte diefelben im Darm 
des Hundes ebenfall3 zur Entwidelung, das eigentliche 
Endziel war aber noch unaufgeflärt und man hielt die 
fih entwidelnden Würmer für junge Trichocephalen. 

Die Anfiht mußte ſpäter verlaffen werden und 
Ihon 1860 fonnte Zenfer dem wahren Sachverhalt 
näher fommen. Er fand in Dresden bei einem Mädchen, 
das über Musfelfchmerz geklagt und unter typhöfen 
Ericheinungen verjtarb, in den Muskeln zahlreiche 
Trichinen. Da diejelben noch ohne Kapſel waren, jo 
fag die Vermuthung nahe, daß fie friich eingewandert 
jeien und dadurch den Tod herbeigeführt Hatten. Als 
Bezugsquelle war das Schwein verdächtig, das kurz vorher auf dem Gute, 
woher das Mädchen fam, geichlachtet und als trichinös befunden wurde. 

Im gleichen Jahre wies Leudart nach, daß trichinöfes Fleisch im 
Hundedarm zahlreiche geſchlechtsreife Darmtrichinen lieferte, welche ge: 
ichlechtlich getrennt find und deren Weibchen in kurzer Zeit eine Menge 
von Embryonen entwideln, welche im SFruchthälter eingeichloffen find. 
Die Trichinen erwiefen ſich als vivipare Nematoden. 


Fig. 72, 
Trichinenweibchen, ſtark vergrößert. 
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Nachdem ſchon früher Leidy die Angabe gemacht, daß die Trichine 
auch im Schwein vorfomme, lag es nahe, diejes als Verſuchsthier aus- 
zuwählen. Zeudart verfütterte die im Hundedarın erzogenen Darm- 
trihinen an ein junge® Schwein. Es traten zunächſt fieberartige 
Zuſtände ein, nad) acht Tagen wurde eine eigenthümliche Unficherheit der 
Bewegungen bemerkbar, das Thier fiel häufig um und konnte zulegt nicht 
mehr gehen, die Ertremitäten jchienen bei der Berührung Schmerz zu 
erregen, ſpäter befjerte fich der Zuftand etwas. 

Bei der Section ergab die Prüfung der Zwifchenrippenmusfeln, 
daß dieſelben förmlich mit Trichinen durchſpickt waren. 
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Friſch eingewanderte Trichinen. */.. Eingekapſelte Trichinen. */,. 

Später an Mäuſen, Kaninchen und Katzen vorgenommene Fütterungs— 
verſuche führten zu ähnlichen Ergebniſſen und der Verlauf der Entwicke— 
lung der Trichinen iſt folgender: 

Die im Musfelfleiich eingekapſelten Trichinen, wenn fie verzehrt 
werden, gelangen jchon nach wenigen Tagen zur völligen Entwidelung, 
indem die Kapfeln vom Magenfaft gelöft und die unreifen Würmer ge- 
ichlechtsreif werden. Nach 2—3 Tagen erfolgt die Begattung. Das 
Verhältniß der Männchen zu den Weibchen ift etwa 1:12. Die mittlere 
Lebensdauer beträgt 5—6 Wochen, aber ſchon am 6. oder 7. Tage nad) 
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der Einwanderung ſind Embryonen vorhanden, welche ſchubweiſe abgeſetzt 
werden. Ein Weibchen bringt etwa 1500 Stück Junge zur Welt, welche 
etwa ?/,, Millimeter lang find. 

Sie wandern aus, indem fie die Darmwand durcchbohren und vor- 
zugsweije das Bindegewebe ald Weg zum Endziel ihrer Wanderung be: 
nußen. 9 oder 10 Tage nach der Auswanderung findet man fie in den 
willfürlichen Muskeln. Sie haben fich durch den Sarkolemmafchlauch 
durchgebohrt und fommen hier zur Ruhe, indem fie fich mit Vorliebe 
ſpiralig aufrolfen; fie wachfen noch weiter, bis fie etwa einen Millimeter 
Länge erreichen. Acht bis neun Wochen nach der Einwanderung ſchrumpft 
die Faſer und die Musfeltrichine wird von einer citronförmigen Kapfel 
umgeben. Nach einigen Monaten beginnt die Kapfel zu verkalfen, indem 
zunächſt an den Polen kohlenſaurer Kalk abgelagert wird. Nach etwa 
1'/, Jahren it die Verkalkung eine vollftändige geworden, kann aber auch 
erſt nad Jahren vollendet fein. 

Sicher ift, daß die Lebensdauer im eingefapfelten Zujtande eine lange 
ift, fi auf ein Jahrzehnt und vielleicht noch länger erftredt. 

Im faulenden Fleiſche behalten fie ihre Lebensfähigkeit iiber 100 Tage, 
bei erhöhter Temperatur fterben fie erft ab, wenn fie mindeftens fünf 
Minuten lang einer Temperatur von 48% Celſius ausgeſetzt werden. 

Das Vorkommen der Trichine beſchränkt fich nicht allein auf den 
Menjchen, fondern iſt bisher beobachtet und erzogen worden im Haus- 
ſchwein, Wildichwein, Fuchs, Hund, Marder, Iltis, Ratte, Maus, Kabe, 
Kaninchen, Hafen, Meerjchweinchen, Kälbern, Lämmern und Fohlen. Bei 
Hausvögeln find nur Darmtrichinen erzogen worden. 

Bei der großen Gefahr, welche die Trichinenerfranfung für den 
Menschen -darbietet, ift die Beantwortung der Frage beſonders wichtig, 
welcher von diejen verjchiedenen Wirthen die hauptſächlichſte Bezugsquelle 
für den Menfchen wird. Schon 1860 hat Zenfer auf das Schwein 
hingewieſen, obſchon früher eigentlich nur die Leidy’iche Angabe für das 
Borfommen der Trichine im Schwein vorlag und damals noch in Zweifel 
gezogen werden konnte, ob hier wirklich der in Rede ftehende Paraſit 
vorlag. Leuckart Hat jedoch die leichte Inficirbarfeit des Schmweines 
erperimentell nachgewielen, und die Fleiſchſchau hat fpäter ergeben, daß 
die Trichine gar nicht jo jelten auftritt. So wurden in Caſſel unter 
59,230 Schweinen 54 Stüd bei der Unterfuchung als trichinös befunden. 
Ganz auffallend bedenkliche Reſultate ergab die Durchmufterung ameri— 
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fanifcher Schweinefleischwaaren. In Roftod erwiejen ſich 2°/,, in Gothen— 
burg 4°/,, in Elbing fogar 5°/, der unterfuchten amerikaniſchen Sped- 
jeiten als trichinds. In Chicago enthielten jogar 8 %/, der Schlachtichweine 
Trichinen. 

Woher bezieht aber das Schwein diejelben? Leudart will die Ratten 
als die urjprünglichen Träger und Berbreiter der Trichine anjehen. Wie 
unter den Menjchen, fo entftehen auch unter ihnen förmliche Epidemien. 
Die verendeten Genojjen werden von den Ueberlebenden aufgezehrt und 
jo die Seuche fortgepflanzt; jolche trichinöfe Ratten werden von den 
Schweinen verzehrt und damit die Trichinen übertragen. Dieſe Theorie 
iſt jedenfalls beachtenswerth, wenn jie auch nicht unbejtritten geblieben ift. 

Man hat darauf Hingewiejen, daß die Wanderratte jchon im vorigen 
Sahrhundert in Europa einfiel, die Trichinen aber juft in jener Periode 
erfannt wurden, da oftafiatiiche Schweine häufiger in Europa importirt 
wurden, demnach wäre eine Einwanderung aus Afien denfbar. Es wird 
ferner der Umpftand angeführt, daß die trichinds befundenen Ratten von 
Orten ftammen, wo fie Abfälle der Schlächtereien, aljo auch Schweine: 
fleiich erhalten konnten, die. Wahrfcheinlichkeit aljo groß ift, daß die 
Schweine die Ratten angeſteckt haben. 

Die Wege, auf denen die Schweine ſich inficiren können, find jehr ver: 
jchtedenartige. Die Uebertragung durch den Koth trichinenkranker Menfchen 
bildet eine, wenn auch nicht gerade häufige Möglichkeit. 

Da wo die Unfitte herricht, in Abdeckereien das Fleisch der Schweine 
an ihre lebenden Genofjen zu verfüttern, fann eine eigentliche Züchtung 
der Trichinen ftattfinden. Auf Gehöften herricht vielorts die Sitte, die 
Abfälle beim Schweinefchlachten zu verfüttern, was wiederum wenig 
rationell ijt. 

Die Vorbeugung gegen die Trichinengefahr wird, da es fein Direct 
wirfendes Heilmittel gegen den eingewanderten Barafiten gibt, darauf ab- 
zielen müfjen, einerjeitS den Menjchen, andererjeits die Hausichweine vor 
der Möglichkeit der Uebertragung zu bewahren. 

Ein Hauptaugenmerk ift auf die zum Verkauf gelangende Fleiſch— 
waare zu richten. Mangelhaft geräucherte Schinken, befonders wenn fie 
jchnell geräuchert wurden, können noch lebensfähige Trichinen enthalten 
und jelbjt beim Kochen nicht von dem nöthigen Hitegrad erreicht werden. 
So wurde bei einem 6 Kilo jchweren Schinken, der 35 Minuten lang 
gekocht wurde, im Innern nur eine Temperatur von 35—40° Gelfius 
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beobachtet. Dies gewährt noch feine Sicherheit gegen die Uebertragung, 
daß nach den vorliegenden Unterfuchungen ein Abfterben ver ‚Trichine 
erft bei 48° Celſius, nach andern Angaben jogar erſt bei 55 Grad 
erfolgt. 

Bor dem Verfauf der Waare hat aljo eine obligatoriiche mikro— 
ſtopiſche Fleiſchſchau ftattzufinden, um die Dualität der Waare fejtzuftellen. 
Die Unterfuchung, welche nicht allzu jchwierig ift, erfordert weniger einen 
umfangreichen Fond von Stenntniffen als vielmehr eine geübte nnd ge— 
wiſſenhafte Perſönlichkeit. Der Genuß von rohem oder halbrohem 
Schweinefleiich follte überhaupt vermieden werden, wenn dafjelbe nicht 
aus einem ganz umverdächtigen Gebiet ftammt, da die gewöhnlichen Pro- 
ceſſe des Einfalzens und Näucherns feine genügende Sicherheit gewähren. 

Die lebenden Schweine jollen in Gegenden, wo Trichinen vorkommen, 
von der Berührung mit Ratten ferngehalten werden. Es ſoll ebenjo 
unterlajjen werden, das Fleisch gefallener Schweine wiederum an Schweine 
zu verfüttern. Wo ein Schwein als trichinös befunden wird, joll es fo 
bejeitigt werden, daß andere Thiere nicht mit demjelben in Berührung 
fommen können, da die eingefapfelten Trichinen ſelbſt gegen Fäulniß 
ziemlich widerjtandsfähig find. Schlachtabfälle, die von Schweinen her: 
rühren, jollen niemals in den Futtertrog der Schweine gelangen. 

Handelt es ſich um die Feſtſtellung beim lebenden Schwein, jo 
wendet man die fogenannte Harpune an, welche es ermöglicht, ohne 
größere Verlegung und ohne Gefahr für das Thier lebendes Fleiſch aus 
dem Körper herauszuholen und mikroſtopiſch zu unterfuchen. Man wählt 
für diefe Operation am beften die Lenden- und Nadenmuskulatur. 

Man darf wohl behaupten, daß die Anftrengungen der wiſſenſchaft— 
fihen Forihung und die in weitefte Kreife getragene Auftlärung über 
den Gegenjtand ihre guten Früchte getragen hat. Die Lebensmittelcon- 
trole iſt eine weit beſſere geworden und die Trichinengefahr hat viel von 
ihren Schreden verloren. Die ausgedehnten Trichinenepidemien, wie fie 
noch in den jechziger Jahren auftraten, find allmählich feltener und 
weniger heftig geworden. 

Eine weitere Familie der Nematoden bilden die Spulwürmer (Asca- 
ridae), deren gedrungener, drehrunder Körper vorn und hinten verjüngt 
ericheint. Der Mund ift von drei deutlich abgejeßten Lippen umgeben, 
von denen die Oberlippe auf der Niücdenfeite, die beiden Unterlippen auf 
der Bauchjeite gelegen find. Das Hinterende des Männchens ift auf 
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der Bauchjeite Hafenartig nach vorn gekrümmt und mit zwei Spicula 
verſehen. 

Die anſehnlichſte Art iſt der Pferdeſpulwurm (Ascaris megalo- 
cephala), der im Dünndarm der Pferde und Eſel ſchmarotzt und bald 
mehr vereinzelt, bald aber in großer Zahl (100—200) vorfommt. Er 
wird über fußlang, das kleinere Männchen mißt 162— 188 Millimeter 
und darüber in der Länge, das größere Weibchen erreicht bis zu 370 Milli- 
meter. Die von anhaftendem Darminhalt befreiten Würmer find meift 
blendend weiß oder etwas ins Gelbliche fpielend. Beim Weibchen jchimmern 
die den Darm umfpinmenden Eifchläuche duch die Haut hindurch, die 
Gejchlechtsöffnung liegt auf der Bauchfeite an der Grenze zwifchen dem 
eriten und zweiten Körperviertel. 

Wo die großen Spulwürmer in großer Zahl vorkommen, find fie zu 
Knäueln zufammengewidelt und können Stopfungen verurfachen, die den 
Zod des WBarafitenträgerö herbeiführen. Sie find auch jchon in den 
Zebergängen aufgefunden worden, in welche fie vom Zwölffingerdarm 
aus duch den Gallengang einwandern. Anderjeits fünnen fie die Darm: 
wand durchbohren und in die Leibeshöhle eindringen. 

Die Entwicelungsgeichichte ift nicht genauer befannt geworden, ver: 
muthlich geht fie ohne Zwiſchenwirth vor fi. Die ins Freie gelangten 
Eier dürften fich an feuchten Aufenthaltsorten weiter entwiceln und durch 
Trinkwaſſer in den Darm gelangen. 

Etwas Kleiner ift der gemeine Spulwurm (Ascaris lumbri- 
‚coides), der zwar vorwiegend beim Menfchen vorkommt, aber außerdem 
in einer fpecifiich wohl faum abweichenden Form im Schwein und Rind 
lebt. Er ift von weißer oder röthlichweißer Färbung und wird im 
männlichen Gefchlecht etwa 150, im weiblichen 180—200 Millimeter 
lang. Die Cuticula ift wie bei voriger Art ziemlich did, daher die 
Würmer etwas fteif ericheinen. Die Verbreitung ift eine jehr große und 
der Wurm ijt als eigentlicher Kosmopolit zu bezeichnen; außerhalb Europa 
formt er in Indien, in Nubien und bejonders häufig bei den Negern 
auf den Antillen und in Siüdamerifa vor; bei Kindern im mittleren 
Alter ift er durchſchnittlich häufiger als bei Erwachienen. Bei reizbaren 
Perjonen entjtehen katarrhaliihe Zuftände des Darmes, Brechreiz und 
Schmerzen, in jchweren Fällen fteigern fich die Ericheinungen bis zu 
Darmentzündungen, Krämpfen, Verftopfungen, die Reizungen des Nervens 
ſyſtems bis zu Geiftesftörungen. Die mit dem Koth abgehenden Eier 
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find mit einer Eiweißhülle umgeben, entwideln ſich aber mur ſehr lang— 
fam, bei warmer Witterung vajcher als bei kühler Temperatur, wo die 
Ausbildung fi) durch Monate Hndurchziehen fan. Die Widerftands- 
fähigfeit der. Eier ift eine fehr große, weder Fäulni noch Trockenheit, 
noch extreme Temperatur haben auf die Lebensfähigfeit großen Einfluß. 

Die Entwidelung erfolgt ohne Zwiſchenwirth, divecte Uebertragung 
der Eier in die Speiſewege hat allerdings mehrfach ein negatives Re— 
fultat ergeben, neuere Berfuche von Graſſi und Zub haben jedoch dar: 
gethan, daß Berfuchsperjonen, die Spulwurmeier aufgenommen und von 
anderweitigen Infectionsquellen ferngehalten wurden, nad) einiger Zeit 
mit Spulwürmern behaftet waren. 

Der Kapenjpulwurm (Ascaris mystax) iſt fleiner, da das Männ— 
chen nur 50—60 Millimeter, das Weibchen 120—130 Millimeter lang 
wird. Charakteriftiich für diefe Art find die flügelartigen Membranen 
an den Seiten des Kopfes und die fteife Bejchaffenheit des Wurmes, 
welche von der auffällig ftarfen Euticula herrührt. Die Lippenränder 
find mit Zähnen beſetzt. Das Hinterende des Männchens ift meift fpiralig 
eingerollt und mit Längsreihen von Bapillen bejeßt. Der Wurm be- 
wohnt den Darm der Kaben und Hunde, beim Menfchen tritt er nur als 
gelegentlicher und nicht häufiger Parafit auf. 

Iſt die Entwidelung auch noch nicht völlig ficher geftellt, fo ift es 
doch jehr wahricheinlih, daß fie ohne Zwifchenwirth abläuft und Thiere 
fich leicht inficiren, wenn fie Quartiere bewohnen, wo durch Kothmafjen 
Eier abgejegt wurden. Die Ausbildung bis zum gefchlechtsreifen Wurm 
jcheint in etwa vier Wochen zu erfolgen. 

Eine bemerfenswerthe weitere Familie, die fich gut umschreiben läßt, 
bilden die Balijjadenwürmer (Strongylidae), deren drehrunder 
Körper mäßig did und vorn oft abgeftugt erſcheint. Die von Papillen 
umitellte Mundöffnung führt meift in eine mit Zähnen oder Stacheln 
verjcehene Mundhöhle. Das auffallendfte Kennzeichen aber bildet die 
Burſa im männlichen Gejchlecht, ein ſchirm- oder napffürmiger Apparat, 
welcher die männliche Geichlechtsöffnung umgiebt und aus Cuticulusjub- 
ftanz mit den darin verlaufenden Musfelrippen befteht. Die Afteröffnung 
iſt terminal. 

Wegen der auffallenden Größenentwidelung mag der Riefenpalifjaden- 
wurm (Enstrongylus gigas) Erwähnung finden, deſſen Männchen gegen 
1/, Meter, das Weibchen gegen einen Meter lang werden kann. Er bes 
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wohnt das Nierenbeden, feltener die Leibeshöhle des Hundes, Pferdes 
und Rindes, ift aber zu wenig häufig, al3 daß man von einem eigent- 
lihen Schaden reden könnte. 

Weitaus die meifte Beachtung verdient der bewaffnete Paliſſaden— 
wurm (Strongylus armatus — Sclerostomum armatum), ein roth- 
brauner, vorn abgeftußgter, hinten verdünnter Wurm, der im männlichen 
Geſchlecht 20—30, im weiblichen bis 55 Millimeter lang wird. Der 
Mund ift freisförmig und mit einem Doppelfranz jcharfer Zähne bewaffnet, 
die Außenfläche mit Chitin ausgefleidet. 

Der geichlechtsreife Wurm lebt» im Grimmdarn und DBlinddarın 
der Pferde, die Larve dagegen in ftarfen Erweiterungen (Aneurysmen) 
der größern KHinterleibsarterien, befonders in den Gefrösarterien. 

Die Entwidelung diejes für Pferdezüchter jo hochwichtigen Parafiten 
it von Leuckart genauer verfolgt worden. 

Die Begattung der gejchlechts- 
reifen Thiere erfolgt im Darm und 
die abgejegten Eier gelangen mit dem 
Koth der befallenen Pferde nach 
außen. Sie entwicdeln jich rajch und 
bei günftigen Temperaturverhältnifjen 
jchlüpfen die Embryonen jchon nach 
wenigen Tagen aus, um zunächit an 
feuchten Aufenthaltsorten ein Freileben 
zu führen. Mit dem Trinkwaſſer 
gelangen die Larven in den Darm 
der Pferde, wandern aber nach den 
Gefäßbahnen aus und feben fich in 
den großen Arterienftämmen des 
Hinterförpers, mit Vorliebe in den 
Gefrösarterien feit. Sie haufen hier 
gejellig und bewirken ftarfe Erweite- 
rungen der Gefäße Wurmaneurys- 
men). Dieje Ausjadungen fünnen die Größe eines Kindskopfes erreichen. 
Bollinger, der dem Gegenstand eingehende Aufmerkſamkeit gewidmet, Fam 
1870 zu dem überrajchenden Ergebnif, daß 90°/, aller Pferde in höherem 
oder geringerem Grade damit behaftet find. Den fpäteren Uebertritt in 
den Darm fonnte man nicht genauer beobachten, aber die Vermuthung 





Wurmaneurpsma des Pferdes. 
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liegt nahe, daß die Würmer aus ihren-Neftern mit dem Blutſtrom fort— 
getrieben werden, in die feineren Gefäße gelangen und mit Hülfe ihrer 
Mundbewaffnung fich duch die Darmwand den Weg in den Grimm- und 
Blinddarın bahnen. 

Die Wirkungen auf den Organismus find jehr erhebliche. Die Thätigfeit 
der Würmer in den ausgejacten Gefäßen bewirkt Entzündung der Arterien- 
wände. Die hierbei entitehenden Gerinnjel bilden einen Pfropfen, welcher 
zu VBerjtopfungen in den Darmarterien führt. Damit wird die Blut- 
zufuhr zu gewiſſen Darmbezirfen unterbrochen und es entftehen Läh— 
mungen ein. 

Es stellen fich Eolifartige Anfälle ein, an denen jo viele Pferde zu 
Grunde gehen. Sie werden indirect durch die Paliſſadenwürmer hervorgerufen. 
Nach Bollinger leiden unter 100 innerlich kranken Pferden 40 Stück an 
Kolif und 40°), der umgeftandenen Pferde gehen an diefem Leiden zu 
Grunde. Der Pferdezucht werden dadurd große DVerlufte und fchwere 
wirthichaftliche Nachtheile zugefügt. In jelteneren Fällen erfolgt eine Ruptur 
der Wandung der jadartig erweiterten Stelle, die Folge davon ist eine 
innere Berblutung; auch Nierenentzündungen find jchon als Folge des 
Aneurysmas beobachtet worden. Iſt das Leiden da, und die meisten älteren 
Pferde find damit behaftet, jo hat eine innere Behandlung jo gut wie gar 
feine Ausficht auf Erfolg. Die vorbeugenden Mafnahmen können fich 
einzig und allein auf das zur Tränfe verwendete Wafler richten. Wo es 
angeht, iſt dem filtrirten Waſſer der Vorzug zu geben. 

Es fünnen noch verjchiedene andere Strongylusarten unferer Hausthiere 
angereiht werden. Der kleinſchwänzige Balifjadenwurm (Stron- 
gylus micrurus) bewohnt die Zuftröhre der Pferde, Kälber und 
Rinder. Der Körper ift dünn, fadenartig und glatt und beim Weibchen 
6— 7 Eentimeter lang. Er ift micht gerade häufig, hat aber in einzelnen 
Gegenden an Kälbern Schaden angerichtet. 

Strongylus paradoxus bewohnt die Veräftelung der Luftröhre 
beim zahmen Schwein und Wildichwein, wo fie Urfache von Lungen- 
entzündungen wird. 

Strongylus filaria ijt fadenartig dünn und 4 (Männchen) 
bis 8 Centimeter (Weibchen) lang, die Die beträgt nur einen halben 
Millimeter. Der Barafit verurjacht die Lungenwurmjeuche. Die erkrankten 
Schafe zeigen Athembejchwerden und Hujtenanfälle, bei welchen Schleim- 
Humpen mit zahlreichen Würmern ausgeworfen werden. Die Krankheit 
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erreicht ihren Höhepunkt im Herbſt und führt zur Abzehrung, Mattigkeit 
und Erjchöpfung. 

Strongylus contortus lebt im Labmagen der Schafe und 
Biegen, wo die 1—2 Gentimeter langen „rothen Magenwürmer“ mafjen- 
haft im Schleim vorkommen und langwierige Leiden hervorrufen, welche in 
den Symptomen mit der Bandwurmfeuche übereinftimmen. In Schäfereien 
Südamerikas wurde 1866 eine Epidemie verurjacht, welche täglich Thiere 
dahinrafite. 

Unſerm Hausgeflügel wird der Quftröhrenwurm (Strongylus 
Syngamus = Synagamus trachealis) verderblid. Er lebt 
in der Zuftröhre der Hühner, Faſanen, Enten und Gänje, oft zu 30—40 Stüd, 
welche meift paarweije im Zuftande der Copulation angetroffen werden, 
Das Männchen wird 4—5 Millimeter, das Weibchen 12-—13 Millimeter 
lang. Der Wurm jaugt fi) mit Hülfe feiner ftarfen Mundkapfel an der 
Schleimhaut der Luftröhre feſt, jchneidet die Blutgefäße an und jaugt 
Blut. Dadurd) werden oft ganze Geflügelzuchten hinweggerafft. Die kranken 
Thiere zeigen eine geichwellte Schleimhaut, die mit blutigem Schleim bedeckt 
ift, Schnappen wegen der Athemnoth nach Luft, nieſen oder jchleudern mit 
dem Kopf, um fich von den Läftigen Injaffen zu befreien. Die mit dem 
Schleim ausgeworfenen Eier entwideln fich ziemlich vajch, bei warmen 
Wetter jchon nach einer Woche, bei niedriger Temperatur erjt nach mehreren 
Wochen. 

Die im ihrer Hülle liegenden Embryonen, auf Vögel übertragen, 
rufen von Neuem die Erkrankung mit Syngamus hervor. Die Einwanderung 
in die Luftröhre ift noch nicht genauer feftgeftellt. Möglicherweije bleiben 
die Eier in der Nähe des Kehlkopfes hängen umd die Würmer wandern 
von dort aus im die Luftröhre ein, oder es läßt fich denken, daß fie zunächſt 
in den Magen gelangen, die Wand durchbohren und durch die Luftſäcke 
in die Luftröhre eindringen. Wahrjcheinlich ftammt der Barafit aus 
Amerika, wo er große Verheerungen anrichtet und ſchon 1797 von Wieſen— 
thal beichrieben wurde. 

Den Befigern von werthvollen Geflügelzuchten und Volièren ift zu 
empfehlen, von auswärts bezugene Vögel erſt in Einzelhaft zu bringen 
und ihren Gejundheitszuftand zu beobachten, bevor fie einverleibt werden. 

It die Epidemie ausgebrochen, jo jollen die kranken Thiere — 
die Stallungen und Trinkgefäße ſorgfältig gereinigt werden. 

Den Beſchluß der Rundwürmer bilden die —— 
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oder Krater, welche in zahlreichen Arten in höheren und niederen Wirbel: 
thieren parafitiren. Durch ihren langgejtredten, cylindriichen Leib erinnern 
fie ftarf an die Spulwürmer, unterjcheiden aber von allen Fadenwürmern 
durch einen rücziehbaren, am Vorderrande fich befindlichen Rüſſel, der 
mit zahlreichen Hafen beſetzt ift und als Haftapparat dient. Mund umd 
Verdauungskanal fehlen, fie Haben eine völlige Rückbildung erlitten, dagegen 
eriftirt in der Haut ein eigenes Gefäßfyftem, das den Umtrieb und die 
Vertheilung der aufgenommenen Nahrung bejorgt. Um es jchön zur Dar: 
jtellung zu bringen, habe ich es für ein einfaches Mittel befunden, kleinere 
Würmer, welche längere Zeit in abjolutem Alkohol gelegen haben, für 
furze Zeit der Luft auszuſetzen und fie dann in Sandarakharz einzubetten. 
Das mit Luft erfüllte verzweigte Gefäßſyſtem erjcheint dann unter dem 
Mikroſtop ſchwarz. 

Die Ereretionsorgane liegen im Kopfabſchnitt und werden als Lem— 
niscen bezeichnet. Die Gejchlechter find getrennt, die zugehörigen Organe 
liegen in einer Leibeshöhle. Die aus den Eiern ſich entwicelnden Embryonen 
gelangen erjt in einen Zwiſchenwirth. Von den zahlreichen Arten ift hier einzig 
der Riejenfrager (Echinorhynchus gigas) hervorzuheben. Er 
bewohnt den Darm des Schweines und ift vielorts häufig und bohrt fich 
mit jeinem ftarfen Rüſſel feſt in die Schleimhaut ein, bricht jogar in Die 
Leibeshöhle durch umd verurjacht Bauchfellentzündungen. Das Männchen 
wird 90 Millimeter, das Weibchen über 40 Centimeter lang. Schneider 
bat die Entdedung gemacht, daß bei der Entwidelung die Engerlinge 
als Zwiichenwirthe dienen. Die Eier im Kothe der Schweine werden von 
den Engerlingen gefreffen und die mit Stacheln verjehenen Embryonen 
dringen vom Magen aus in die Leibeshöhle. Engerlinge oder Maikäfer, 
welche von den Schweinen verzehrt werden, übertragen den Parajiten. 
Echinorhynchus gigas fommt gelegentlich auch im Menjchen vor. 


Sechster Abschnitt. 


BSchmarotzer 
aus dem Kreife der Arthropoden. 


So verderblich die zahlreichen Vertreter der Arthropoden, insbefondre 
die Inſekten, für unſere heimiſchen Eulturen werden können, jo liefern fie 
im Ganzen nur ein mäßiges Contingent von Schmarobern, welche unjere 
Hausthiere bewohnen. Es find meift Epizoen, doch leben einzelne Formen 
auch als Entozoen im Innern des Körpers. Neigung zum Schmarogerthum 
in der erwähnten Richtung zeigen nur die beiden Klaſſen der Spinnen 
und Inſekten, während die beiden andern Klaſſen der Taufendfüßer und 
Eruftaceen bier gänzlich außer Betracht fallen. 

Unter den jpinnenartigen Thieren find e8 vorab die Milben, bei 
welchen Anlage zur parafitären Lebensweiſe ſtark hervortritt und wohl 
wejentlich auf die etwas eigenartige Organifation der Gruppe eingemwirft 
bat. Dieje tft im mehrfacher Hinficht vereinfacht. Der bei den übrigen 
Spinnen vorkommende Gegenfab zwiſchen Kopfbruftftüd und Hinterleib 
fehlt, der Körper bildet ein einziges Stüd, an welchem wohl in manchen 
Fällen äußere Querfalten, aber feine äußere Segmentirung fichtbar ift. 
Aber das Vorkommen von 4 Beinpaaren jtellt die Milben ohne Zweifel 
in den Verband der Spinnen. 

Die zwei Baar Mundgliedmaßen find zu einem Stechrüffel umgewandelt, 
der zum Saugen von Säften geeignet ift. Die Größenentwidelung pflegt 
unbedeutend zu fein und hält fich in manchen Fällen an mifrojfopiiche 
Dimenfionen; der innere Bau ift vereinfacht, da Herz und Athemorgane 
häufig fehlen. Die Fortpflanzung erfolgt durch Ablage von Eiern, die 
Gejchlechter find getrennt. Die Entwidelung ift infofern mit einer Ber: 
wandlung verbunden, als die ausjchlüpfenden Thiere nur drei Beinpaare 
befigen und das vierte erjt bei der ſpätern Häutung hinzukommt. 
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An die Spite der ganzen Sippe ftellt man wohl pajiend die Grab- 
milben (Sarcoptes), welche beim Menjchen und bei den verjchiednen 
Hausthieren eine recht unangenehme Hautkrankheit — die Räude oder 
Krätze — verurfachen. Die in die Oberhaut bohrenden Milben, da fie 
nur 1/,—!/, Millimeter fang werden, find jchwer in ihren Gängen auf- 
zufinden. Ihr Integument befteht aus einer ſtark entwickelten Chitinfubitanz, 
welche fich in feine Querfalten zu legen pflegt und als Anhänge Borſten 
und Schuppen trägt. Die kurzen, kegelförmigen Beine befigen neben 
Borften geftielte Hafticheiben, welche bei den Weibchen an den beiden 
erjten Beinpaaren, bei den Männchen außerdem auch noch am vierten 
Beinpaar vorhanden find. 

Die Kräbmilben graben centimeterlange Gänge in die Oberhaut und 
e3 jcheinen vorwiegend die Weibchen hierfür geeignet zu fein. Bei dieſer 


Fig. 76. Fig. 77. 





Fig. 76. Sarcoptes scabiei. 
Fig. 77. Gänge, Eier und Kothballen einer Krägmilbe. 


Arbeit wird durch die Neizung ſenſibler Hautnerven ein unerträgliches 
Juden verurjacht. Die Wanderung und das Einbohren wird bejonders 
durch die Wärme begünftigt, daher die befallenen Menjchen in der Bettwärme 
und die Pferde im warmen Stall oder unter dem Schub wollener Deden 
am meijten zu leiden pflegen. Die individuelle Lebensdauer der Krägmilben 
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ift nicht fchr groß, die Vermehrung durch die in die Gänge abgelegten 
Eier eine Starke, 

Die verjchiednen Arten find nicht, wie vielfach) angenommen wurde, 
auf einen fpecifiichen Wirth beichränft; es iſt eine beachtenswerthe That: 
face, daß die Räude, welche bei verjchiednen Hausthieren auftritt, auch 
auf den Menichen übertragbar ift, in manchen Fällen allerdings nur vor: 
übergehende Erjcheinungen hervorruft. 

Die Krägmilbe des Menſchen (Sarcoptes scabiei) hat eine 
nicht unintereffante Gefchichte, indem fie ſchon im 12. Jahrhundert als 
Urjache der Krätzkrankheit des Menjchen erkannt wurde und im vorigen 
Jahrhundert bereit genauer bejchrieben, jogar bildlich dargeſtellt wurde. 
Später ging die Kenntniß des Gejchöpfes ſozuſagen verloren und zu Anfang 
diejes Jahrhunderts jehte die Barifer Akademie einen Preis von 6000 Franken 
auf das Auffinden der menschlichen Krägmilben aus. Der Preis wurde 
ausbezahlt. Ein gewiſſer Gales verjtand die Akademie zu täufchen und 
wies ihr eine — Käſemilbe vor. 

Die Ichildfrötenähnliche Milbe zeigt in beiden Gefchlechtern erhebliche 
Größenunterichiede, indem das Männchen 0,23 Millimeter in der Länge 
mißt, das Weibchen dagegen 0,45 Millimeter Länge erreicht. Lebteres 
legt etwa 40—50 Eier in die Gänge ab. Die ausfriechenden Larven 
häuten ſich dreimal. Die Milbe lebt für gewöhnlich) in der Haut des 
Menichen, ift aber auch beim Pferd und Löwen beobachtet. 

Die jhuppentragende Grabmilbe (Sarcoptes squamiferus) 
wird im männlichen Gejchlecht 0,3 Millimeter, im weiblichen 0,48 Milli 
meter lang. Der Rüden des Weibchens trägt unregelmäßig angeordnete, 
dreieckige Schuppen. Sie verurjacht Kräbfranfheit bei Schweinen, Hunden, 
Biegen und Schafen. 

Die Feine Grabmilbe (Sarcoptes minor) wird nur 0,18 Millimeter 
(Männchen) bis 0,25 Millimeter (Weibchen) lang und läßt im weiblichen 
Geichlecht auf dem Rücken Kleine, länglihe Schuppen erfennen. Sie lebt 
in der Haut räudiger Kaben und Kaninchen. 

Eine Plage unjerer Hühner bildet bisweilen Sarcoptes mutans, 
welche bei denjelben die Fußkrätze oder Elephantiasis hervorruft und 
eine große Anfteungsfähigfeit befist. Die fich ftarf vermehrenden Milben 
graben Gänge in die Haut und verurfachen an der Oberfläche des Fußes 
Die, viefige Borken, wodurch die Fußichilder abgehoben werden. Die 
dadurch ſtark beunruhigten Hühner picken häufig an der befallenen Stelle 
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und leiden zuweilen dermaßen, daß fie abmagern oder gar zu Grunde 
gehen. Diele Hühnermilbe weicht darin von ihren Verwandten ab, daß 
fie nicht Eier legt, ſondern lebendig gebärend ift. Den vorigen nahejtehend 
und nur durch genaue mifroffopiiche Prüfung unterjcheidbar find Die 
Räudemilben (Dermatophagus). Ihr länglicher, eiförmiger Körper 
befigt ein fegelförmiges Vorderende. Der Rüden trägt zwei lange Chitin- 
borften. In der Lebensweiſe unterjcheiden fie fich ſehr erheblich von den 
Srabmilben, indem fie gejellig auf der Haut leben und Epidermisichuppen 
jowie Haare benagen, aber feine Gänge anlegen. Auf die menschliche 
Haut übertragen, rufen fie feine eigentliche Krätze hervor. 

Dermatophagus communis erzeugt locale Fußräude beim Pferd 
und Steifräude beim Rind, wobei ein Täftiges Jucken entiteht und die 
angegriffenen Stellen kahl werden. Andere Arten (D. canis und 
D. cuniculi) verurfachen Ohrräude bei Hunden und Kaninchen. Eine 
bejondere Erwähnung verdienen die Saugmilben (Dermatocoptes), äußer: 
lich leicht an dem vorftehenden, ſpitzen Kopfende und zwei zapfenartigen 
Borjprüngen am Hinterförper erkennbar. Die geftielten, trompeten- 
artigen Hafticheiben kommen an allen vier Beinpaaren vor. Die Saug- 
milben machen feine Gänge, fondern bohren ihren Rüſſel in die Haut 
ein, um in der Tiefe Blut, Lymphe und andere Gewebejäfte zu erlangen. 
Dermatocoptes cunieuli, etwa °/, Millimeter lang, verurjacht Ent- 
zündungen des Ohrmufchelgrundes und der Ausffeidung des äußern Ge: 
hörganges bei Kaninchen, kann fogar die innern Theile befallen; Dermato- 
coptes communis lebt auf der Haut der Schafe, Rinder und Pferde. 

Gelegentlich gelangen noch andere Milben auf die Haut unjerer Haus- 
thiere, wodurch leichte Hautausfchläge hervorgerufen werden, jo die röthlich 
gefärbte Milbe Leptus autumnalis, welche fich frei im Gras herumtreibt 
und mehr zufällig auf Kunde, gelegentlich auf Menjchen gelangt. Da 
diefe Milbe nur ſechs Beine befitt, muß fie als Jugendzuftand aufgefaßt 
werden und gehört in den Entwidelungsfreis von Trombidium holo- 
scriceum. 

Sehr läftig wird gelegentlich die Bogelmilbe (Dermanyssus avium) 
von birnförmiger Geftalt und etwa einem Millimeter Länge. Sie hält 
ſich den Tag über in den Riten der Geflügelftälle und Vogelkäfige verjteckt 
und überfällt zur Nachtzeit die Vögel, um ihnen Blut auszujaugen. Wegen 
ihrer großen Zahl und ihrer Tebhaften Bewegungen ftören fie die nächtliche 
Ruhe des Geflügel3 und werden durch den verurfachten Blutentzug nach» 
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theilig. Man hat beobachtet, daß die Vogelmilbe auch Pferde und ſogar 
Kinder, die ſich im Hühnerſtall zu ſchaffen machten, befielen. 

Vogelkäfige müſſen in ſolchen Fällen gründlich ausgebrüht und Ge— 
flügelſtallungen gründlich desinficirt werden. 

Der Landwirth wird oft in die Lage kommen, bei ſeinen Hausthieren 
gegen die Krätz- und Räudemilben vorgehen zu müſſen. Halte er daran 
feft, daß fie die primäre Urjache der mit ihnen verbundenen Hautkrankheiten 
find, wenn auch der felige Hahnemann die Krägmilben als Folgeericheinung 
des Kräbfiechthums ausgeben wollte. 

Für die praftiiche Behandlung: der Räude gilt, wie Zürn mit Recht 
bemerkt, als Regel: „Was die Milben tödtet, heilt die Krätze!“ Er empfiehlt 
daher eine Reihe von Mitteln, welche den Tod der Milben rajch herbeiführen, 
wie Kreoſot, Benzin, Kalilauge, grüne Seife, Quecfilberjublimat u. ſ. w. 

Bor der Anwendung derjelben ift jedoch zu empfehlen, bei den Haus: 
tieren die erkrankten Hautftellen mejjerrücdendie mit Schmierjeife zu be— 
ftreichen und diefelbe einige Stunden einwirken zu laffen, um nachher 
mittelft warmen Waſſers die Kruften und Schuppen zu entfernen. Erft 
nachher verwende man die angeführten Arzneimittel. 

Am meiften Sorgfalt erfordert die jo verbreitete Näude der Schafe, 
ichon des dichten Wollkleides wegen. Die Behandlung ift am zweckmäßigſten 
nach der Schafjchur vorzunehmen und zerfällt in zwei SHauptoperationen, 
in die Reinigung der Schafe durch Tödten der Milben und in die Des- 
infeetion der Ställe. 

Bei den kranken Thieren genügt eine Behandlung der grindigen 
Stellen nicht, um ſämmtliche Milben abzutödten, es muß die ganze Haut- 
fläche behandelt werden. 

Zunächſt wird ein Laugebad verabreicht, um die Borken aufzuweichen, 
wobei das Thier möglichit vollftändig in eimen gemügend großen Trog 
mit Flüſſigkeit eingetaucht wird. Lebtere wird am zwedmäßigften hergeftellt, 
indem man auf 100 Liter Wafjer 4 Kilogramm Pottaſche und 2 Kilogramm 
Kalt nimmt. Vierundzwanzig Stunden fpäter hat das Näudebad zur 
Anwendung zu gelangen, welches die Milben abtödten foll. Zu demfelben 
wird eine genügend ftarfe Tabakabkochung verwendet (7 Kilo Tabak auf 
50 Kilo Waſſer). Dem erften Näudebad muß nach einer Woche ein 
zweites folgen, um die zurüdgebliebenen Eier zu vernichten. Natürlich 
dürfen in der Zwilchenzeit die Schafe nicht in einem inficirten Stall unter- 
gebracht werden. 
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Für den Menfchen bleibt angezeigt, fich vom Verkehr mit räudekranfen 
Thieren fern zu halten. Den Kindern unterjage man e8, mit hautfranfen 
Hunden, Katzen und Kaninchen zu jpielen. Ebenjo dulde man nicht, daß 
Kinder Katen oder Humde ins Bett nehmen, wenn dieje räudeartige Aus— 
ſchläge befigen. 

Den Krätzmilben fünnen die Haarbalgmilben (Demodex) ange 
ichloffen werden. Ihr Körper ericheint wurmartig gejtredt, der Kopfabfchnitt 
abgejebt, die ftummelartigen Beine figen am Bruftrande; die Gejchlechter 
find getrennt. Die Balgmilben leben an den Wurzeln der Haare oder 
halten fich in den Talgdrüfen der Haut auf. Wir fennen ihr Vorkommen 
beim Menjchen (Demodex folliculorum hominis), wo fie an Nafe, 
Stirn und Lippen mit Vorliebe vorkommen und die jogenannten Mitefjer 
verurjachen ſollen. Als gefährliche Barafiten treten fie beim Hund auf 
(Demodex folliculorum canis), ebenfo beim Schwein, Rind, Schaf 
und bei der abe, nicht felten Teben 10—15 Stüd in einem einzigen 
Haarbalge. Die Balgmilben des Hundes find auf den Menſchen übertragbar. 
Die Heilung der Haarbalgräude durch milbentödtende Mittel ift keineswegs 
leicht und hat meift nur dann Ausficht auf Erfolg, wenn im Anfang 
des Leidens eingegriffen wird. 

Die Gattung Demodex leitet in ihrer äußern Erſcheinung zu der 
Abtheilung der Zungenwürmer oder Linguatuliden hinüber, welche 
als echte Entoparafiten in unjern Gegenden im geichlechtsreifen Zujtande, 
in der Stirn: und Nafenhöhle von Carnivoren, im Jugendzuftande dagegen 
in der Leber und Lunge von Hafen und Kaninchen angetroffen werden. 
Aeußerlich ift der Spinnencharafter fo gut wie verloren gegangen, die 
Thiere erinnern vielmehr an einen Bandwurm — eine Convergenzerfcheinung, 
die wohl in analogen Lebensbedingungen ihre Urſache hat; aber die 
Anatomie und die Entwicelungsgefchichte ftellen die Zufammengehörigfeit 
zu den Arachniden außer Zweifel. 

Der Mund liegt im Grunde einer Chitinfapfel am Borderende, in 
der Nähe stehen jederjeitS zwei Hafen mit einem Chitingerüft, welche 
morphologiich als Audimente der beiden erften Beinpaare zu deuten find. 
Der geſtreckte und ohne Anhänge verfehene Darın liegt in einer geräumigen 
Leibeshöhle. Die Gejchlechter find getrennt. 

In unſern Breiten fommt eine einzige Art in Betracht, der band: 
wurmähnliche Zungenwurm (Pentastomum taenioides), ſchon um 


die Mitte des vorigen Jahrhunderts unter dem Namen Taenia lanceolata 
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beſchrieben. Das weiße, lanzettförmige, nach hinten verjüngte Thier zeigt 
an der Oberfläche zahlreiche Querfalten, die eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
Bandwurmgliedern vortäufchen, aber nicht einer wirklichen Segmentirung 
entiprechen. Das Männchen mißt 18—26 Millimeter, das Weibchen 


Fig. 78. Fig. 79. 





Fig. 78. Bungenwurm (Pentastomum). | 
Fig. 79. Stüd einer Kanindhenlunge mit Zungenwürmern bejegt. 


70—130 Millimeter in der Länge. Man findet die gejchlechtsreifen Zu: 
ftände bei Hunden in der Najen-, Stirn» und Kieferhöhle, auch beim Pferd 
und Maulthier wie bei der Ziege find fie angetroffen worden. Der Barafit 
verurfacht katarrhaliſche Zuftände verbunden mit Röthung und Schwellung 
der Schleimhaut. Befallene Hunde pflegen häufig und ſtark zu niejen, 
in dem zähen, reichlich abgehenden Schleim find zahlreiche Eier nachzuweifen. 
Sind die Zungenwürmer zahlreich, jo verurjachen fie erhebliche Schmerzen, 
die zu tobjüchtigen Ausbrüchen führen können. Solche Hunde hat man 
mehrfach für wuthverdächtig gehalten. Durch Leudart ift die Entwickelungs⸗ 
geichichte aufgehellt worden und das in der Leber von Hajen vorfommende 
Pentastomum denticulatum als Jugendzuftand von Pentastomum 
taenioides erwiejen. Die Eier gelangen mit dem Schleim nad) außen 
und bleiben an Pflanzen haften. Gelangen fie mit dem Futter in den 
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Darm von Haſen und Kaninchen, jo kommen die Embryonen aus, durch 
bohren den Darm und ſetzen fich gewöhnlich in der Leber feft, um ſich 
jpäter einzufapjeln. Nach etwa 7 Monaten werden fie wieder beweglich, 
brechen in die Leibeshöhle durch und arbeiten fich durch die Bronchien 
und die Zuftröhre ing Freie Durch Zufall werden fie von Hunden, 
Wölfen und Hufthieren eingefchnüffelt und jegen fich im Anfangstheil der 
Luftwege feit, namentlich in Nafenhöhle und Stirnhöhle. Hier erfolgt 
die Ausbildung bis zur Gejchlechtsreife. 

Nicht umerwähnt dürfen hier jene großen, milbenartigen Gejchöpfe 
gelafjen werden, welche gelegentlich al8 recht unangenehme Gäfte ſich auf 
der Haut verjchiedener größerer Thiere einfinden und im Volksmunde unter 
dem Namen Holzböde befannt find. In der wiſſenſchaftlichen Sprache 
werden fie als Zeden (Ixodes) bezeichnet. Wo fie gefaßt haben, laffen 
fie jo leicht nicht los, und Plutarch vergleicht fie dem Schmeicdjler, der 
fih) mit Lob ins Ohr drängt und nicht auszutreiben ijt. Der Leib der 
Thiere ift auf der Rückenſeite ftarf chitinifirt, aber im Hintertheil un— 
gemein dehnbar, jo daß dieſe Blutjauger auf das 5— 6 fache ihrer ur— 
fprünglichen Größe anjchwellen können. Die langen, fiebengliederigen 
Beine find mit Krallen bewehrt. Auf einer deutlich abgejegten Kinn: 
platte figt ein complicirt gebauter Saugapparat, bejtehend aus paarigen 
Kiefertaftern, welche fi im Zuftand der Ruhe aneinander legen, einer 
Unterlippe, einer Oberlippe und zwei Kiefern. 

Die meift jehr beweglichen Holzböde leben für gewöhnlich) auf dem 
Boden, auf Kräutern und Büjchen, befallen aber bei jever Gelegenheit 
größere Thiere und entziehen ihnen das Blut. Sie treiben ihre ſpitzen 
Mundtheile in die Haut ein und faugen fortwährend, indem fie regungslos 
fiten, fortwährend anfchwellend. Nach den bisherigen Beobachtungen 
follen es übrigens nur die Weibchen fein, welche jaugen. Abgeſehen von 
dem ftechenden und unangenehmen Gefühl, welches das Anbohren der 
Haut verurfacht, leiden die befallenen Thiere unter dem Blutentzug und 
magern, wenn die Parafiten zahlveich find, ab. 

Mit den übrigen Milben haben die Holzböde das gemeinfam, daß 
ihre erſten Jugendzuftände jechsbeinig find. 

Die Hundszede (Ixodes ricinus) ift augenlos. Das kleinere 
Männchen befitt eine glänzend pechbraune Rüdenplatte, Querleiften auf 
der Bauchfeite und einen kurzen Rüſſel; das größere Weibchen, im ge 
wöhnlichen Zuftand etwa 2°/, Millimeter lang und von ovaler Form, 
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iſt fleiſchroth bis braunroth, das kleine Rückenſchild läßt den größten 
Theil des Körpers unbedeckt. Vollgeſogen wird es über centimeterlang. 

Die Art ſchmarotzt auf verſchiedenen Waldthieren, auf Hunden, be— 
ſonders Jagdhunden, auf Kühen und Schafen, gelegentlich aber auch am 
Menſchen. Weichhäutige Stellen werden mit Vorliebe befallen. 

Eine gewaltſame Entfernung des Thieres mit den Fingern oder mit 
einer Pincette ſollte man vermeiden, da die Köpfe faſt regelmäßig zurück— 
bleiben und ſich nachträglich entzündliche Erſcheinungen der Haut ein— 
ſtellen. Beſtreichen mit Benzin iſt vorzuziehen und bringt die läſtigen 
Paraſiten leicht zum Abfallen. 

Andere Arten werden wegen des über die ganze Rückenfläche aus— 
gedehnten, am Rande zuweilen vortretenden Chitinſchildes in die Gattung 
Argas zuſammengefaßt. 

Berüchtigt iſt die Taubenzecke (Argas reflexus), welche nach Art 
der Bettwanzen fich den Tag über verſteckt hält und während der Nacht 
hervorfommt, um Blut zu augen. Sie ift von ovaler Geftalt, von roft- 
gelber Farbe und wird 4—5 Millimeter lang. In Italien und Frank— 
reich häufig, ift fie in neuerer Zeit auch in Deutjchland beobachtet worden. 
Die Milbe lebt mit Vorliebe in Taubenjchlägen und richtet nicht felten 
junge Tauben zu Grunde, befällt aber auc den Menfchen. Außer 
europäiiche Gebiete haben wohl in viel höherem Maße von der Beden- 
plage zu leiden. 

Die in amerifanifchen Wäldern ſich aufhaltende Waldlaus (Ixodes 
americanus) befällt Pferde und Menſchen; über die perfiihe Saum: 
zede (Argas persicus) werden faft fabelhafte Dinge berichtet, fie foll 
vielort3 die Einwohner aus ihren Dörfern vertrieben haben, was bei den 
fataliftifchen Drientalen doc ſchon etwas heißen will. 

Aus eigener ſchmerzlicher Erfahrung kann ich beftätigen, daß in den 
oftafrifanischen Steppen größere Thiere und Menjchen oft fchwer von 
Zecken beläftigt werden, die dutzendweiſe beifammen ſitzenden Beftien 
fchwellen bis zur Größe einer Hafelnuß an. In dem Bufchwerf wimmelt 
e3 zuweilen von ihnen und alte Lagerpläte oder Seriben künnen ihret- 
wegen gar nicht bezogen werden. Antilopen und Büffel, befonders aber 
die Kamele werden ſtark befallen. Wenn Karawanen aus dem Sudan 
anlangen, kann man in fürzefter Friſt einen ganzen Liter voll dieſer 
federbraunen Schmaroger einfammeln; fie fiten meift am Bauche, in der 
Umgebung des Afters und am Scerotum der Kamele. Im Innern ver- 
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fchwinden die vollgefogenen Zeden oft ganz plöglih, indem die Maden- 
ftaare (Buphaga) jchaarenweije in die Heerden einfallen und mit erjtaun- 
lichem Geſchick das legte Stück ablejen. 

Auch die Inſektenklaſſe Liefert verjchiedene parafitiiche Bewohner der 
Hautoberfläche bei unſern Hausthieren. Unter ihnen ftehen die Belz- 
freſſer (Mallophaga) an Artenzahl wohl obenan. An den verjchiedenen 
Säugethieren und Vögeln find bisher weit über 300 Arten befannt ge— 
worden, deren Kenntniß wir vorwiegend dem unermüdlichen Beobachter 
Nitzſch verdanken; aber erjt nach — Tode wurden ſeine Unterſuchungen 
von Giebel veröffentlicht. 

Die Pelzfreſſer werden vielfach, aber mit Unrecht, als Läuſe be— 
zeichnet. Aeußerlich gleichen ſie ihnen allerdings ſehr, ſind aber ſchon 
deswegen nicht mit ihnen zu verwechſeln, da ſie niemals Blut ſaugen, 
ſondern kauende Mundtheile beſitzen, die zum Nagen dienen. 

Die Pelzfreſſer leben als Haarlinge und Federlinge im Haare der 
Säuger und im Gefieder der Vögel. Sie kommen gewöhnlich erſt nach 
dem Tode des Wirthes zu Geſicht, wenn ſie denſelben verlaſſen. Läſtig 
dürften ſie nur dann werden, wenn ſie ſich übermäßig vermehren, da ſie 
zuweilen die Hautanhänge ſchädigen. So beobachtete ich eine Trappe 
deren Hals von Federlingen beinahe kahl gefreſſen war. Im Ganzen 
dürften ſie aber ihren Wohnthieren mehr Nutzen als Schaden bringen, 
da fie die locker gewordnen Epidermisſchuppen verzehren und damit die 
Haut reinigen. Daher rechnet auch der bekannte belgische Parafitenkenner 
van Beneden die Belzfrefjer nicht zu den eigentlichen Schmarogern, fondern 
zu den Mutualiften. 

Der meist plattgedrücdte Körper wird felten viel über 2 Milli- 
meter lang und tft flügellos. Die bei Inſekten jo verbreiteten Facetten- 
augen fehlen. Der Mund befindet fich auf der Unterjeite des Kopfes 
und ift mit wagrecht ftehenden Kiefern umgeben. Die Siefertafter, wo 
fie vorhanden find, beftehen aus vier Gliedern, die Lippentafter find 
zweigliederig. Die drei» bis fünfgliederigen Fühler zeigen häufig Ge— 
ſchlechtsunterſchiede; die flachgedrüdten Beine find kurz und fräftig und 
endigen in Krallen. 

Die Pelzfreſſer vermehren fih im Ganzen nicht jehr ftark, fie legen 
ihre mit einem Dedel verjehenen Eier an Haare oder Federn. Die aus- 
Ichlüpfenden Jungen häuten ſich mehrmals, ohne eine eigentliche Metamophoſe 
ducchzumachen. 
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Bon den zahlreichen Gattungen fei zunächſt Trichodectes mit 
dreigliederigen Fühlern und einhafigen Beinen erwähnt. Der weitver- 
breitete Hundehaarling (Trichodectes canis) lebt am Kopf und 
Hals der Hunde. Er ijt breitföpfig, von graugelber Farbe und 1'/, bis 
2 Millimeter lang. 

Unſer Intereffe hat diefer Haarling jchon früher in Anſpruch ge- 
nommen, da er als Bwilchenwirth die inne von Taenia cucumerina 
beherbergt. Der Rinderhaarling (T. scalaris) mit herzförmigem 
Kopf ijt von roftgelber Farbe mit dunfeln Duerftreifen auf dem Hinter: 
leib und wird 2 Millimeter lang. Der kaftanienbraune Pferdehaar- 
fing (T. pilosus) befigt dide Fühler und fchlanfe Klauen an den Füßen. 
Man trifft ihm nicht felten am Grunde der Mähne beim Pferd und Ejel. 

Auf unjerm Hausgeflügel leben verfchtedene Arten von Federlingen 
aus der Unterfamilie der Philopteriden, welche fünfgliederige Fühler und 
zwei Klauen am Fußende befigen. Sie find verhältnißmäßig träge, 
ftirbt ihr Wohnthier, jo theilen fie deſſen Schickſal, indem fie es nur 
wenige Tage überleben. 

Bon den verjchiedenen Gattungen, in welche man die Federlinge 
aufgelöft hat, lebt Docophorus icterodes, eine roftbraune Art, auf der 
Ente, D. adustus auf der Gans, die Feine Taubenlaus (Goniocotes 
compar) auf Tauben, Goniocotes hologaster auf Hühnern, Gonio- 
cotes faleicornis mit fihelförmigen Fühlern auf dem Pfau und G. 
numidianus auf dem Perlhuhn. 


Die echten Läuſe (Pediculina) bilden eine bejondere Unterordnung 
der Schnabelferfe; da ihnen befondere Flügel fehlen, werden fie wohl auch 
als Aptera bezeichnet. Der Körper der Thiere befigt meiftens eine graue 
Farbe. An dem deutlich abgejehten Kopf find die Augen in der Regel 
einfach, die Fühler fünfgliederig, ausnahmsweiſe dreigliederig. Die Mund- 
theile find jaugend und dienen zur Aufnahme von Blut. Der Schnabel 
bildet eine kurze Scheide, in welcher ein am Worderende mit Chitinhafen 
bejegter, weicher Saugrüffel zurücgezogen werden kann. Der aus drei 
Ringen beftehende Mittelfeib tritt nicht auffällig hervor; er trägt drei 
Fräftige Beinpaare, die zum Klammern dienen und zweigliederige Füße bes 
fiten. Die ſtark entwidelte Endfralle kann hafenartig eingejchlagen werden. 
Der eifürmige SHinterleib befteht aus nem Ringeln. Die Vermehrung 
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ift eine ftarfe und die birnförmigen Eier (Niffe) werden an die Haare 
angeffebt. Aus ihnen friechen lebhafte Junge hervor, die fich direct, 
d. 5. ohne eine eigentliche Metamorphofe entwideln. 

Der Menſch beherbergt drei Arten diefer widerwärtigen Thiere, unter 
denen die Kopflaus (Pediculus capitis) über die ganze Erde ver- 
breitet und beſonders bei jugendlichen Individuen vorzufommen pflegt. 
Wer das alte Neapel noch gejehen, da der Strand von müßigen Lazzaroni 
wimmelte, konnte häufig Individuen bemerken, deren Haar grau gepudert 
erichien, fo zahlreich waren die Niffe vorhanden. Die berüchtigten Kleider- 
läufe und Filzläufe find nicht minder eklige Gäfte. 

Befondere Arten beherbergen unfere verjchiedenen Hausthiere. Eine 
ftattliche Laus von 3—4 Millimeter Länge (Haematopinus urius), lebt 
auf zahmen umd -wilden Schweinen und fit mit Vorliebe auf den 
Hinterfchenfeln. Die Pferdelaus (Haematopinus macrocephalus) wird 
2—3 Millimeter lang, ift roftfarben und durch einen langen Kopf mit 
eig vortretenden Schläfen ausgezeichnet. Zwei Arten, H. tenuirostris 
und H. eurystemus, ſchmarotzen auf dem Hausrinde, der Hund beherbergt 
neben Haarlingen eine echte Hundelaus (H. piliferus). Reinlichkeit 
und Hautpflege find das befte Mittel, um diefes Gelichter fernzuhalten. 
Die befallenen Thiere werden gut ausgefämmt, die Haut nad) vorherigem 
Befeuchten mit friſchem perfifchen Infektenpulver beftreut. Anwendung von 
grauer Quedfilberfalbe (Lausſalbe) erfordert eine gewiſſe Vorficht, da bei 
Rindern und Hunden leicht nachtheilige Folgen eintreten fünnen. 

Den trägen Haarlingen und Läufen ftehen die leichtfüßigen, ſprung— 
gewandten Flöhe als munteres Barafitenvolf gegenüber, wenn fie aud) 
die gleichen Wohngebiete einnehmen. 

Viele pflegen fie der Ordnung der Zweiflügler oder Diptera ein- 
zuverleiben, mit denen fie eigentlich nur wegen der Art der Metamorphoje 
übereinftimmen, Andere erheben fie zu einer bejonderen Ordnung der 
Aphaniptera. 

Der feitlich zufammengedrüdte Körper der Flöhe befist feine Flügel, 
die einzelnen Körperregionen find nur wenig ausgefprochen. Der Kopf 
ift vorn abgerundet, trägt einfache Augen und kurze Fühler. Die Mund» 
theile beftehen aus Oberlippe, ſägezähnige Kinnbaden, meſſerartige Marillen, 
die zum Einfchneiden der Haut dienen, und ein dieje jcheidenartig umhüllende 
Unterlippe mit viergliederigen Taftern. Die beweglichen Bruftringe tragen 
ſechs fräftige Beine, welche an Länge nad) Hinten zunehmen und zum 
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Sprunge befähigen. Ihr Hüftſtück ift befonders auffallend entwidelt. Der 
Hinterleib ift neungliederig und trägt Reihen feiner Haare oder Borjten 
in charakteriftiicher Anordnung. Die Flohweibchen legen ihre Eier in 
Ritzen der Diele, in Kehricht, Sägefpäne, Mift u. dergl. Die aus ihnen 
hervorgehenden Larven find fußlos (Maden) und bewegen ſich mit Hülfe 
des Hautmusfelichlauches (Fig. 80). Ausgewachfen verfertigen fie einen 
Cocon, um fich in eine jechsbeinige Puppe zu verwandeln. Die Meta- 
morphoje ijt daher eine vollkommene. 

Außer dem Menjchenfloh (Pulex irritans) leben befondere Arten 
auf den Hausthieren, jo der Hundefloh (Pulex serratipes) auf Hund 
und Kabe, gelegentlich aber auch auf dem Menſchen. Hafe und Kaninchen 


Fig. 80. Fig. 81. 





Fig. 80. Flohlarve. 
Fig. 81. Sandfloh. a. Weibchen, b. Männchen. 


beherbergen Pulex goniocephalus, da8 Hausgeflügel, bejonders Tauben, 
aber auch zahlreihe Singvögel werden ſtark vom Vogelfloh (Pulex 
avium) beläftigt. 

Außerhalb Europa wird der Sandfloh (Pulex penetrans) bejonders 
läſtig. Seine urjprüngliche Heimat ijt das tropiiche Gebiet Amerikas, 
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in den fühleren Gegenden fehlt er, in neuerer Zeit hat er fich auch nad) 
der weitafrifanifchen Küfte und nach den Mascarenen-Inſeln verbreitet. 
Er hält fich überall in der Nähe menichlicher Wohnungen auf und befällt 
ſehr verjchiedene Geichöpfe, um Blut zu jaugen. Den Menjchen wird er 
häufig jehr unangenehm, aber jaugt auch auf Hunden, Katen, Schweinen, 
Pferden, Ziegen und Maulihieren. Das Männchen ift ebenjo harmlos 
wie jeder andere Floh, das Weibchen dagegen iſt nachtheilig. Er ſetzt ſich 
nad) der Befruchtung mit Vorliebe unter die Nägel der Zehen, ſchwillt 
bi3 zur Größe einer Erbje an, verurjacht anfänglich einen ſchwachen Kitel, 
fpäter können aber heftige Entzündungen auftreten. 

Unbeftrittene Zweiflügler oder Dipteren find die jchmarogenden 
Puppengebärer (Pupipara) oder Lausfliegen, welche jowohl in der 
äußeren Erjcheinung wie in der Art ihrer Entwidelung durch Parafitismus 
ftarfe Umbildungen erfahren haben. Der oft glatte, lederartige Körper ift 
plattgedrücdt. Flügel find entweder zeitlebens, oder nur vorübergehend 
oder auch gar nicht vorhanden. Das Weibchen legt feine Eier, jondern 
Puppen; richtiger ausgedrüct, find es Larven, welche der Buppenreife nahe 
find. Die Entwidelung bis zur Puppenreife fpielt ſich alſo fchon im 
Innern des Körpers ab, daher erjcheint auch die Zahl der Keime ftarf 
reducirt und das Weibchen bringt auf einmal nur eine einzige Larve 
zur Welt. 

Die Pferdelausfliege (Hippobosca equina) erjcheint noch am 
meilten fliegenartig, da die zwei Flügel zeitlebens vorhanden find, doch 
leicht abfallen. Der Körper ift roitgelb mit blaßgelbem Scilöchen, die 
langen Beine braun geringelt mit jchwarzen Klauen. Sie jeßen fich befonderg 
gern auf der Baucheite, an den Flanken und in der Nähe des Afters bei 
Pferden und Rindern feit, an Kamelen habe ich fie bejonders zahlreich 
gejehen. Sie find jchwer zu fangen, da fie bei ihrer Glätte und Behendigfeit 
leicht entwilchen. Sie werden durch das Saugen und das fortwährende 
Herumfrabbeln läſtig. 

Böllig flügellos ift die Schaflausfliege (Melophagus ovinus), 
welche oft jehr zahlreich in der Wolle der Schafe ſitzt und in den Abfällen 
der Wollfabrifen eine jehr bekannte Erjcheinung ift. 

Man bezeichnet fie, offenbar verführt durch den lederigen, platten 
und flügellojen Körper, gewöhnlich als Schafzede. Die Bezeichnung ift 
infofern unrichtig, als man es mit einem jechsbeinigen Inſekt und nicht 
mit einer achtbeinigen Milbe zu thun Hat. Die etwa einen halben Centi— 
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meter Länge erreichende Lausfliege iſt roſtgelb mit braunem Hinterleibe. 
Sie bringt im Jahre 4—5 Nachkommen zur Welt. 

Die Beobachter geben an, daß mur ſolche Schafe Lausfliegen beherbergen, 
welche auf die Weide gehen; im Stall follen fie feltener fein. 

Es deutet dies darauf hin, daß die Puppen auf der Erde oder im 
Mift der Stallungen fich nicht entwideln fünnen, dagegen im Freien 
günftige Bedingungen finden. Wohl mögen viele Buppen aus dem Vließ 
herausfallen und die daraus hervorgehenden Schaflausfliegen fi an die 
Weidethiere anheften, doch möchte ich erwähnen, daß ich in einer Probe 
auftraliicher Wolle ganz vorwiegend Puppen beobachtet habe, jo daß ich 
Ichließen muß, daß die Entwidelung noch häufiger im Wollpelz vor fich 
geht. Mit dem Schafe hat fich der in Nede ftehende Parafit von Europa 
aus über verjchiedene überjeeiiche Länder verbreitet. 

Flügellos und augenlos ift eine verwandte Art, die Bienenlaus 
(Braula coeca), welche auf der Honigbiene jchmaroßt und wie es jcheint 
mit Vorliebe an die Königin geht. Der Kopf ift abgefegt, die drei Bruft- 
ringe verjchmolzen. Die Füße endigen in zierliche Kämme, welche zum 
Feithalten an dem behaarten Bienenleibe dienen. Das rothbraune Thierchen 
wird nur 1'/, Milliineter lang. 

Den Beichluß der fchmarogenden Orthropoden mag die kleine Familie 
der Dajjelfliegen (Oestridae) machen. Ihre Arten kommen in ges 
mäßigten wie in warmen Ländern vor und find in ihrer Lebensweiſe 
Dadurch ausgezeichnet, daß fie im Larvenzuftande eigentliche innere Parafiten 
werden fünnen. Es find vorwiegend die größeren Hufthiere, welche von 
ihnen angegangen werden. Die Larven leben entweder unter der Haut, 
wo fie eiterige Beulen (Dafjelbeulen) erzeugen, andere bewohnen die Nafen- 
und Rachenhöhlen, andere wagen ſich noch weiter vor und leben im Magen 
oder im Darme. Sind fie ausgewachſen, jo verlaffen fie ihren Wohnort, 
um fich im Freien in eine tonnenfürmige Buppe zu verwandeln. 

Der larvale Körper, walzenförmig und fußlos, beſitzt Mundhafen, 
um fich zu firiren, wie dies manche Eingeweidewürmer zu thun pflegen; 
außerdem find reifenartige Dornenfränze vorhanden, deren Function wohl 
in Reizung der Umgebung und damit verbundenem Austritt von Nährjäften 
befteht. Die Fliegen jelbft jcheinen nur eine kurze Lebensdauer zu befiten, 
daher ihre Mundtheile fiimmerlich entwidelt find. 

Die Schafbiesfliege (Oestrus ovis) ift gelbgrau und wird 10 — 
13 Millimeter lang. Im Juli bi8 September fisen fie an Felswänden, 
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an Holzjtämmen und Steinen. Die befruchteten Weibchen ziehen den 
Schafen nach, welche oftmals zu fliehen juchen und duch dag Brummen 
der Biesfliegen in Verwirrung gerathen, Nach Brauer, dem wir eine 
Monogrophie über die Deftriden verdanken, find die trächtigen Weibchen 
lebendig gebärend und ſpritzen ihre Larvenbrut den Schafen in die Nafen- 
löcher. Bon hier aus gelangt diefe in die Nafenhöhlen und Stirnhöhlen. 
Die Entwidelungsdauer nimmt ungefähr ein Jahr in Anſpruch. Die be: 
fallenen Schafe zeigen mancherlei Krankheitszuftände. Häufiges Niefen 
ift mit einem mehr oder weniger ftarfen Nafenausfluß verbunden; find 
die Larven zahlreich, jo treten Erjcheinungen auf, welche mit der Dreh: 
krankheit große Aehnlichkeit befiben; die Schafe werfen den Kopf Hin umd 
ber (Schleuderfranfheit), gehen mit gejenktem Kopf davon, taumeln hin 
und her oder laſſen Athembejchwerden erfennen. Störungen im Gehirn 
treten dann auf, wenn die Larven fid) durch das Siebbein hindurch in 
die Gehirnfapfel einbohren. Als VBorbeuge wird empfohlen, Waldweiden 
möglichjt zu vermeiden, namentlic) zur Schwärnzeit der Biesfliegen. 

Die Pferdemagenbiesfliege oder große Magenbremje (Gastro- 
philus equi) ift gelbbraun mit getrübten Flügeln, über welche eine braune 
Querbinde zieht. Sie erreicht circa 13 Millimeter Länge. Das Thier 
Ihwärmt im Freien und fcheint eine furze Lebensdauer zu beiten. 

Bom Juni bis Detober trifft man e8 auf erhöhten Punkten. Das 
Weibchen legt feine Eier, mehrere hundert an der Zahl, an die im Freien 
ſich aufhaltenden Pferde, befonders an Stellen, welche gern beleckt werden, 
3 B. ans Knie. Die auskriechenden Larven verurjachen einen Hautveiz, 
was das Pferd zum Beleden der Stelle veranlaßt. So gelangen fie in 
die Rachenhöhle und Ichließlich in den Magen der Pferde. Hier verankern 
fie fi, bohren fih in die Schleimhaut ein, erzeugen dadurch in der 
Wand Grübchen und Löcher, die jpäter allerdings wieder vernarben. Zus 
weilen wird die Magen- und Darmwand geradezu durchlöchert, die Larven 
gelangen in die Bauchhöhle und verurfachen Entzündungen, die mit Tod 
endigen fünnen. Die anfangs rothen, fpäter gelbbraunen Larven mit 
ftarfen Stachelfränzen werden etwa 2 Gentimeter lang und brauchen zu 
ihrer Entwidelung 10 Monate; find fie ausgewachien, jo gehen fie mit 
dem Koth dev Pferde ab und verpuppen fich in der Erde zu einer erft 
braunen, fpäter jchwarzen Tonnenpuppe, aus der nach 30—40 Tagen 
die gefchlechtsreife Fliege durch Sprengung der vordern Puppenringe 
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Larven der Magenbremſe (Gastrophilus equi). 
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hervorbricht, an deren Stirn anfänglich eine eigenthümliche bewegliche 
Blaſe ſitzt. 

Die Maſtdarmbremſe (Gastrophilus haemorhoidalis), vorn 
grau oder gelblichweiß mit fchwarzem Hinterleib, ſetzt die Eier auf die 
Lippen und die Lippenhaare des Pferdes und die ausfriechenden Larven 
gelangen durch Maul und Naſe in den Schlundkopf, wo fie ihre erjte 
Entwidelung durchmachen; die legten Wochen ihres Larvenlebens bringen 
fie im Maftdarm der Pferde zu und gehen gelegentlich mit dem Koth ab. 

Dafjelfliegen bewohnen vielfach auch wilde Thiere, jo die Hiriche, 
Nehe und Renthiere. Man kennt eine Art aus dem Rachen des Elephanten, 
ich habe fie auch in großer Zahl in der Nafenhöhle größerer Antilopen 
angetroffen, wo die Larven die Länge eines Zolles erreichen. 


II. Theil. 


Pie freilebende höhere Chierivelf 
in ihrer wirthfihaftlichen Bedeutung. 


Keller, Thierwelt. 17 


Erſter Abſchnitt. 
Die Säugethiere. 


Das Verhältniß der Säugethierwelt zur Landwirthſchaft wurde bereits 
früher nach einer beſtimmten Richtung eingehend erörtert. Iſt es doch 
gerade dieſe Thierklaſſe, welche dem Menſchen die erſten und wichtigſten 
zahmen Thiere ſeines Hausſtandes geliefert hat und damit das Hauptkapital 
ſeiner Viehzucht ausmacht. Auf dieſe Seite brauchen wir hier ſomit nicht 
mehr einzugehen. Es verbleiben aber noch viele freilebende Arten, welche 
indirect ſeine Wirthſchaft beeinfluſſen, ſei in günſtigem Sinne oder in ver- 
derblicher Weiſe. Die großen Arten werden für den Menſchen immer mehr 
belanglos. Er wird mit ihnen am eheſten fertig, wo ſie Schaden ſtiften. 
So ſind die großen Raubthiere, welche den Viehſtand bedrohen, längſt 
zurückgedrängt worden und in Gebieten mit intenſiver Cultur entweder 
erloſchen oder dem Erlöſchen nahe. Luchs und Bär z. B. find in Mittel— 
europa von keiner Bedeutung mehr. 

Viel ſchwieriger erwehrt ſich der Landwirth der kleineren Arten, welche 
ſich der Beobachtung und der Verfolgung leicht entziehen. Außerdem be— 
ſitzen dieſelben in ihrer Fortpflanzung eine Waffe, gegen welche der Menſch 
zuweilen völlig machtlos iſt. 

Günſtige Lebensbedingungen führen z. B. in manchen Jahren zu einer 
ungeheueren Vermehrung der Feldmäuſe, und die angerichteten Verheerungen 
in den Saatfeldern find enorme. Die Zunahme wird uns verjtändlich, 
da ein einziges Mäufepaar 4—7 Junge zur Welt bringt, vom Frühjahr 
bis Herbft in jedem Monat ein Sab erfolgt ımd die Nachkommen jchon 
nach Ablauf von 8 Wochen ihre Fortpflanzungsfähigfeit erlangen. Aber 
die Scharen verschwinden bald wieder. Zum Glück für den Landwirth 


ſetzt die Natur der übermäßigen Vermehrung einen wirkfamen Damm 
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entgegen, indem die natürlichen Feinde auf dem Plan ericheinen. Da die 
reihe Emährung die Fortpflanzung begünftigt, jo vermehren ſich bald 
auch die Feinde in genügender Zahl, um das Gleichgewicht herzuftellen, 
und die Plage verjchwindet. Es iſt allbefannt, wie in mäufereichen Jahren 
die Wiefel zahlreich ericheinen und mit erftaunlicher Gewandtheit in Die Gänge 
ſchlüpfen und bejonders zur Winterzeit die jchädlichen Nager ſchonungslos 
hinwürgen. Andere Kleinere Säuger ftiften durch Vernichtung von Inſekten 
jowohl über als unter dem Boden viel Gutes, darunter befinden fich auch 
folche, welche heute noch im Volk vielfach verfannt find. 


Infektenfrefiende Säugethiere. 


Ihr untrügliches Kennzeichen ift das Gebiß, welches die ertremite 
Bildung eines Fleifchfreflers erkennen läßt. „Die beiden Kiefer”, jagt 
Bogt, „ſtarren von ſpitzen und gejchärften Zaden; dolchähnliche Zahnklingen 
treten bald an die Stelle der Eckzähne, bald weiter hinten über das Niveau 
der Kronzaden empor, jcharfe Pyramiden, den Spiten einer auf zwei 
Reihen doppelt geichärften Säge ähnlich, wechjeln mit Zahnformen, welche 
den Klingen der englischen Tajchenmefjer nicht unähnlich find. Die ganze 
Einrichtung weift darauf hin, daß diefe Zähne dazu beftimmt find, ſelbſt 
hartichalige Infeften, wie Käfer, zu paden und zu halten.“ Damit iſt 
der hervorſtechende Charakterzug der Inſektenfreſſer doch hervorgehoben. 
Er wiederholt fi) bei Arten, die im Syftem ziemlicd) weit auseinander 
ftehen, ift jomit eine mechanijche Nothwendigfeit des einfeitig ausgebildeten 
Nahrungserwerbes. Dazu kommt noch eine ftaunenswerthe Gefräßigkeit, 
eine vbortreffliche Ausstattung mit Bewegungsorganen, um bald fliegend 
über der Erde, bald grabend unter dem Boden der Sterfthierwelt nachzugehen 
und fchonungslos unter ihr aufzuräumen, wenn fich günjtige Beute findet. 

Obenan ftehen die Fledermäufe (Chiroptera), die in unjeren ges 
mäßigten Breiten nur kleine Formen aufweifen, in tropiichen Gegenden da— 
gegen zu recht jtattlichen Gejtalten übergehen. 

Ihr Körperbau ift gedrungen, der Hals kurz, die Augen Hein, der 
Pelz fein und dicht, und da er nicht felten mäufegrau ift, fo ift Die äußere 
Aehnlichkeit mit einer Maus nicht zu verfennen, befonders wenn die Flügel 
angezogen find. 

Der Knochenbau ift auffallend zart und leicht, wie es ja bei einem 
auf die Luft angewiejenen Thiere zu erwarten ift. Der dünne, gerumdete 
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Hirnſchädel iſt häufig durch eine Verengerung von dem ſtark entwickelten 
Geſichtsſchädel abgeſetzt. In dem unverhältnißmäßig weiten Maule ſtehen 
kleine Schneidezähne, vorragende Eckzähne mit ſchneidenden Rändern, ſpitze, 
kegelförmige Vorbackenzähne und zwei» bis dreiſpitzige Backenzähne. 

Eine ganz übermäßige Oberflächenentwickelung erlangt das Hautſyſtem. 
Schon am Kopf ſind die Ohren groß, oft ganz ungebührlich ausgedehnt 
und mit zungenförmigem innerm Deckel verſehen. Die Naſe läßt bei manchen 
Arten recht abſonderliche blattartige Anhänge erkennen, welche dem Geſicht 
eine abenteuerliche Phyſiognomie verleihen. Die Vordergliedmaßen ſind zu 
Flugwerkzeugen umgeſtaltet, ihre Knochen daher geſtreckt. Mit Ausnahme 
des Daumens, der mit einer Kralle bewehrt iſt, ſind die Finger äußerſt 
zart, lang und krallenlos. Zwiſchen ihnen iſt eine elaſtiſche Flughaut 
ausgeſpannt, welche ſich an Armen und Körperſeiten fortſetzt, an die Hinter— 
beine angeheftet iſt, jedoch ſo, daß die Hinterfüße frei bleiben und ſich bald 
mehr, bald weniger über die Schwanzregion ausdehnt. 

Se nad) der Flugfähigkeit find die Flügel gerundet, oder lang 
und jenjenblattartig, ein Verhältniß, das uns ja auch in der Klaſſe der 
Vögel wieder entgegentritt. Man vergleiche nur den Flügel einer Schwalbe 
mit demjenigen eines Huhnes. 

Die dem bloßen Auge nackt erjcheinende Flughaut ift reich an elaftischen 
Faſern, welche das Innere durchfreuzen, und an Tajtnervenendigungen an 
der Oberfläche. Außer zum Fliegen dient fie auch als Fallſchirm. 

Die Intelligenz der Fledermäuſe joll nicht fo tief ftehen, al3 man 
oft annimmt, e8 werden Züge aus ihrem Leben angegeben, welche auf die 
Fähigkeit der Ueberlegung hinweifen. Sicher ift, daß die Sinnesorgane zum 
Theil hoch ausgebildet find. 

Am wenigften leiſtungsfähig dürfte da3 Auge fein. Bei manchen 
nächtlichen Thieren bejonders groß, erjcheint es bei den Fledermäuſen aufs 
fallend Hein. Wo e3 im Pelze verftect ift, wird es faum mehr leiften, als 
Helligfeitsunterfchiede anzuzeigen. 

Dafür geftattet das hochausgebildete Taftvermögen eine rajche und 
fihere Orientirung. Nach den Verſuchen von Spallanzani fonnten 
Fledermäuſe, auch wenn fie geblendet wurden, in einem Zimmer mit 
ausgeipannten Fäden ficher herumfliegen, ohne anzuftoßen. Das Gehör 
fcheint fcharf zu fein, jo daß jelbit feine Geräufche von Inſekten bemerkbar 
werden. 
Die Lebensweife der Fledermäuſe ift eine nächtliche, den Tag über 
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verbringen fie in allerlei Schlupfwinfeln, in alten Häufern, Kirchthürmen, 
hohlen Bäumen, oder Köchern des Bodens. Im Winter werden dunkle und 
warme Quartiere aufgefucht, wo fie in großen Gejellichaften einen Winter: 
Ichlaf halten. Sie pflegen hierbei ſich mit den Krallen der Hinterbeine 
aufzuhängen, den Kopf nad) unten gehalten. 

Die Fortpflanzung erfolgt im Frühjahr, unjere einheimijchen Arten 
bringen ihr Junges im Mat oder Juni zur Welt, welches ſich an die 
Bruftzigen des Mutterthieres anheftet und längere Zeit herumgetragen 
wird. Auffallenderweife erfolgt die Begattung der Geichlechter ſchon im 
Herbft, bevor die Winterquartiere bezogen werden, und die Samenmaſſe 
bleibt in der Gebärmutter des Weibchens bis zum nächiten Frühjahr 
befruchtungsfähig. 

Die TFledermäufe find im Ganzen dem Volke recht unſympathiſche 
Geſchöpfe. Ihre nächtliche Lebensweiſe hat fie in Mißeredit gebracht ; ift 
man doc; allzu leicht geneigt, eine Thätigfeit mißtrauiſch zu beurtheilen, 
welche fich nicht an das Licht des Tages hält. Daher hat die Volksphantafie 
den böfen Geiftern, dem verderblichen Lindwurm und Drachen Fleder— 
mausflügel geliehen, auch den Satan pflegt man ſich mit jolchen vorzuftellen. 

Es ift wahr, daß auch die Freifchende Stimme, das frabbelige, biffige 
Weſen, die oft abenteuerlich geftaltete Phyfiognomie der Fledermäuſe wenig 
Anziehendes hat. 

Dennoc, foll man nie nad) dem Scheine urtheilen oder verurteilen. 
Alle ungünstigen Meinungen find durchaus ungerechtfertigt und die harm— 
Iofen Thiere verdienen ihres Nutzens wegen unjere umbedingte Schonung. 
Unterjucht man ihre Ereremente, jo erfennt man in denſelben zahlreiche 
Reſte von Kerbtihieren. Koch hat in einem einzigen Cubifcentimeter leder: 
mauskoth 41 Schienbeine von verjchiedenen Injekten vorgefunden. 

Ihr nächtliches Treiben wirft nur günftig, fie verzehren zahlreiche 
Nachtichmetterlinge, befonders jchädliche Spinnen und Eulen. Sie ver: 
hindern damit, daß unjere Eulturen mit Eiern beſetzt werden, aus Denen 
ſchädliche Raupen hervorgehen. Dieje Thätigfeit ift um jo höher anzu: 
Schlagen, da andere Injektenfrefier den behaarten Raupen oder den in 
Geſpinnſten eingejchlofjenen Puppen nicht beifommen fünnen. Die häufig 
erhobene Beihuldigung, daß Fledermäuſe in Nauchfammern und Schorn- 
fteinen die Spedvorräthe anzehren, ift durchaus ungerechtfertigt. Die 
Uebelthäter find ſtets andere, und wenn gelegentlich Fledermäufe in deren 
Nähe Aufenthalt nehmen, jo ijt das durchaus harmlos. In wärmern 
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Gegenden jah ich die Fledermäufe den Viehherden und den Karawanenftraßen 
maffenhaft nachziehen, um bet einbrechender Dämmerung den Weidethieren 
die läftigen Fliegen abzufangen. 

Nur in den Tropen gibt es jchädliche Fledermäufe, es find die großen 
früchtefrefjenden Flughunde oder Pteropusarten, welche abends in die Objt- 
gärten einfallen und die Bäume plündern. Doc) ijt der Früchtereichthum, 
3. B. bei den Mangobäumen, ein jo großer, daß der Schaden nicht allzu 
empfindlich wird. 

Bon heimischen Arten wird die frühfliegende Fledermaus 
(Vesperugo noctula) ſchon bald nad) Sonnenuntergang beobachtet. Sie 
klaftert 30—35 Gentimeter, bejigt rothbraunen Pelz und Schwarze Flughaut. 
Ihrer Größe und Gefräßigfeit wegen ift fie eine der nüßlichften Arten 
und vertilgt Maifäfer, Procejfionsipinner u. ſ. w. 


Fig. 83. 











Ohrfledermans. 


Die Zwergfledermaus (Vesperugo pipistrellus) befigt nur 
20 Gentimeter Flugweite und müßt den Obftbäumen, in deren Nähe fie 
fi) gern Herumtreibt. 

Bei der Mopsfledermaus (Synotus barbastellus) find die Ohren 
auf dem Scheitel mit einander verwachfen; fie macht fi in Gärten nüßlich. 

Die Spedmaus (Vespertilio murinus) gehört zu den größern 
Arten, ift empfindlich gegen Regen und Kälte und fliegt nicht bejonders 
gut. Die Ohrfledermaus (Plecotus auritus) fällt durch ihre großen, 
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tutenförmigen Ohren auf, welche etwa ?/, der Körperlänge ausmachen. 
Bon Fledermäuſen mit Hautfortjah auf der Oberlippe kommen nordwärts 
der Alpen zwei Arten von Hufeifennajen (Rhinolophus) vor. 

Den Fledermäuſen reihen wir wohl pafiend die Spitzmäuſe (Sori- 
cidae) an, die unter dem Boden eine Ähnliche Rolle entfalten, wie jene 
über dem Boden, und eine wohlthätige natürliche Polizei ausüben. Wie 
jene, umfafjen jie die Heinften Säugethiere. Im Weußern erinnern 
Körperbau und Art der Behaarung ſtark an unfere Mäufe, wie fie denn 
auch den gleichen Feinden ausgeſetzt find. Ihr Kopf ift jedoch geitredter 
und endigt in einem fpigen Nüffel, der mit fteifen Tafthaaren bejebt iſt. 
Die Augen find Elein, die Ohren deutlich und haben die Fähigkeit, fich 
zu Schließen, damit beim Eindringen in den Boden die fremden Beſtandtheile 
fie nicht verunreinigen. Der lange Schwanz ift dünn behaart, dagegen der 
Pelz dicht und fammtartig. 

Das Gebiß umfaßt 23 —32 Zähne, welche dicht geichloffen ftehen 
und durch ihre ſpitzen Kronen auf einen typiſchen Infettenfreffer hinweiſen. 
Durch ihre Größe fallen die vordern Schneidezähne auf. Bei einzelnen 
Arten find ihre Spiten rothbraun gefärbt. Eigenthümlich ift allen Spit- 
mäufen ein mojchusartiger Geruch, der von bejondern Drüfen an den 
Seiten des Körpers ausgefchteden wird. Er jchüßt fie allerdings nicht 
gegen die zahlreichen Feinde, welche fie todtbeißen, aber des Geruches 
wegen meiſtens nicht verzehren, daher trifft man ihre Leichen jo häufig 
an Waldwegen, wo fie von Katzen und Wiefeln liegen gelafjen werden. 

Die Spitzmäuſe find muthig und biffig, fie greifen ſogar Fleinere 
Wirbelthiere, wie Mäufe an, und verichonen auch ihresgleichen nicht. Da 
fie fich Schlecht mit einander vertragen, fo leben fie außerhalb der Paarungs— 
zeit meijt einſiedleriſch. 

Ihr Haupttreiben entfalten fie zur Nachtzeit, wo man ihre kurze, 
jchrille Stimme Häufig zu hören befommt. 

Unfere einheimischen Arten, die unter den Sterbthierlarven und Läftigen 
Schneden ftarf aufzuräumen pflegen, daher vom landwirthichaftlichen 
Standpunkte aus alle Schonung verdienen, leben theils in der Nähe der 
menjchlichen Wohnungen, aber auch im Feld und Garten, theils im Buſchwerk 
und Waldgebiet. Eine Art geht jogar ins Waſſer und weiß ergiebige 
Jagd auf Fröfche, Krebje und Fiſche zu machen. 

Unter den weißzähnigen Arten verdient zunächjt die Hausſpitzmaus 
(Sorex araneus) bejondere Erwähnung, weil fie ſich mit Vorliebe an 
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die Umgebung des Menſchen anſchließt und aus den Gärten gern in 
Scheunen und Ställe, ſogar in die Häuſer eindringt. Die Oberſeite des 
Körpers iſt braungrau, die Bauchſeite heller, ohne ſcharf abgeſetzt zu ſein. 
Das Gebiß beſteht aus 28 Zähnen. Im Freien macht ſie Jagd auf 
allerlei ſchädliches Ungeziefer, in den Häuſern ſoll ſie es dagegen nicht 
verſchmähen, an Fleiſchvorräthe zu gehen, und ſich Käſe und Milch ſchmecken 
laſſen. 

Nahe verwandt iſt die weißzähnige Feldſpitzmaus (Sorex 
lencodon), eine kurzſchwänzige Art von etwa 10 Centimeter Länge, oben 
ſchwarzbraun gefärbt mit jcharf abgeſetzter weißer Unterjeite. 

Sie bewohnt mehr offene, nicht allzu feuchte Felder, fommt aber auch 
in Gärten und Anlagen vor, und dringt gelegentlich in Ställe und Scheunen 
ein. Ihr Vorkommen ift ein mehr vereinzeltes, da fie manchen Gegenden, 
3. B. Holland, fehlt, im jüdlichen Deutichland dagegen häufig ift. Ihr 
Nugen ift Höher anzujchlagen als derjenige der Hausfpigmaus. Da fie 
unterirdiich Tebt, Jagd auf Infektenlarven, Schneden und junge Mäufe 
macht, jo verdient fie unbedingte Schonung. 
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Von den Arten mit rothbraunen Zahnſpitzen muß ihres Nutzens 
wegen die Wald- oder Feldſpitzmaus (Sorex vulgaris) in erſter 
Linie hervorgehoben werden. Sie erreicht eine Länge von 9,5 Centimeter, 
wovon 3,6 Gentimeter auf den Schwanz entfallen. 
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Die Oberſeite iſt ein bräunliches Aſchgrau, das ohne ſcharfe Grenze 
auf der Unterſeite in Weißgrau übergeht. 

Im freien Felde wie im Waldgebiete benutzt ſie die Gänge der 
Mäuſe und jagt nach Engerlingen, Schnecken und Puppen, die im Boden 
verſteckt ſind, kämpft aber auch mit Mäuſen auf Leben und Tod. Ihrer 
Häufigkeit und Gefräßigkeit wegen iſt ihre landwirthſchaftliche Bedeutung 
höher als bei allen übrigen Arten anzuſchlagen, während dieſe bei der 
Waſſerſpitzmaus (Sorex s. Crossopus foediens) fragwürdiger erſcheint, 
obſchon fie die größte und kräftigſte aller einheimischen Arten ift. 

Sie wird gegen 12 Gentimeter lang, die Farbe des Pelzes ift auf 
der Oberfeite ſchwarz, auf der Unterfeite ſcharf abgejeßt weiß bis lehmgelb. 
Ihre bevorzugten Aufenthaltsorte find die Ufer der Gewäfler. Sie taucht 
und ſchwimmt mit großer Gewandtheit, man hat fie auch behende am 
Grunde des Waſſers herumlaufen jehen. Sie macht Jagd auf Blutegel, 
Inſektenlarven, Krebſe und ift ftark Hinter der Fiſchbrut her, wodurd fie 
Schaden ftiftet. Sie greift auch größere Fische an und foll diefen mit Vor- 
liebe die Augen und das Gehirn ausfrefjen. 

Allgemein wegen feines Nubens anerkannt ift der Igel (Erinaceus 
europaeus), von welchem man im Volke jonderbarer Weiſe zwei Arten, 
den Schweinsigel und den Hundsigel, fennen will. Der Naturforfcher weiß 
nichts über ihre Unterjchiede, und im concreten Falle wiſſen unjere Land— 
leute feine jolchen anzugeben. Das Aeußere des Geichöpfes ift jo charak— 
teriftiich und fo befaunt, daß eine eingehende Beſchreibung überflüffig ift. 
Sein Stachelfleid erſtreckt fich auf der Rüdenfeite von der Stirn bis zum 
Schwanz und befteht aus weißen, dunkel geſprenkelten Stacheln, die 
Bauchjeite ift weich behaart. Vermöge einer kräftigen Hautmuskulatur 
rollt fi) das Geſchöpf im Moment der Gefahr Fugelig ein und wird 
dann durch die nach allen Seiten fparrig abjtehenden Stacheln gegen die 
Angriffe größerer Thiere geichügt. Hunde pflegen ihn befanntlich mit 
großem Grimm anzufallen, holen ſich dabei aber gewöhnlich eine blutende 
Schnauze. Der Igel, in jeinem Wejen etwas jcheu, Tangjam und unbeholfen, 
hält ſich meiftens in dichtem Gebüfch, in Reifighaufen, in Heden u. drgl. 
verſteckt und pflegt mit Einbruch der Dämmerung auf die Jagd zu gehen, 
benimmt ſich dabei aber vorfichtiger und geſchickter, als man gewöhnlich 
glaubt. Seine Hauptnahrung befteht in Kerbthieren, er vertilgt eine Un- 
mafje von Grillen, Heufchreden, Maikäfern, Larven und Nachtichneden. 
Als Mäufefänger ftiftet er viel Gutes, und wir müſſen es ihm nachjehen, 
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wenn er ab und zu auch feine Vögel mitlaufen läßt. Größeren Thieren 
gegenüber beweift er je nach Umftänden im Falle eines Angriffes große 
Klugheit oder erftaunlichen Muth. Unbedenklich nimmt er den Kampf 
mit dem biffigen Hamfter umd der giftigen Streuzotter auf, die er beide 
ſchonungslos zu vernichten weiß. 

Eigenthümlicher Weije vermögen ihm, diefe Thatfache ift zweifellos 
fejtgeftellt, die Biffe der Viper nichts anzuhaben. Die ätenden jpanifchen 
Fliegen verzehrt er ohne Schaden, als ob er es mit Maifäfern zu thun 
hätte, während diefe bei andern Süäugethieren höchſt ſchmerzhafte Ent- 
zündungen hervorrufen würden. 





























gel (Erinaceus europaeus). 


Der Igel wird leicht zahm und vertreibt in Wohnhäufern und Korn- 
fpeichern die Mäufe raſch, wohl weniger wegen feiner Gejchiclichkeit im 
Fangen al3 vielmehr durch fein geräufchvolles Weſen, das den furchtiamen 
Nagern nicht zufagt. 
Es wäre indefjen ungerecht, wollte man den Igel allzu fehr in den 
Himmel erheben; Altum 3. B. ift nicht gut auf ihn zu jprechen und 
nennt ihn einen fcheinheiligen Schleicher, den er gründlich entlarvt habe. 
Er berichtet, daß auf einem Gute in einer Nacht 15 Küchlein vom Igel 
getödtet wurden, auf einem andern Gute in furzer Zeit 40—60 Küchlein 
demjelben UWebelthäter erliegen mußten. Das mag vorfommen, wie es 
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auch feftgeftellt ift, daß er gern auf dem Boden brütende Vögel vernichtet, 
fogar Hühner und Hafen angreift. Man redet ihm auch nad), daß er 
Früchte und Wurzelwerk freſſe — im Ganzen aber dürfte der Nuben dem 
Schaden weit überwiegen und das Urtheil Altum's erjcheint wohl etwas 
hart. Fügen wir noch zu Gunften des Igels Hinzu, daß fein Familienleben 
ein Bild großer Gattenliebe und Elternliebe darbietet. Die alten Thiere 
pflegen, wenn fie fich ficher fühlen, mit ihren Nedereien und gegenfeitigen 
Bärtlichkeiten nicht zurüczuhalten. Das Weibchen bringt 4— 7 Junge 
zur Welt, welche zärtlich verpflegt werden, bis fie ihrer Nahrung jelbft 
nachgehen können. 

Ans Ende der Inſektenfreſſer ftellen wir den allbefannten Maulwurf 
(Talpa europaea), deſſen Charafterbild in dem Urtheil des Landwirthes 
ftet3 ein ſchwankendes war und dem fich bald die Gunst, ebenjo häufig 
auch der Haß zumwandte. 

Als vollendeter Wühler ift der Maulwurf mit einer Organijation 
ausgeftattet, welche der Arbeit im Boden in der denkbar günftigiten Weile 
angepaßt it. Der walzige Leib, einer Wurft nicht unähnlich, läuft vorn 
in einen ſpitzen, fegelfürmigen Kopf aus. 

Sehen wir ung die Organifation des Vorderförpers im Einzelnen 
an, jo gewinnen wir ſehr raſch den Eindrud, daß das Geſchöpf gleichjam 
eine lebende Tunnelbohrmaſchine darftellt. Der ſpitze Kopf übernimmt 
die Rolle der Spindel oder Stange derjelben und kann daher beträchtlic 
weit vorgejtoßen und entiprechend zurüdgezogen werden. Er dient zur 
Anlage des Nichtjtollens und bohrt in der Erde. Die Hinterftellung des 
Kopfes wird begünftigt durch die Kürze des Haljes und durch einen 
complicirten Musfelapparat, der zunächit die Schulterjpigen möglichjt weit 
nad) hinten rücdt und damit den vom Kopf zur Schulter verlaufenden 
Rückziehmuskel anjpannt. Das Vorſtoßen des Kopfes erfolgt theils durch 
die Federung in Schultern und Nüdgrat, theils ducch Anziehung des kräftigen 
Kopfichlüfjelbeinmusfels. : 

Der Bohrarbeit geht die Grabarbeit zur Seite. Hierzu dienen die 
nody Art eines Spaten wirkenden, handartig geftalteten Worderpfoten, 
welche nad) außen gejtellt find und derbe Grabnägel tragen. Was diejes 
Grabinſtrument jo wirkſam macht, ift feine große Breite, die durch eine 
eigenthümliche Hornfichel, gewiflermaßen einen fechsten Finger darftellend, 
noch vergrößert wird. Die bewegenden Muskeln find ungewöhnlich kräftig 
und das Bruftbein befigt wie bei den Vögeln einen vortretenden Kamm 
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(Crista sterni), um der Musfulatur die nöthige Anſatzfläche zu bieten. 
Außerdem ift der Ellbogen ungewöhnlich ſtark nach hinten verlängert, um 
die Hebelwirkung günstig zu geftalten. Gleichzeitig wird der Angriffswinfel 
groß genug, um dem Berluft von Musfelkraft vorzubeugen. Die Hintern 
Ertremitäten find jchwach gebaut und ihre fünfzehigen Pfoten zart. Der 
Schwanz ift kurz. Bon Sinnesorganen haben die Augen eine ftarfe Rüd- 
bildung erlitten; es ift dies offenbar eine Folge der unterirdiichen Lebens— 
weile. Sie liegen als mohnkorngroße, Schwarze Gebilde im Pelze verftedt, 
fünnen daher kaum zur Wahrnehmung deutlicher Bilder dienen, jondern 
zeigen mehr nur Unterſchiede in der Intenfität des Lichtes an. Den 
Ohren fehlt eine äußere Ohrmuſchel. 

Der dichte, weiche Pelz des Maulwurfes ift ſammtſchwarz, hat aber 
nicht jelten Neigung zum theilweifen Wlbinismus. Helle, bejonders 
jemmelblonde Varietäten find nicht felten. 

Die Verbreitung des Maulwurfes ift eine ſehr große, da er auch in 
Nordafrifa vorfommt und in Aſien bis ind Amurland und nad Japan 
reicht. In verticaler Richtung geht er bis in eine Höhe von 2000 Meter 
und ift in den Voralpen ftrichweije jehr gemein. Seine Gegenwart verräth 
jich Leicht durch die aufgeworfenen Erdhügel. 

Bei feiner unterirdiichen Lebensweije ift es Schwer, in alle Einzelheiten 
jeiner Gewohnheiten einzudringen, und erſt in der jüngften Zeit fonnten 
nicht unwejentliche neue Züge zu feinem Lebensbilde hinzugefügt werden. 
Daß wir es mit einem Thier zu thun haben, das einen ziemlich hohen 
Grad von Intelligenz befigt, dafür ſprechen feine kunftvollen Bauten. Am 
bemerfenswertheften ift das Lager oder Neft. Die rundliche, etwa 8 Centi— 
meter weite Wohnfammer ift mit Pflanzentheilen ausgepolftert, die jedoch 
nicht als Nahrungsvorräthe angeiprochen werden dürfen. Won ihr gehen 
Gänge nach oben und führen in einen freisförmigen Gang, der feinerfeits 
durch abjteigende Röhren mit einem weiteren Sreisgang in Verbindung 
iteht. Bon dieſem aus führen in ftrahligem Verlauf die oft 40—50 Meter 
langen Laufröhren nad) den Jagdrevieren, aber es befteht auch eine Ver: 
bindung zwilchen Wohnkammer und Laufröhren. Die Wände der Wohnröhren 
find glatt und feit mit Erde ausgefittet. Der complicirte Bau fann wohl 
nur den Sinn haben, um bei den gewiß nicht allzu jeltenen unterirdifchen 
Angriffen leicht entwijchen zu können, da ein fremder Eindringling fich in 
dem Röhrenlabyrinth leicht verirren muß. Nach den Beobachtungen von 
Dahl werden außerdem noch Röhren gebaut, um jederzeit den Bedarf an 
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Waſſer deden zu können, denn der Maulwurf pflegt häufig an Durft zu 
leiden. Entweder gräbt er in die Tiefe, um die Anfammlung von Regen- 
wafjer zu ermöglichen oder die Röhren führen zu bereits vorhandenen 
Waſſerplätzen. 

Der Maulwurf pflegt täglich dreimal auf die Jagd zu gehen, wobei 
er ſehr hurtig durch die Laufröhren läuft. An deren Ende angekommen, 
höhlt er neue, unregelmäßige Gänge aus, indem er von Zeit zu Zeit Erde 
auswirft. Die Maulwurffänger pflegen daher die Fallen in die Laufröhren 
zu ſtellen. 

Bei der einſiedleriſchen Lebensweiſe wird kein anderer Maulwurf in 
der Nähe geduldet; nur zur Paarungszeit wird vom Männchen ein Weibchen 
geſucht und die Thiere pflegen dann über dem Boden herumzuſtreifen. 

Das Weibchen wird im Nothfall, namentlich wenn Concurrenz von 
Seite anderer Männchen droht, im Boden eingeſperrt und den Gegnern 
werden erbitterte Kämpfe geliefert. 

Die Paare fertigen nun im Boden neue Gänge an und erſtellen ein 
Neſt, in welchem das Weibchen nach vierwöchentlicher Trächtigkeit 3 bis 
5 blinde Junge zur Welt bringt, die mit großer Sorgfalt aufgezogen 
werden. 

Wovon lebt der Maulwurf? 

Es iſt vielfach, die Meinung verbreitet, daß er Pflanzenftoffe und 
namentlich Wurzeln angehe. Dieſe Meinung ift durchaus irrig. 

Abgejehen davon, daß fein aus 44 Zähnen beftehendes Gebiß durch feine 
Beichaffenheit uns einen ausgefprochenen Fleiſchfreſſer verräth, jo läßt der 
Inhalt des Magens nur ganz zufällig Spuren von wenigen Pflanzenreften 
erfennen. Berfuche, die oft genug wiederholt wurden, haben dargethan, 
daß Maulwürfe verhungern müffen, wenn man ihnen pflanzliche Nahrung 
bieten will. Flourens jperrte zwei Maulwürfe zufammen und gab ihnen 
Wurzeln und Rüben zur Nahrung. Dieſe blieben unberührt, Dagegen hatte 
er am nächiten Tage mir noch einen Maulwurf, der andere war bis auf 
den Balg vom Ueberlebenden aufgezehrt worden. Maulwürfe find un: 
erjättliche, heißhungerige Gejchöpfe, die unter der Bodenfauna unglaubliche 
Berheerung anrichten. Engerlinge, Drahtwürmer, Käfer, Raupen, vor allen 
Dingen NRegenwürmer bilden ihre leckerſte Speife. Daher hat es denn auch 
an Lob nicht gefehlt. Iſt der lichtſcheue Gefelle durch feine Wühlereien 
auch dem LZandwirihe verhaft, jo wies man auf feine Wohlthaten hin und 
erklärte ihn als ein verfanntes und verleumdetcs Weſen. Männer wie 
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Tichudi, Vogt, Altum u. A. haben fich in trefflichen Schriften der 
Maulwürfe warm angenommen, Stimmung für fie gemacht und den Elugen 
Dorfmaufer feines Ranges entfleidet. 

Es jcheint aber, daß ein gewiſſer Rückſchlag einzutreten beginnt. Wir 
fünnen hier feineswegs für den Maulwurf Partei nehmen und glauben 
für diesmal dem Dichter folgen zu jollen, der in feinem „Effehard“ die 
verjtändige Hadwig den ungejchliffenen Hunnen Cappan zu ihrem Hofmaufer 
ernennen läßt, weil diefer „dem treulos unterivdiichen Wühlen der Maul- 
würfe Einhalt zu thun wußte“. 

Und in der That jtiftet der Maulwurf ungleich mehr Schaden als 
Nugen. Maßgebend in der Beurtheilung ift feine ausgeſprochene Vorliebe 
für Regenwürmer, deren halbverdaute Reſte ja faft immer in feinem 
Magen anzutreffen find. Die Negenwürmer fennen und fürchten ihren 
Gegner. Bekanntlich pflegen bei uns die Kinder diefelben aus dem Boden 
hervorzuloden, indem fie ihnen „läuten“, d. 5. einen Stod in den Boden 
einſtecken und denjelben hin und her bewegen. Die Würmer halten dies 
für die Bohrarbeit der Maulwürfe und flüchten an die Oberfläche des 
Bodens. Da die Maulwürfe feinen Winterfchlaf kennen, jo räumen fie 
bejonders zur falten Jahreszeit bedenklich unter der Wurmfauna auf, da 
die Würmer fih im Zuftande der Erjtarrung befinden und daher wehrlos 
find. Sieht man doch nicht felten gerade nad) einem Schneefall zahlreiche 
ausgeworfene Erdhaufen, welche die emfige Thätigfeit der Maulwürfe ver- 
rathen. Dahl hat unlängjt jeher beherzigenswerthe Beobachtungen ver= 
öffentlicht und aus jeinen ziffermäßigen Belegen geht hervor, daß im 
Winter mit einem geradezu jcheußlichen Raffinement ganz bedeutende 
Nahrungsvorräthe zufammengetragen werden. 

In einem 1888 unterfuchten Bau wurden 578 Negenwürmer, 67 Larven 
von Hepialus lupulinus, 4 Engerlinge und 3 Schnellfäferlarven vor- 
gefunden. Ein anderer, 1889 unterjuchter Bau enthielt 550 Regenwürmer. 
Dahl ift, man wird ihm hierin auch nur beiftimmen müfjen, nicht der 
Meinung, daß es ſich um angefammelte Wintervorräthe handle, denn aus 
den vorliegenden Beobachtungen ergibt fi, daß im Anfang einer Kälte: 
periode wenige oder gar feine Würmer im Maulwurfbau zu finden find. 
Erſt' nad) einem länger andauernden Froft findet man jolche angejammelt. 
Die Würmer gerathen hierbei eben in einen Zuftand der Erftarrung und 
jind leicht zu fangen, weil fie nicht flüchten können. 
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Sie werden mafjenhaft in den Bau eingejchleppt, in die Wände der 
Gänge und Keſſel eingemauert und mit ausgejuchter Grauſamkeit durch 
Bißwunden am Kopfende verlegt, damit ihnen das Einbohren und Ent: 
weichen unmöglich wird. 

Der Landwirt) hat nun alle Urſache, den Nuten der Regenwürmer 
jehr hoch anzujchlagen. Sie leiften durch ihre beftändige Bearbeitung der 
Humusdede und durch natürliche Drainirung des Bodens fo erhebliche 
Dienfte, daß ihre Befeitigung eine Verjchlechterung des Bodens bedeutet. 
Der Maulwurf wählt fein Jagdrevier juft da, wo der Humusboden viel 
Würmer enthält, Sandboden vermeidet er und geht auch nicht in allzufejten 
Boden, weil da die Beute zu jpärlich, der Kräftenufwand zu groß ift. 
Seine Wühlarbeit im Boden und feine Thätigkeit beim Herauswerfen der 
Erde leiſten feinen genügenden Erfah für die Negenwurmthätigfeit — dazu 
ift feine Arbeit auch viel zu ungeordnet. Im Wiesland find jeine Erdhaufen 
beim Mähen höchſt Hinderlich, im Garten und Aderland lockert er oft die 
Pflanzen. Wer unjere Alpwiejen begeht, überzeugt fich bald, daß die 
Triften verjchlechtert werden, wo die Thiere fich einniften. Bon Nutzen 
wird man nur da reden fünnen, wo zahlveiche Engerlinge haufen. Im 
Ganzen ift aber der Schaden der Maulwürfe derart überwiegend, daß in 
den allermeiften Culturgebieten ihre Vernichtung gerechtfertigt ift. 


Die Naubthiere (Carnivora). 


Ihre Organifation ift der getreue Ausdrucd ihrer meist eimfeitigen 
und daher jcharf ausgeiprochenen Lebensweiſe; wir finden bei ihnen troß 
Variationen im Einzelnen gewiſſe morphologische Züge ſtets wiederfehren. 
Nur wenige Raubthiere genießen vegetabiliiche Koft, einige verzehren Aas, 
die meijten jedoch befafjen fich mit der Jagd größerer und kleinerer Wirbel- 
thiere ımd in ihrem Bau zielt dann auch alles darauf ab, diefer Aufgabe 
möglichjt vollftommen genügen zu können. 

Ganz allgemein geiprochen verfügt ein Raubthier, mag es diefem 
oder jenem Thierkreife angehören, über einen hohen Grad von Intelligenz. 
Es beobachtet und befchleicht fein Opfer umd muß ſich mit deſſen Lebens: 
gewohnheiten vertraut machen. Die Sinne, welche die Beziehung mit der 
Außenwelt vermitteln, find hoch ausgebildet, daher findet man Geruch 
und Gehör durchweg fcharf, auch das Geficht pflegt volltommen zu fein. 
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In phyſiſcher Hinficht ift große Körperfraft mit leichter Bewegungsfähigfeit 
und Elejticität gepaart, gelegentlich findet man neben plumperen Formen 
auch den höchiten Grad von Schmiegjamfeit und Gewandtheit, wie bei- 
jpielsweije bei unjern Mardern. 

Die Jagd wird bald einzeln betrieben, bald führt das gemeinfame 
Intereſſe am Raubzeug die Thiere zu größern Gefellichaften oder Rudeln 
zufammen. 

Wenn bei den Anfektenfreffern die Bezahnung das hevvorftechendfte 
morphologiiche Merkmal bildet, jo fann man auch im Raubthiergebiß am 
treueften die Art der Ernährung mit ihren verschiedenen Complicationen 
herausleſen. 

Mit ganz ſeltenen Ausnahmen ſtehen im Ober- und Unterkiefer je 
ſechs Schneidezähne, deren meißelfürmige Geftalt in hohem Grade dazu 
angethan ift, das Fleiſch bis auf die legten Nefte von den Knochen ab- 
zunagen. Die vier fegelförmigen, nach Hinten gebogenen Edzähne ftehen 
über die Bahnreihe hervor und find um jo entwicelter, je mehr die 
väuberische Lebensweiſe hervortritt. Durch Einfchlagen in das Fleiſch des 
zu erbeutenden Thieres können mit Hülfe derjelben ftarfe Bißwunden 
beigebradyt und gleichzeitig größere Stüde abgeriffen werden. Die ihnen 
folgenden jpigen Lückenzähne treten in ihrer Leiftung zurüd und pflegen 
daher am ſchwächſten entwicelt zu fein. Am ftärfften tritt in der Backen— 
zahnreihe der Fleiſchzahn oder Reißzahn hervor. Derjenige des 
Oberfiefers bildet mit dem entiprechenden des Unterkiefers in Form und 
Wirfungsweile ein Scheerenpaar, womit Fleisch und Knochen zerkleinert 
und zerfnadt werden. Die dahinter jtehenden, in ihrer Zahl wechielnden 
Badenzähne find Höderzähne mit breiten Kronen und dienen zum Ber: 
malmen und Berreiben der Nahrung. 

Bon den ſechs Familien find es mur einzelne Arten, welche von dem 
Landwirth berüdfichtigt zu werden verdienen. 

Die großen Formen mögen bier gänzlich übergangen werden, denn 
in Europa find fie bei unfern heutigen Culturverhältniffen entweder ftarf 
zurüdgedrängt oder geradezu auf den Ausfterbeetat geſetzt. Wichtiger er- 
jcheinen einige Kleinere Arten wegen ihrer Beziehung zu den landwirthichaftlich 
Ichädlichen Nagern. 

Aus der Familie der durch ihren gerundeten Kopf charakterifirten 
Katzen (Felidae) verdient die Wil dkatze (Felis catus) erwähnt zu werden, 


In ihrem Benehmen ähnelt fie in vielen Stüden der zahmen Kate, darf 
Keller, Thierwelt. 18 
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jedoch nicht als Stammform der legtern in Anfpruch genommen werden. 
Sie ift erheblich größer und kräftiger gebaut; der fahlgraue oder gelblichgraue 
mit dunfeln Streifen gezeichnete Pelz ift dichter behaart, der Schwanz 
fürzer, aber voller. 

Bewaldete Berggegenden bilden die Lieblingsaufenthalte des einfied- 
leriſchen Thieres; von denjelben aus werden gelegentlicd Streifzüge in 
offene Gebiete vorgenommen. In manchen Gegenden ift die Wildkatze 
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Wildfape. 


troß vielfacher Nachjtellungen noch häufiger, als man gewöhnlich annimmt, 
jo find in der neueften Zeit in Eljaß-Lothringen und in den Rheingegenden 
auffallend viele Exemplare zur Strecke gebracht worden. 

Dem Jäger ift das Thier verhaßt, indem es dem Wildftand empfind- 
lichen Schaden zufügt. Die Land- und Forftwirthe werden von ihrem 
Gefichtspunkte aus günftiger urtheilen. Zwar geht die Wildfage vielen 
nüglichen Bögeln nach und hat ſchon dem Geflügel Schaden zugefügt; 
dagegen vertilgt jie in Wald und Feld zahlreiche Mäufe, vernichtet Ratten, 
Hamſter und Marder und darf daher cher nützlich als fchädlich bezeichnet 
werden. 

Sehen wir ab von dem in den Hausftand übergetretenen Haushund, 
jo ift unter den einheimifchen Hundearten (Canidae) der Fuchs (Canis 
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vulpes) der wichtigite Vertreter. Sein Aeußeres ift jo allgemein befannt, 
daß eine eingehendere Befchreibung überflüffig erſcheinen mag. Die ftarf 
geftreckte Schnauze, die jenkrechte Pupille des Auges, der verhältnigmäßig 
niedrig geitellte Körper, der auffallend buſchige Schwanz (Lunte oder 
Standarte) zeichnen den geiftig begabten Reineke vor allen andern euro- 
pätichen Caniden aus. 

Die Färbung der Oberfeite des Pelzes ift nicht durchweg fuchsroth, 
fondern variirt in den einzelnen Wohngebieten jehr ftarf, worauf ſchon 
die Benennungen Brandfuche, Schwarzfuchs, Silberfuchs und Kreuzfuchs 
als bejondere Spielarten hindeuten. 

Er vereinigt fich mit feinen Genoſſen niemals zu Nudeln, jondern 
lebt mit feiner Familie in einem unterirdifchen Bau, dejjen Lage mit 
großer Vorficht ausgewählt wird und zu einem größern Keſſel führt. 
Wenn es angeht, jo vermeidet er es, die Wohnung ſelbſt zu graben, er 
benugt mit Vorliebe alte und verlaffene Dachsbaue. Dffene Gegenden, 
die durch feſte Bodenbeichaffenheit zur Anlage eines Baues ungeeignet 
find, vermeidet der Fuchs, bejucht fie aber gelegentlich als Jagdreviere. 
Er pflegt, wenn auch nicht ausichließlich, doch vorwiegend des Nachts 
feiner Beute nachzugehen. 

Seine Umficht, feine Lift und feine Findigkeit in den verzweifeltjten 
Lebenslagen find ſprichwörtlich geworden, wenn auch neben vielen wahren 
Beobachtungen darüber zahlreiche zweifelhafte Anekdoten in Umlauf gejett 
werden. Sage, Dichtung und Volkswitz haben den Fuchs jedoch allzu jehr 
vermenjchlicht und feine Intelligenz allzu hoc) hinaufgejchraubt. 

In der Auswahl der Nahrung nimmt er e8 nicht allzu genau. Alles 
ift ihm recht, was jagdbar und erreichbar ift. Hafen und Kaninchen 
verfolgt er eifrig, macht fich jelbft an Reh- und Hirſchkälber; er plündert 
die Nejter der auf dem Boden brütenden Vögel und bejchleicht die Vogelwelt 
zu Waſſer und zu Lande. 

Wo er auf einzelnftehenden Bauernhöfen in die Geflügelftallungen 
einbrechen kann, hauft er nicht glimpflich. Doch nicht immer gibt's folche 
leckere Beute, und dann verlegt er fich mit Eifer und Geſchick auf den 
Mäufefang, hält auch feine Jungen frühzeitig dazu an. 

Im Nothfall begnügt er ſich mit Heufchreden, Käfern und deren 
Larven oder genießt Trauben, wenn fie ihm nicht zu hoch hängen, jowie 
Birnen, Pflaumen, Beeren u. dergl. 

Der Jäger bezeichnet den Fuchs als eim ſchädliches Thier und haft 
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ihn. Das Urtheil ift nicht ohne Grund, denn er fügt dem Wildftand nur 
Schaden zu. 

Aber der Standpunkt des Jägers fommt häufig in ftarfe Colliſion 
mit demjenigen des Landwirthes, der hier eine entgegengejegte Meinung 
vertreten muß. Sehen wir dem jchlauen Gejellen einige böſe Streiche 
nach, zumal wenn fie mit einem gewijjen Humor ausgeführt werden. Das 
Geflügel kann ja gehörig abgejchlofjen werden, um es gegen Angriffe zu 
ſchützen. Vergeſſe man nicht, daß der Fuchs als geichichter Mäufefänger 
und Vertilger fchädlicher Käfer und Larven erheblichen Nuten jtiftet. 
In Gebieten, wo der Wildftand auf eine erbärmliche Zahl von Hafen 
und Rebhühnern zufammengeichmolzen ift, die Jagd aljo höchſtens als 
Sport betrieben werden fann, liegt fein Grund vor, dem Fuchs den Krieg 
zu erflären. 

Oekonomiſch bedeutungsvoller wird die Familie Der Marder (Muste- 
lidae), welche meift fleinere Raubthiere umfaßt und in der äußern Er— 
icheinung bei den einzelnen Formen ziemlich weit gezogene Grenzen erkennen 
läßt. Einige Arten find fchlanf, faft wurmförmig geitredt, andere wiederum 
von gedrungenen Körperbau. 

Da die Beine kurz zu fein pflegen, ijt der Körper durchweg niedrig ge: 
jtellt. Der abgeplattete Kopf iſt länglich mit gerundeter Schnauze. Die 
Füße find fünfzehig und häufig mit jcharfen, zurücziehbaren Krallen bewehrt, 
bei den im Wafjer tauchenden Formen mit Schwimmbäuten verjehen. 

Das Gebif bietet bei den einzelnen Gattungen mehrfache Abweichungen 
dar. Die Edzähne find glatt, Schlank und fehr ſpitz. Im Oberfiefer findet 
fich ein einziger wahrer Badenzahn, im Unterkiefer deren zwei, von denen 
der vordere als Reißzahn dient. 

Eine Eigenthümlichkeit der Marder bilden die in der Nähe des After: 
vorfommenden Stinkdrüſen. 

Die Lebensweife bietet verjchiedene Züge dar. Einige haben ſich ans 
nafje Element angepaßt, jchwimmen und tauchen jehr gewandt, wie die 
Fiſchotter. Daher richten fie im Filchbeitande unſerer Gewäſſer oft arge 
Berheerungen an; andere flettern gewandt oder führen eine unterirdiſche 
Lebensweile. Muthiger Charakter und mordiüchtiges Weſen zeichnen faft 
alle Angehörige der Marderfamilie aus. 

Der harmlofefte Vertreter ift unfer Dachs (Meles taxus), deſſen 
plumper Körperbau und Gebiß den NRaubthiercharafter am wenigiten er- 
fennen laſſen. 
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Als umſichtiges, friedliebendes, etwas phlegmatiſches Geſchöpf, das 
eine Länge von 90 Centimeter und ein Gewicht von 10—15 Kilogramm 
erlangt, gräbt der Dachs ſich gewöhnlich an Halden und Hügelabhängen 
eine größere Zahl von Nöhren, die zu einem weiten Kefjel führen. Mit 
Anbruc der Nacht verläßt er den Bau, um der Beute nachzugehen. Er 
wühlt nach Art der Schweine auf dem Boden nad) Engerlingen, Injektenlarven, 
Erdichneden, plündert Hummel» und Ameifennefter, ohne auf die ihm zu 
Theil werdenden Stiche zu achten, frißt Fröjche, Eidechjen und Schlangen, 
verfhmäht auc Vögel nicht. Daneben fängt er Mäufe, geht aber auch 
an Wurzeln und Früchte, befonderd Trauben. Sein Schaden ift jelten 
erheblich, jein Nuten wohl größer. 

Weniger harmlos erjcheinen in ihrem Gefammtcharafter die Marder 
undAltiffe. Körperform und Lebensweije find bei beiden fo übereinftimmend, 
da frühere Autoren fie häufig in eine gemeinfame Gattung vereinigt haben. 

Unterfchiede laſſen fich eigentlich nur in der Bezahnung aufftellen. 
Die Marder befigen 38, die Jltiffe nur 34 Zähne, indem lehtere jederſeits 
im Ober: und Unterkiefer einen Lücenzahn eingebüßt haben. 

Der Körper it bei allen Arten auffallend langgeſtreckt, der Pelz 
Dicht,” der verlängerte Kopf nad) hinten verbreitert, der Schwanz lang und 
buſchig behaart. Die Krallen find ſcharf. Die Sinneswerfzeuge find 
hochentwidelt, das geiftige Weſen ift durch Verwegenheit und Mordſucht 
ausgezeichnet. Gefchmeidigfeit des Körpers, Gewandtheit und Zierlichkeit 
in der Bewegung kommt allen Marderarten in auffallendem Grade zu. 

So hod) wir das Pelzwerk vom Stein- oder Dachmarder (Mustela 
foina) und von dem ihm nahe ftehenden Edelmarder oder Baummarder 
(Mustela martes) ſchätzen müſſen, fo wird doch der Landwirth für beide 
nur eine mäßige Verehrung befigen. Beide find am ficherften an der 
Farbe der Kehle zu unterjcheiden, diefe ift bei erjterem weiß, bei leßterem 
ſchön gelb. 

Der Edelmarder hält fich mehr an das Waldgebiet, namentlich während 
der Sommerszeit; der Steinmarder liebt die Nähe der menschlichen Woh— 
nungen. Beide ftiften durch Aufzehren von Mäuſen, durch Vernichten der 
ihädlichen Eichhörnchen und Maulwürfe Gutes und werden daher vom 
Forftwirth günftig beurtheilt. Beide pflegen aber den Geflügelitallungen 
unerwünjchte Beſuche zu machen und ziehen fich damit den Haß des 
Eigenthümers zu. Würden fie ſich damit begnügen, ein Huhn, eine Ente 
oder eine Taube wegzuſchleppen, jo könnte man dies in Anbetracht 
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anderer guter Eigenſchaften nachſehen. Allein nach echter Marderart 
begnügen ſie ſich damit nicht, ſondern morden jchonungslos, was ihnen 
in den Wurf kommt; fie zerbeißen dabei dem Geflügel in graufamer 
Weile die Halsichlagadern, um das Blut zu jchlürfen, die Leichname 
werden gewöhnlich liegen gelafjen. Der Landmann hat daher Urjache, 
die Thiere zu vernichten. 

Sehr mit Unrecht wird das ungünftige Urtheil auch auf das Gejchlecht 
der Iltiſſe (Putorius) übertragen, weil dieſe womöglich) noch mord- 
füchtiger find. 

Der Iltis, vielorts auch Rab, Stänfmarder oder Stinfmarder 
(Putorius foetidus) genannt, iſt etwas Feiner als der Steinmarder, 
bewohnt übrigens die gleichen Gebiete, hält ſich aber nicht ausschließlich 
an die Nähe der menschlichen Wohnungen, fondern ftreift auch im Freien 
herum Dort find ihm alle Schlupfwinfel recht, welche ihm Schuß gewähren. 


Fig. 87. 





Frettchen — Jltis. 


Zur Winterzeit, wern die Nahrung im Freien jpärlich wird, kommt 
er in die Nähe der menjchlichen Wohnungen. Unter den Ratten, Mäufen 
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und Hamftern räumt er ftarf auf und fäubert fein Wohngebiet von Schlangen, 
plündert allerdings auch gelegentlich die Vogelnefter. 

Im Winter ftellt er fich zumeilen in den Hühnerhöfen und 
Taubenfchlägen ein, oder macht den Kaninchenftällen Beſuche. Dennoch 
wird der Iltis im manchen Gegenden vom Landwirth jehr Hoch ge: 
halten, da jeine nützliche Thätigkeit nicht unbeachtet blieb. Verwahrt 
man das Geflügel jorgfältig und ſchützt die Bienenftöde gegen die Honig- 
liebhaberei des Iltis, jo ift jene Schonung gerechtfertigt. 

In Südeuropa wird feit alter Beit das Frettchen, ein Abkömmling 
des Iltis, gezähmt und zur Jagd auf die jchädlichen Kaninchen benußt; die 
Engländer verwenden es zur Rattenjagd. Man hat es früher als bejondere 
Art betrachtet umd ihm den Namen Putorius furo gegeben, es ftimmt 
aber in der Geftalt und im Benehmen derart mit unferem Iltis überein, 
daß es mur als weiße Varietät defjelben angejehen werden fann. 

Das Hermelin oder große Wiefel (Putorius erminea) erreicht 
eine Rumpflänge von 30 Gentimeter und fällt jedem Beobachter dur) 
feinen yarbenwechjel auf. Im Sommerfleide iſt es auf der Oberfeite 
hellfaftanienbraun mit fchwarzer Schwanzipite, während die LUnterfeite 
weiß oder gelblichweiß gefärbt ift. Im Winter wird der Pelz als ſchützende 
Anpafjung an den mit einer Schneedede befleideten Boden rein weiß; nur 
die Schwanzſpitze bleibt ſchwarz. 

Das fluge, gefchmeidige und in feinen Bewegungen anmuthige Thierchen 
ift über ganz Europa verbreitet, bewohnt die freie Ebene fo gut wie die 
Waldungen, überall findet es feine Schlupfwinfel, aus welchen man es 
nicht jelten vorfichtig hervorguden fieht. 

In den Alpen geht e3 über die Baumgrenze hinauf und wird nod) 
in einer Höhe von 2700 Meter angetroffen. 

Das Hermelin jagt Fleinere Säugethiere und Vögel. Unter den 
Mäufen, Maulwürfen und Hamftern räumt es ftarf auf, wagt fich aber auch 
mit großem Muth an die ihnen an Körpergröße weit überlegenen Hafen 
und Kaninchen. Sein Nuben ift daher nicht zu beftreiten und das Volk 
pflegt die Hermeline micht zu verfolgen. Zu feinen Ungunften muß aller: 
dings auch gejagt werden, daß es nühliche Singvögel vernichtet und in 
Zaubenjchlägen und Hühnerftällen ſchädlich wird, indem es die Eier raubt 
und das Geflügel tütet. 

In der Lebensweiſe ift das Fleine Wiejel (Putorius vulgaris) 
ihm jehr ähnlich. Das zierliche Thier wird etwa 20 Centimeter lang 
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wovon 4 Gentimeter auf den Schwanz entfallen. Das Sommerkfeid ift 
vorigem ähnlich, nur fehlt die ſchwarze Schwanzipite. Das Winterffeid 
fcheint in tiefern Lagen nur felten weiß zu fein, in unfern Voralpen find 


Fig. 88, 
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Hermelin und Wieſel (im Winterkleide). 


die Individuen weiß und braun geſcheckt; ein völliger Farbenwechſel dürfte 
nur im Norden und im Alpengebiet regelmäßiger eintreten. 

Der ſchlangenartige Leib befähigt das kleine Wieſel ganz beſonders, 
in die Gänge der Maulwürfe, Mäuſe und Hamſter einzudringen und ihre 
Bewohner unter dem Boden zu vernichten. Seine Verwüſtungen unter den 
Feldmäuſen ſind ſehr große und ſtempeln es dadurch zu einem eminent 
nützlichen Thiere, das unbedingt Schonung verdient. 

Es iſt notoriſch, daß mit der Zunahme der Feldmäuſe die Zahl 
der Wiejel zunimmt. Ritzema Bos gibt hierfür eine Reihe von zahlen: 
mäßigen Belegen, die er in den Niederlanden gefammelt hat. Da die 
Negierung früher für die eingefangenen Wiejel Prämien bezahlte, was 
allerding® nicht jehr rationell war, und diejelben für einzelne Bezirke 
genau notirte, gewinnen diefe Erhebungen an Buverläffigkeit. In dem 
Gebiet zwiichen Waal und Rhein wurden 1856, da die Zahl der Mäufe 
gering war, 655 Stück Wieſel gefangen, im folgenden Jahre dagegen, 
ala fich die Mäufeplage einftellte, 6159 Stück. Die Zahl hatte ſich jomit 
beinahe verzehnfaht. Die Zunahme mag in einer erhöhten Fortpflanzung, 
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aber auch in einer Zuwanderung aus benachbarten Gebieten ihre natürliche 
Erklärung finden. 


Die Nagethiere (Rodentia). 


Eine allgemein zutreffende Charakteriftif der äußern Ericheinung läßt 
fich für dieſe artenreiche Gruppe nicht geben, da fie in ziemlich weiten 
Grenzen ſchwankt. Sie umfaßt niemals große Formen, die maffigften 
gehen nicht über Mittelgröße hinaus, die Heinen Arten find weitaus über: 
wiegend, ja es finden fich eigentliche Zwerggeftalten unter ihnen. 

Eine eingehendere Darftellung der körperlichen Merkmale ift um jo 
weniger nöthig, ald wir in der Bildung des Gebifjes ein untrügliches 
Erfennungszeichen für alle Nager befigen. Und diefes Gebiß unterrichtet 
uns ebenjo genau über das Treiben jeines Befiters, wie dies bei den 
Inſektenfreſſern und Raubthieren der Fall war. Im Ober: und Unterkiefer 
ſtecken in tiefen Zahnhöhlen je zwei Schneidezähne, die an der Außenfeite 
nicht jelten gelblich oder röthlich gefärbt erjcheinen. Etwas abweichend 
verhalten fich die Hafen, bei welchen im Oberkiefer hinter den normaler 
Schneidezähnen noch zwei Heine, ftiftförmige Zähnchen ftehen, jo daß in 
diefer Familie ausnahmsweiſe 6 Schneidezähne vorhanden find. 

Die Wurzel der Incifiven ift offen und die Zähne wachlen un» 
unterbrochen. Dieje Einrichtung ift deswegen geboten, weil fie fich in 
Folge der nagenden Thätigkeit fortwährend abnugen. Wird diefe Abnutzung 
auf irgend eine Weije verhindert, jo wachjen die Schneidezähne in ftarf 
gefrümmten Bogen weiter und führen damit zu Mipbildungen (fog. 
Elephantenzähne), welche der Ernährung jehr hinderlich werben. 

Die Eckzähne fehlen ftets, auch im Milchgebiß ift feine Andeutung 
davon vorhanden, und eine weite Lücke trennt die meißelartigen Nagezähne 
von den in wechjelnder Zahl vorhandenen Badenzähnen. Lebtere find bald 
einfach, bald complicirt gebaut. Bei den Allesfreffern iſt ihre Krone höderig, 
bei den Gattungen, welche fich vorwiegend an Pflanzennahrung halten, ift 
die Krone abgeflacht und das Schmelzblech mehr oder minder ſtark gefaltet, 
jo daß eigentliche Faltenzähne oder gar blätterige Zähne entjtehen. Je 
vollfommener die Faltung ift, um jo mehr wird einer Abnutzung vorgebeugt. 

Die Wirkungsweiſe des Nagergebifjes iſt leicht zu verftehen, fie jteht 
in jehr vollkommener Weiſe im Dienste des pflanzlichen Nahrungserwerbes. 
Die Schneidezähne dienen zum Benagen von Pflanzentheilen, zum Ent: 
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rinden von Stämmchen und Zweigen, zum Abfneifen von Trieben, wie 
wir es bejonders beim Eichhörnchen beobachten fünnen. Als Fräftiger 
Meißel gebraucht fie der Biber, wenn er Bäume fällt. Bet jeiner Arbeit 
fallen grobe Splitter ab und fußdide Stämme werden mit Leichtigkeit 
durchgemeißelt. Die Badenzähne dienen zum Zerreiben und Zermalmen 
von Pflanzennahrung. 

Wenige thierifche Ordnungen haben alle Gebiete der Erde jo voll- 
fommen erobert wie die Nager. In allen Breiten und in allen Höhen 
werben fie angetroffen, wo noc etwas Vegetation fortfommt. Haus und 
Feld, Wald und Wieſe beherbergen die flinfen Gejchöpfe, die weiten Steppen- 
gebiete wimmeln oft von ihnen. Manche Klettern geſchickt im Geäft der 
Bäume und Sträucher, andere graben fich unterirdiiche Gänge und Höhlen, 
noch andere haben ſich ans Wafferleben angepaßt. 

Mit geringen Ausnahmen ift die Intelligenz der Nager nicht bedeutend, 
ihre Stärfe liegt auf der vegetativen Seite des Lebens; ihr Welen geht 
in Ernährung und Fortpflanzung auf. Manche von ihnen haben einen 
ftarf entwicelten Wandertrieb, um zu Zeiten der Noth in neue Nahrungs- 
reviere zu gelangen, andere legen Nahrungsvorräthe an. 

Zahlreiche Feinde unter den höheren Thierflafjen ftellen ihnen nad 
und vernichten fie, aber ftet8 erlangen fie wieder die Oberhand. Ihre 
wirfjame Waffe im Kampf ums Dajein iſt weder Förperliche Kraft noch 
übermäßige Intelligenz, fondern eine auffallend ftarfe Fortpflanzungs- 
fähigkeit. Dieje vermag den Ausfall an Individuen in kürzefter Zeit wieder 
auszugleichen. 

In wirthfchaftlicher Hinficht ift die Bedeutung der Nager eine jehr 
hohe; ihre Uebermacht bedroht in Haus und Feld oft genug den Beſitzſtand 
des Menjchen, erzeugt nicht jelten fürchterliche Verwüftungen. Daher 
beurtheilt fie der Landwirth jogut wie der Forftwirth durchweg ungünftig 
und unterftüßt alle thierifchen Einflüffe, welche ihrer Ausbreitung ent- 
gegenireten. 

Unter den größeren Nagern bilden die Hafen (Leporidae) eine 
ziemlich iſolirt ftehende Familie, deren auffälligftes Kennzeichen im Gebiß 
zu ſuchen ift. Im Oberfiefer ftehen nämlich hinter den eigentlichen Nage— 
zähnen noch zwei ftiitförmige Zähne. Die Ichmelzfaltigen Badenzähne find 
im Oberkiefer in der Zahl 6 vorhanden. Unſere einheimtjchen Hafenarten 
find durch ihre großen, Löffelartigen Ohren, die Kürze des aufrecht ftehenden 
Schwanzes (Blume) und die verlängerten Hinterläufe genügend gefenn- 
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zeichnet. Der über ganz Mitteleuropa und einen Theil von Aſien ver— 
bereitete Feldhaſe (Lepus timidus) ändert in ſeiner Farbe je nad) 
den Standorten etwas ab. Er gehört der Ebene und den Bergregionen 
an, wo er der Gegenftand der niedern Jagd bildet. Seine Lebensweiſe darf 
wohl als bekannt vorausgejeßt werden. Die Aeſung bejteht hauptjächlich 
in faftigen Kräutern, und da er niemals bejondere unterirdiiche Gänge und 
Höhlen bewohnt, jo wird er wenigftens zur Sommerszeit bei feiner uns 
ruhigen Lebensweife faum merklichen Schaden jtiften. Bei ftarfer Ber- 
mehrung wird er dagegen zur Winterszeit dem Landmann entichieden 
unbequem oder auch empfindlich nachteilig, da er jowohl im Freien wie 
in Baumfchulen die Obftbäume, befonders die jüngeren Apfelbäume, jchält 
und in Gärten den Winterfohl vernichtet. Man kann feinen Angriffen 
am beiten begegnen, wern man die jungen Bäume in der Nähe des Bodens 
mit Stroh oder mit Dornen einbindet und die Pflanzgärten durch Um— 
zäunungen jchüßt. 

In den Alpen und in höheren Breiten wird der Feldhaſe durch den 
Schneehaien oder Alpenhafen (Lepus variabilis) abgelöft, der ähnlich 
wie das Hermelin regelmäßig ein weißes Winterfleid befommt. Man muß 
ihn ala Vorläufer der gemeinen Hafen bezeichnen, denn nod zur Diluvialzeit 
trifft man feine mafjenhaften Refte im Vorlande und in der Ebene; erft 
mit dem Rüdzug der Gleticher hat er fich ins alpine Gebiet und nad) dem 
Norden zurücdgezogen. Landwirtbichaftlich ift feine Bedeutung wohl gleich 
Null, dagegen wird er im Hochgebirge nach meinen Beobachtungen forſtlich 
von Belang. Die Arvenbeitände, die ohnehin einen jchwierigen Kampf 
ums Dajein führen, werden von ihm im Winter über der Schneedede 
ftarf benagt. Ich jah armdide Arvenäfte etwa einen Meter über Dem Boden 
fajt völlig entrindet. 

Ungleich Läftiger, ja geradezu verderblich wird das wilde Kaninchen 
(Lepus ceuniculus), und wenn dafjelbe uns auch ein vecht brauchbares 
Hausthier geliefert hat, jo fteht diefer Nuten nicht entfernt im Verhältniß 
zu dem Schaden, den es in und außerhalb Europas anrichtet. 

Der Körper des Kaninchens iſt Kleiner, die Ohren und die Hinterläufe 
find kürzer als beim Hafen. 

Trotz der nahen Verwandtichaft ſchließen fich beide Arten gegenfeitig 
aus. Das umruhige Wejen des Kaninchens behagt dem ängjtlichen 
Hafen nicht. 

Alle Autoren berichten übereinjtimmend, daß Südeuropa, vorab 
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Spanien, die eigentliche Heimat des in Rede ftehenden Thieres ift, doch 
findet e3 ich auch im Norden der Alpen und iſt beijpielsweije im nord» 
weftlichen Deutichland ftellenweife jtarf verbreitet. Altum berichtet, daß 
einzelne Diüneninjeln der Nordjee geradezu von Kaninchen wimmeln. 

Weder das eigentliche Waldgebiet, noch das völlig offene Land jagen 
dem Thiere zu; feuchte oder jchwere Böden werden vermieden. Sandiges 
Hügelland, das Bufchwerf genug befigt, um ausreichende Deckung zu ges 
währen, wird am meijten bevorzugt. 





Kaninchen (Lepus euniculus). ' 


Hier gräbt es weitverzweigte unterirdiiche Nöhren, in welchen es 
am Tage zu verweilen pflegt und gewöhnlich erjt abends der Aefung 
nachgeht. Die Nahrung ift diefelbe wie beim Hafen, da die Lebensweife 
aber ftabiler ift, wird der Schaden in der Nähe des Baues auffälliger. 
Da die Vermehrung außerdem eine jehr ftarfe ift (ein Kaninchenpaar foll 
im Laufe eines Jahres 70—80 Nachkommen liefern), jo überfteigen vielorts 
die Verwüſtungen alle Begriffe. 

Das ſtarke Unterwühlen des Bodens wirft an und für fich ſchon 
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ungünſtig auf die Vegetation. Der Schaden, der durch Abfreſſen von Gras 
und Getreide entſteht, iſt ſehr erheblich; tritt im Winter Nahrungsmangel 
ein, ſo werden faſt alle erreichbaren Holzarten benagt, darunter auch unſere 
Obſtbäume. 

Altum hebt ferner mit Recht den Nachtheil hervor, daß in Nord— 
deutſchland die Dünen leicht verweht werden, wo ſich Kaninchen einniſten. 
Zu gewiſſen Zeiten bilden die Dünengräſer, welche die Dünen zuſammen— 
halten, die einzige Nahrung des Kaninchens. 

Auch in außereuropäiſchen Gebieten ſind ſtarke Klagen über ſeinen 
Schaden laut geworden. Auf Porto Santo, einer der Canariſchen Inſeln, 
hat es ſich derart vermehrt, daß einzelne Colonien aufgegeben werden 
mußten. In Neuſeeland und Auſtralien ſind die Kaninchen zur förmlichen 
Landescalamität geworden, da ſie ſich maſſenhaft vermehrt haben und 
die Viehweiden kahl freſſen, ſo daß die Viehzucht große Einbuße erleidet. 

Die auſtraliſche Regierung hat ſchon viele Millionen ausgegeben und 
einen hohen Preis für ein erfolgreiches Mittel zur Vernichtung ausgeſetzt. 
Sogar Paſteur hat ſich mit der Frage befaßt und den Verſuch gemacht, 
auf bacteriellem Wege Seuchen unter den Kaninchen zu erzeugen. 

Eine andere Nagerfamilie bilden die mehr im Verborgenen lebenden 
Schlafmäuſe oder Bilche (Myoxidae), in ihrer äußeren Erſcheinung 
gleichſam Mäuſe im Eichhörnchengewande darſtellend. Die eleganten Thierchen 
beſitzen einen ſchmalen, mäuſeartigen Kopf mit großen Augen und an— 
ſehnlichen, faſt nackten Ohren. Das Nagergebiß enthält im Ober- und 
Unterkiefer jederſeits 4 Backenzähne, deren Schmelzblech in queren Falten 
tief in die Zahnſubſtanz eintritt und damit zum Zerkleinern von Früchten 
genügend widerftandsfähig wird. Der Körperbau iſt gedrungen, der Pelz 
dicht und feidenartig behaart. Die Füße find vorn vierzehig, hinten fünf: 
zehig. Die Länge des Schwanzes ift ſtets bedeutend und fommt ungefähr 
derjenigen des Körpers gleich, er ift dicht, oft bufchig behaart. 

Bon unſern einheimifchen Arten find nur drei beachtenswerth. Der 
Siebenfchläfer (Myoxus glis) ift am häufigsten im Süden und Often 
von Europa. Er erreicht. eine Körperlänge von 16 Gentimeter, ift oben 
einfarbig ajchgrau, unten weiß; um die Augen ift ein dunkler Ring er- 
fennbar; der zweizeilig behaarte Schwanz ift feiner ganzen Länge nad) 
bufchig. Bei den alten Römern bildete fein Fleiſch einen gefuchten Leder- 
bifjen, daher Siebenfchläfer in befonderen Käfigen (Glirarien) gemäftet 
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wurden. Eichen» und Buchenwälder jowie Obftculturen find jeine be— 
vorzugten Aufenthaltsorte. 

Der ihm ähnlihe Gartenjchläfer (Eliomys nitela) ift etwas 
Heiner und wird nur 14 Gentimeter lang. Sein Pelz ift oben röthlic) 








Gartenſchläfer. Siebenfchläfer. 


grau, unten weiß; der dunkle Ring um die Augen ift auffallender, außerdem 
zieht ein jchwarzer led vom Ohr zu den Seiten des Halfes. Der Schwanz 
ift nur an der Spite bufchig behaart und hier zweifarbig, die Oberfeite 
Ihwarz, die Unterjeite weiß. Der gegen die Wurzel gelegene Abjchnitt 
ift röthlichgrau. 

Die zierlihe Hafelmaus (Muscardinus avellanarius) ift der 
Zwerg der ganzen Familie und erreicht nur etwa die Größe unferer 
Hausmaus. Der Pelz ift jchön odergelb gefärbt, die Kehle und Bruft 
weiß. Der Schwanz ift der ganzen Länge nad) gleichmäßig und ziemlich 
furz behaart. 
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Alle Schlafmäufe zeigen in ihrer Lebensweife eine große Ueber- 
einftimmung. Bergige, gut belaubte Halden bilden ihre Lieblingsaufenthalte- 
orte, die Haſelmaus fieht man nicht gerade jelten in Heden herumffettern. 
Nach Art der forftichädlichen Eichhörnchen führen fie ein ausgeiprochenes 
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Haſelmaus. 


Baumleben. Bemerkenswerth iſt ihr Neſtbau. Obſchon ſie in manchen 
Gebieten recht häufig ſind, bekommt man ſie doch nur zufällig zu Geſicht, 
da ſie den Tag über zu ſchlafen pflegen und erſt mit Einbruch der 
Dämmerung munter werden. 

So harmlos und ſympathiſch die Schlafmäufe nach ihrem Aeußern 
erjcheinen mögen, jo kann das Urtheil über fie doch nur ungünftig aus— 
fallen. Den Winter verbringen fie allerdings in einem Schlafzuftande, 
dagegen jchädigen fie während der warmen Jahreszeit um jo mehr. Ihre 
Gefräßigkeit ift eine jehr große und die Auswahl der Nahrung derart, daß 
fie unbequem werden fünnen. 

Der Siebenichläfer lebt von Eicheln, Bucheln, Nüſſen, Kaftanien und 
plündert gelegentlich die Obftgärten, tritt aber auch al3 ziemlich mord- 
ſüchtiges Raubthier auf und ſchadet durch Plündern der Vogelneter. 
Außerdem wird er forftichädlich durch Schälen junger Bäume und durch 
Berbig von Maitrieben an Buche und Tanne. Er läßt fich leicht in 
Fallen fangen, und da fein Fell einigen Werth befitt, jo bildet fein Fang 
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in Krain eine Nebennugung des Buchenwaldes, In manchen Jahren 
werden bis zu 800,000 Stüd Bilche gefangen. 

Der noch beweglichere, zum Glück weniger häufige Gartenfchläfer, 
vorwiegend auf den weftlichen Theil von Europa bejchränft, theilt mit 
dem Siebenfchläfer die Liebhaberei für Eier und junge Vögel. Nach 
Brehm iſt er in Gärten ein verhaßter Saft, indem er feinere Obſtſorten, 
befonders Spalierobft vernichtet. Dadurch, daß er Früchte oft nur benagt, 
um fie auf feine Saftigfeit zu prüfen, ruiniert er weit mehr, als er 
verzehrt. In Deutichland foll der Gartenschläfer im Harzgebiete häufig 
auftreten. 

Harmlofer ift die mehr im Süden verbreitete Hajelmaus; ihre 
Diebereien in Hafelmußbeftänden fallen wohl nicht jehr ins Gewicht, Daneben 
genießt fie Eicheln und Beerenfrüchte. Forſtlich it ihre Thätigfeit deswegen 
beachtenswerth, weil fie junge Laubhölzer ringelt. 

Weit läftiger wird die Familie der Mäufe (Muridae), weil eine große 
Zahl von Arten treue, aber unerwünſchte Begleiter des Menjchen find 
und die von ihm angefammelten Vorräthe mit einer geradezu unverwüſtlichen 
Ausdauer angehen und vernichten oder jchon in Feld und Wald fein 
Beſitzthum jchmälern. 

Ihre zoologiichen Merkmale find allbefannt und beftehen in einem 
ipisfchnauzigen Kopf mit geſtrecktem Schädel, großen Ohren, gerundeten, 
tiefichwarzen Augen, dichtem Pelz und meist ſpärlich behaartem Schwanz; 
die Füße find nactjohlig, vorn befigen fie 4 Zehen und eine Daumenwarze; 
hinten ift die normale Fünfzahl geblieben. 

Das Gebiß variirt im’Einzelnen, in der Negel find jedocd im Ober— 
und Unterkiefer jederjeitS drei mit deutlichen Wurzeln verfehene Backenzähne 
vorhanden, deren Kaufläche weiprünglich höckerig ift, ſich aber nach und 
nach abichleift. 

Die hierher gehörigen Formen, die Gattung Mus bildend, werden 
auf zwei Gruppen vertheilt und die größern Arten als Ratten bezeichnet, 
während nur die Heineren als Mäufe benannt werden. Diefe Untericheidung 
ift auch zoologisch zu rechtfertigen, doch find die Unterfchiede geringfügig. 
Beiden fehlen Badentafchen, der lange Schwanz ift jchuppig und mit 
Ningen von jpärlichen Haaren beſetzt. Die Ratten find an ihrem plumpen 
Körperbau erkennbar. 

Die grenzenlofe Zudringlichkeit der Natten ift bekannt genug; mir 
ſelbſt iſt c8 begegnet, daß fie auf eimer Meerfahrt in der Nähe der 


Mascareneninjeln in meiner Kajüte Vogelbälge wegjchleppten und mir 
während des Schlafes die Pantoffeln an meinen Füßen benagten. An 
Vorräthen ift nichts ficher vor ihnen, jogar lebendes Geflügel wird angegriffen 
und Maftichweinen Löcher in den Leib gefrejlen. Abdeckereien, Schlacht: 
häufer und SKloafenräume find gern befuchte Localitäten der widrigen 
Geſchöpfe. Uriprünglich beſaßen wir in Europa nur die einfarbige ſchwarze 
Ratte oder Hausratte (Mus rattus). Sie ift gegenwärtig nur noch ver: 
einzelt anzutreffen, da fie durch die im vorigen Jahrhundert in Europa 
eingewanderte zweifarbige Wanderratte (Mus decumanus) verdrängt wurde, 
Letztere foll 1727 von der Wolga her in Europa eingewandert fein und 
erichien ſchon 1750 in Oftpreußen. In der Schweiz war fie mit Beginn 
dieſes Jahrhunderts noch unbekannt, Hatte aber bereit3 in den dreißiger 
Jahren wenigftens in den Städten ein ftarfes Uebergewicht über die Haus- 
ratte zu erlangen vermocht. 

Gegenwärtig ift fie zum Kosmopoliten geworden; da fie an Stärke 
der ſchwarzen Ratte überlegen ift, muß lebtere weichen und ift nur noch 
fporadiich vorhanden. 

Bon den zierlicher gebauten Mäufen ift die Hausmaus (Mus 
musculus) wegen ihrer commumiftiichen Gepflogenheiten wohl zu befannt, 
als daß ihre Wirfungsweiie noch bejonders geichildert werden müßte. Die 
etwas größere Waldmaus (Mus sylvaticus) iſt oben braungefblichgrau, 
unten ſcharf abgejeßt weiß, ebenjo find die Füße weiß. Da ihre Hinter- 
beine ftarf verlängert find, jo werden ihre Bewegungen beim eiligen Laufe 
hüpfend. Als vorwiegendes Waldthier wird fie duch Aufnahme von 
Waldfämereien forſtſchädlich oder mindeftens läſtig. Sie tritt aber aus 
dem Waldgebiete gern in benachbarte Anlagen, Gärten und offene Felder 
über, ftiftet aber hier nicht entfernt ſoviel Schaden wie die jpäter zu 
erwähnende Feldmaus. Die dreifarbige Brandmaus (Mus agrarius) 
ift leicht erfennbar an dem jchwarzen Rückenſtreifen, der auf der bräunlichen 
DOberfeite ziemlich ſcharf abgeſetzt erjcheint, während die Unterfeite weiß ift. 
Mehr der Ebene angehörig, Tebt fie hauptſächlich in Fruchtfeldern, zieht 
ſich aber während der falten Jahreszeit in Scheunen zurüd, Im Freien 
wie auf Kornböden wird fie jchädlich, jedoch tritt ihre Bedeutung mur 
iporadiich Hervor, da ihr Verbreitungsgebiet ein locales ift und fie in manchen 
Gegenden fehlt. Die Zwergmaus (Mus minutus) iff zu fein und zu 
jelten vorfommend, als daß man bei ihr von einem wirklichen Schaden 
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Bon den genannten Mäufen etwas abweichend gebaut ift der Hamſter 
(Cricetus frumentarius), defjen Gattungsmerfmale in dem plumpen, 
rattenartigen und furzbeinigen Körper und den weiten Backentaſchen be- 


Fig. 9. 


Brandmaus. 


ftehen. Der dünnbehaarte Schwanz ift jehr kurz, auch die Ohren find kürzer 
als bei der Maus. 

Der Hamfter ift von der Größe einer Wanderratte, oben meift 
braungelb, unten jchwarz mit weiß und braum geſchecktem Kopf, ändert 
übrigens in Färbung vielfach ab. 

Getreidefelder mit nicht allzu lockerem Boden bilden fein eigentliches 
Wohngebiet, jandige Gegenden vermeidet er. Im Weften bildet der Ahein, 
im Often der Ob die Grenze jeines Wohnbezirfs, im Süden der Alpen 
ift er bisher noch nicht beobachtet worden. Aber auch im mittleren Europa 
ift feine Verbreitung eine jehr ungleichmäßige. 

In den Niederlanden fommt er nur in der Provinz Limburg vor, in 
Thüringen und Sachſen wird er oft zur eigentlichen Landplage, in Oft: 
und Weitpreußen jowie in Weftphalen kommt er nicht vor und fehlt 
auch in England und Dänemark, Der Hamfter ift ein grabendes Geſchöpf 
und legt fich im Boden eine Wohnfammer mit Zugangs- und Ausgang- 
röhren an. Daneben werden noch Vorrathskammern angelegt, welche mit 
der Wohnfammer in Verbindung jtehen. 
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Diejelben werden gefüllt, ſobald die Früchte zu reifen beginnen. 
Getreide, Hülfenfrüchte und Leinknoten werden mit Vorliebe in dem Bau 
aufgejchichtet. Die Halme weiß der Hamfter mit den Borderpfoten geſchickt 
umzubiegen, fneift die Aehren ab und ftreicht die Körner in die Backen— 
taschen, um fie nach feinem Bau zu tragen. Gegen den Winter verjtopft 
er die Zugänge zu feinem Bau, mäftet ſich gehörig und verfällt in einen 
Winterfchlaf auf gut gepolitertem Lager. Durch Ausgraben der Baue oder 
durch Erfticlen mit jchwefliger Säure kann man diejen jchädlichen Nager 
vernichten. Wo er ſich eingeniftet, müſſen Iltis und Hermelin, welche ihm 
unterirdiſch ſcharf zu Leibe gehen, Schonung erfahren, ebenjo Buffarde und 
Eulen. 

Den Mäufen in der Lebensweiſe ziemlich nahe ftehend, aber in 
förperlicher Hinficht erheblich verjchieden find die Wühlmäufe oder 
Arvicolidae. Sie ähneln zwar jenen in Größe und Körperumriß, 
doch find fie ftetS plumper. Namentlich ift der Kopf dider umd Die 
Schnauze Stumpf. 

Die Augen find Hein und die Ohren meift im Pelz verjtedt, was 
auf eine mehr unterirdifche Lebensweiſe hindeutet. Der Schädel ift Fräftig 
gebaut und die Nagezähne gelb gefärbt. Die prismatiichen Badenzähne 
find unten offen und wachjen daher bei der Abnutzung beitändig nad). 
Das Schmelzblech ift in fcharfen Winfeln derart nach innen gebrochen, 
daß die Kaufläche eine zickzackartige Geftalt befommt. Der Schwanz ijt 
furz, jedenfall3 immer unter Körperlänge und behaart. Die kurzen Beine 
find mit jcharfen Strallen bewehrt und leiften bei der Grabarbeit gute 
Dienfte, da die Wühlmäufe nach Art der Maulmwürfe tiefere oder flachere 
Röhren im Boden legen. Sie find Feinde der Eufturen im Freien und 
ihaden aud im Waldgebiet; die Nähe des Menjchen wird vermieden und 
die Sippichaft daher nicht in menfchlichen Wohnungen angetroffen. Eine 
allbefannte Erjcheinung ift die Schermaus, Reutmaus, auch Wafjer- 
ratte und Mollmaus genannt (Arvicola amphibius). Die Körper: 
färbung ſchwankt nach den Aufenthaltsorten, auch nicht unerhebliche Größen- 
unterjchiede fommen vor; da außerdem die Lebensgewohnheiten jtarfen 
Schwanfungen unterworfen find, gewiffe Formen die Nähe des Waſſers 
lieben, andere wiederum trodene Wohngebiete lieben, jo find früher eine 
Reihe Arten von Wühlmäufen aufgeftellt worden, die alle in den Formen— 
kreis von Arvicola amphibius gehören. Etwa ein Dutzend verjchiedene 


Namen find unferem Thiere gegeben worden, und dies hat eine unglaubliche 
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Verwirrung angerichtet. Der deutiche Name „Waflerratte“ iſt ganz un— 
glücklich gewählt, weil er die Borftellung erwedt, man habe es mit einer 
wirklichen Ratte zu thun, während uns der dide Kopf belehrt, daß dem 
nicht jo ift. Die Bezeichnung Mollmaus wäre viefleicht am unwerfänglichiten. 

Die Körperlänge, ungerechnet den etwa 8 Centimeter langen Schwanz, 
beträgt 16 Gentimeter. Der Pelz ift einfarbig, auf der Oberfeite graubraun 
bis braunichwarz, unten etwas heller. 

Nah Art der Maulwürfe gräbt diefe Wühlmaus Gänge im Boden 
und wirft Erdhaufen aus. Die Arbeit beider ift jedoch leicht zu unter 
fcheiden. Die Gänge verlaufen nicht jo tief im Boden wie beim Maulwurf; 
oft Liegen fie jo flach, daß die Dede einfällt oder beim Wühlen auf- 
gebrochen wird. Die Erdhaufen find unregelmäßig, die ausgeworfene Erde 
mit größern Broden untermilcht. Da zwar thierische Koft nicht ganz 
verſchmäht wird, jedoch vorwiegend pflanzliche Nahrung genofjen wird, 
jo ift die Wirkung der Wühlmäufe in landwirthichaftlicher wie in forftlicher 
Richtung eine verderbliche. Getreidewurzeln und Gras werden ſtark befrefien. 
In Wiefen Habe ich jehr oft den Graswuchs ſtark zurückgehen jehen. 
Förfter willen, dab oft recht dicke Stämmchen im Boden durchnagt werden, 
fo daß fie abjterben und nur loder im Boden fteden; in Baumjchulen 
werden oft ganze Reihen von Eichenpflanzen angejchnitten, auch Obftbäume 
werden unterirdiich benagt, und in Gärten find Nofenftöde der Beſtie 
zum Opfer gefallen. Bei einer jo ruinöſen Wirkſamkeit muß es als ein 
wahres Glück bezeichnet werden, daß die Reutmaus mehr vereinzelt lebt- 
Das große und kleine Wiejel gehen ihr in Gängen nach und vernichten 
fie, was wiederum die Schonung derjelben empfiehlt. 

Eine eigentliche Geifel für den Landwirt ijt die Feldmaus 
(Arvicola arvalis), denn Mäufefraß ift die jo häufig wiederfehrende 
Klage in Gegenden, wo ftarfer Getreidebau getrieben wird. 

Faft über ganz Europa und einen großen Theil von Afien verbreitet, 
hält fich die FFeldmaus zwar mehr an die offene Ebene, fteigt aber auch 
im Gebirge hoch hinauf und hat beifpielsweije in den Jahren 1826— 1828 
die Wiejen im Oberengadin verwüftet. 

Das ausgewachſene Thier erreicht eine Körperlänge von 11 Centimeter, 
dazu kommt noch der Schwanz von 3 Centimeter Länge. 

Der Pelz ift oben gelblichgrau, die Unterfeite ift weißlich, erjcheint 
jedoch wenig jcharf abgeſetzt. 

Die Feldmaus ift gejellig und gräbt beſſer als irgend eine andere 
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Art. Wo fie fich einniftet und ftarf vermehrt, wird der Boden nad) allen 
Richtungen völlig unterwühlt. 

In dem Neft, das gut ausgepofftert ift und 40—60 Centimeter tief 
unter der Bodenoberfläche liegt, werden ſchon im April 4—8 Junge 





Feldmaus — Schermaus. 


geboren, und da bis zum Herbſt noch fünf bis ſechs Würfe erfolgen, fo 
erklärt fich die rafche Zunahme. Die Feldmäufe find außerordentlich 
gefräßig und halten fich vorwiegend an Pflanzenftoffe. Friſche Gräfer 
und Kräuter, wie Sämereien und Wurzeln werden angegangen. Auf 
Getreidefeldern werden beim Reifen die Halme abgebiffen und die Uehren 
in den Bau geichleppt, um als Vorräthe für den Winter verwendet zu 
werden. An diefen nagt die Feldmaus, hält zwar während der Fälteften 
Monate einen Winterjchlaf, erwacht indefjen beim Eintritt milderer Witterung. 

Das Auftreten der Feldmäufe ift in gewiljen Jahren ein maſſen— 
haftes. Im Bezirt Zabern wurden beifpielsweife im Jahre 1822 im 
Laufe von 14 Tagen nicht weniger al3 1’/, Millionen Mäufe gefangen. 
Daß unter jolchen Umftänden nicht nur die ganze Ernte, jondern auch 
die Winterfaat vernichtet wird, ift jelbftredend und die landwirthichaftlichen 
Organe füllen fich immer und immer wieder mit Berichten über dieſen 
ſchlimmen Gaft. Aber auch der Forftmann fürchtet ihr Erfcheinen. In 
den eigentlichen Mäufejahren dringt.das Thier vom Feld ins Waldgebiet 
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über und wird in hohem Grade forſtſchädlich, da die Feldmaus alsdann 
Laub⸗ und Nadelholzſtämmchen bis auf eine Höhe von 20—25 Centimeter 
ihält. Solche Mäufefrevel im großen Stil find wiederholt beobachtet 
und die ruinöſe Wirkung in Buchenſchonungen und Eichenfaatjchulen feit- 
gejtellt worden. 

Die Pflanzen werden nicht nur geichält, jondern auch unterirdiich 
benagt und durchgebiffen. 

Mänfeichäden ftellen fich immer nur periodiich ein. Wie bei andern 
Eulturfeinden, fteigt die Zunahme fucceffive, um ganz plößlic) wieder 
aufzuhören. Die Natur ftellt offenbar der übermäßigen Vermehrung einen 
wirffamen Damm entgegen. Die übermäßige Fortpflanzung ſcheint die 
Widerftandsfähigfeit des Thieres zu vermindern, und ausgedehnte Seuchen 
raffen die Thiere dahin. Mit der Zunahme jtellen fich auch die natürlichen 
Feinde in entfprechend größerer Zahl ein, ſei es daß fie zuwandern, ſei 
es daß fie günftigere Fortpflanzungsbedingungen finden. 

In mäufereichen Jahren ftiften unter den Säugethieren vorab Hermelin 
und Wiefel, aber auch Jltis, Fuchs, Dachs und Igel ſehr viel Gutes, 
unter den Vögeln find Mäufebufjard, Waldohreule, Sumpfohreule, Waldkauz, 
Saatkrähe und Thurmfalfe die wichtigften Mäufevertilger. Schonung 
derjelben iſt daher unbedingt zu empfehlen. 

Unter den directen Belämpfungsmitteln ift Verſchiedenes vorgeichlagen 
worden. Das Walzen des geloderten Bodens in Feldern tödtet viele 
Mäufe, tiefer gelegene Gebiete können, wo es angeht inundirt werden, 
Graben tiefer Löcher und Anlage von Fanggräben find zweckmäßig, lebtere 
namentlich da, wo ein Ueberwandern ins Waldgebiet vorauszufehen ift. 
Bielfach werden die Hohenheimer Röhrenfallen angewendet. Vergiften der 
Mäufe bleibt Schließlich das letzte Auskunftsmittel, freilich hat diefe Methode 
den Nachtheil, daß die natürlichen Feinde -der Mäufe durch Annahme 
der vergifteten Thiere mit zu Grunde gehen. 


Wir reihen hier am Schluffe noch den größten europäischen Nager, 
den Biber (Castor fiber) an und zwar mehr aus biftorifchen al3 aus 
wirtbichaftlichen Gründen. Bon Schaden kann wenigitens auf europätichem 
Boden feine Rede mehr fein, indem der Biber zwar noch nicht ganz der 
Vergangenheit angehört, aber doch bis auf wenige Reſte von umjeren 
Eulturgebieten Abjchied genommen hat. Der Zoologe mag e3 bedauern, daß 
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dieje originelle Figur am Verſchwinden ift, Forſt- und Landwirthe müfjen 
anders urtheilen, das Gejchöpf ift zu ſchädlich, als daß es bei unferen 
jeßigen Eulturverhältnifjen geduldet werden könnte. 

Der Biber gehört einer bejondern Familie an. Der dide Körper 
iſt Fräftig gebaut, der Kopf breit, die Ohren furz, ebenfo die Beine, welche 
5 Behen tragen. Die Hinterzehen find durch Schwimmhäute unter fich 
verbunden. Das auffälligfte Kennzeichen bildet der breite, flachgedrückte 
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Biber (Castor fiber). 


und jchuppige Ruderſchwanz. Die dem Biber eigenthümlichen Caſtoreumſäcke 
enthalten das werthvolle und bis zur Gegenwart immer noch als nerven- 
ftillendes Heilmittel gebrauchte Bibergeil. 

Unfer Biber ift ein jtattliches Thier, welches über meterlang und 
30 Kilo ſchwer wird. Der Pelz ift ſchön dunkel Faftanienbraun, auf 
der Unterfeite etwas heller. Der amerikanische Biber ift wohl nur als 
eine geographiiche Varietät aufzufafien. 

Die Lebensgewohnheiten lafjen im Biber ein ungewöhnliches intellgentes 
Geſchöpf erkennen, das fich den VBerhältniffen mit Leichtigkeit anzupaſſen 
weiß. Er wohnt in Eleinern Familien an Flüſſen, Bächen und Seen, 
fofern in der Nähe ein genügender Holzreihthum vorhanden ift. Er gräbt 
vom Ufer aus Gänge, deren Mündung unter dem Niveau des Waſſers 
liegt; eine jchief nach oben verlaufende Einfahrtsröhre führt in einen ge— 


— 296 — 


räumigen Keſſel. Um auc) bei hohem Waflerftande einen Zufluchtsort 
für fi) und feine Jungen zu Haben, werden in der Nähe des Ufers 
Biberhütten erbaut, welche einen unterirdischen Zugang befiten. Sie haben 
das Ausfehen eines Meilers oder Backofens und erreichen oft eine Länge 
von 30—50 Fuß. AS Baumaterialien werden Holzfnüppel und Erde 
verwendet. 

Die Anlage der Hütten erfolgt meift da, wo etwas Strömung it, 
und dieje wird benußt, um die flußaufwärts gefällten und zerjchnittenen 
Hölzer zu flößen; auch jchiebt der Biber diejelben beim Schwimmen mit 
den Vorderpfoten weiter. Die Knüppel haben eine Länge von 1—2 Meter. 

Zuflüſſe mit zu ftarfer Strömung werden durch Anlage von Dämmen 
regulirt und damit oft ftarf geftaut. Zu diefem Zweck werden Prügel 
und Zweige nad Art von Faichinen in einen aus Schlamm und Erde 
erftellten Wall eingebettet. Im Gebiet des Lafe fuperior fennt man jehr 
ausgedehnte Dammbauten. 

Die Nahrung des Bibers befteht in frischer Ninde, Blätterwerf und 
faftigem Splint verjchiedener Laubhölzer; Nadelhölzer fcheinen nur aus: 
nahmsweiſe angegangen zu werden. Um diejen Futterbedarf zu deden 
und andererjeits das nöthige Material für die Biberhütten und Dammbauten 
zu erwerben, müfjen zahlreiche Bäume gefällt werden. Bejonders find 
es pen, Weiden, Birken und Erlen, die angegangen werden. Bei feiner 
Arbeit ftügt fich der Biber auf Schwanz und Hinterkörper, feßt in einer 
Höhe von etwa 30 Centimeter an und beginnt mit feinen gelbgefärbten 
fräftigen Nagezähnen den Stamm zu durchmeißeln, wobei grobe Splitter 
wegfliegen. Die Nagearbeit wird jo ausgeführt, daß der Baum nach der 
Wafjerjeite fällt. Das abgefchnittene Ende fieht dann einem grob zu— 
geſpitzten Wleiftift nicht unähnlich. Die Arbeit ift fo ausgiebig, daß ein 
10 Gentimeter dicker Pappelſtamm ſchon in zwei Stunden durchnagt iſt. 
Gelegentlich werden auch große Bäume gefällt; jo befige ich in einer 
Sammlung von Fraßftüden aus der Elbecolonie ein Stammftüd, das mehr 
als 60 Gentimeter im Durchmeſſer hat. 

Auch für den Winter wird vorgeforgt, indem an Stellen, die nicht 
leicht einfrieren, Zweige in der Tiefe veranfert werden. Aus alledem 
geht hervor, daß der Biber ein Forftfrevler allererften Ranges iſt. 

Auch in Tandwirthichaftlicher Hinficht ift feine Rolle eine jchädliche, 
da er durch feine Bauten eine Verſumpfung und Verichlechterung des 
Bodens herbeiführen kann. 
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Wie Agaſſiz beobachtet hat, gewinnt der amerikaniſche Biber einen 
ſehr in die Augen fallenden Einfluß auf die Geſtaltung der Landſchaft. 
Durch die Anlage von Dämmen verwandeln die Biberfamilien die Waldbäche 
in eine Reihe von Teichen, deren Umgebung abgeholzt wird. Auf dieſe 
Weiſe entſtehen ausgedehnte Lichtungen, ſogenannte Biberwieſen. Es 
fiedeln ſich in dem verſumpften Boden Torfpflanzen an, welche nach und 
nad) Torfmoore bilden. Wuc bei den Anfiedelungen des europätichen 
Bibers dürfte einft Achnliches ftattgefunden haben und es wäre wohl der 
Mühe werth, genauere Nachforichungen anzuftellen, ob nicht vielleicht da und 
dort unter den Torfichichten ſich noch Reſte von Biberbauten auffinden laſſen. 

Der Biber war vor Zeiten in ganz Europa häufig. Die Funde 
in der Höhlenzeit und aus der Pfahlbauperiode haben Knochenrefte geliefert, 
welche auffallend großen Eremplaren angehörten; die heidnischen Germanen 
opferten den Biber ihren Gottheiten. Ums Jahr 1000 muß er am Fuße 
der Alpen jehr häufig vorgefommen fein, denn die Mönche des Kloſters 
St. Gallen jchägten ihn damals als Faftenfpeife und einige Jahrhunderte 
fpäter figurirt er ftetS auf dem Speifezettel der Kirchenväter während des 
Konftanzer Concils (1414— 1418). Nod im 16. Jahrhundert berichtet 
ein ganz unverdächtiger Zeuge, nämlich Conrad Geßner, daß der Biber 
an allen Wafjerläufen ein gemeines Thier fei, im Gebiet der Limmat, 
Neuß, Aare und an der Bird wohne, aber auch in Spanien und Italien 
an allen Gewäfjern vorkomme. Beichreibung und Abbildung lajjen darauf 
ichließen, daß Gefiner das Thier aus eigener Anfchauung kannte. Bald 
aber geht der europätjche Biber einem rajchen Verfall entgegen. Dem 
Areal der Alpenländer fehlt er heute vollftändig; in der Schweiz hat er 
fi) an der Birs am längsten gehalten, ift aber jeit einem Jahrhundert 
verfchollen. In Baiern ift er ebenfalls jeit Decennien gänzlich verſchwunden, 
iprachliche Fährten weijen aber recht häufig auf fein einftiges Vorkommen 
hin. In Deutichland bildet gegenwärtig das Gebiet zwijchen Wittenberg 
und Magdeburg die füdlichite Grenze des deutichen Bibers. Dieje berühmt 
gewordene Elbecolonie wurde 1848 beinahe aufgerieben, hat aber feither 
wieder zugenommen und gedeiht heute unter obrigfeitlichem Schuß ganz 
gut. In Defterreich- Ungarn, Polen und Böhmen ift der Biber feltener 
geworden, Norwegen beherbergt noch vereinzelte Colonien; in Frankreich 
foll das Nhonegebiet bei Arles noch Biber beherbergen. Mittel- und 
Nordfibirien weiſen ſolche noc zahlreich auf, ebenjo Nordamerika, wo 
manche Indianerftämme fat ausschließlich vom Ertrag des Biberfanges leben. 
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Das Schwarzwild. 


„Euer Königlichen Majeftät Allerhöchfte Sauen haben meine aller- 
unterthänigiten Kartoffeln gefrefien.“ So berichtet noch im Anfang dieſes 
Sahrhunderts ein württembergiicher Paſtor an jeinen Landesherrn wegen 
des ihm zugefügten Wildfchadens. In dieſer hochloyalen Klage liegt ein 
gutes Stück Noth ausgedrüdt, wie fie bei feudalen Zuftänden nur zu 
häufig auf der Landwirthichaft Taftete und wo die Jagdrechte mit den 
Intereſſen der Bauerfame in grellften Conflict geriethen. Damit ift auch) 
die wirthichaftliche Bedeutung des Wildfchweines (Sus scrofa) gefenn- 
zeichnet. Bildet es auch ein hervorragendes und originelles Glied in der 
höhern Thierwelt Europas, jo ift fein ftetiges Zurücgehen nicht zu bedauern. 
Mit unferen Eulturverhältnifien verträgt es ſich jchlecht, und was an ihm 
brauchbar ift, hat der Menſch frühzeitig gefichert, indem er diefe Wildform 
in den Hausſtand herübergenommen hat. 

Die zoologischen Merkmale der Schweinefamilie find in einem frühern 
Abſchnitt hervorgehoben worden. Ihr einziger europäticher Vertreter ift 
eine ftattliche Art, welche mit Einfluß des Schwanzes die anfehnliche 
Länge von 2 Meter und eine Schulterhöhe von 95 Gentimeter erreicht. 
Das Gewicht des ausgewachienen Wildjchweines beträgt 150— 200 Kilo: 
gramm. Die Farbe ift jchwarz, die fpärlichen Borften find an der Spihe 
grau oder röthlich, was die Färbung etwas lichter macht. Die jungen 
Thiere (Friſchlinge) find in den erften Monaten ihres Lebens auffallend 
lebhaft gefärbt und auf röthlich grauem Grunde gelblich geitreift. Im 
der Jägerſprache pflegt man das Weibchen als Bache, das Männchen als 
Keiler zu bezeichnen. 

Unfere Art ift gefellig wie die meiften Wildarten, welche Hausthiere 
geliefert haben; fie lebt in Rudeln beifammen und nur die älteren Männchen 
find außerhalb der Fortpflanzungszeit einfiedleriich. 

Feuchte Gegenden, welche ſtark bewachjen find, bilden den Lieblings— 
aufenthalt der Wildfchweine. In waldigen Gegenden werden Nadelholz- 
beftände bevorzugt. Hier liegen fie den Tag über träge in ihrem ſelbſt— 
gegrabenen Keſſel verborgen und gehen erſt gegen Abend ihrer Nahrung 
nah. Im Walde durchwühlen fie mit ihrer Rüfjeljcheibe die Bodennarbe 
und nehmen Kerbthierlarven, Raupen, Mäuje und Waldjämereien, vor: 
zugsweiſe Eicheln, Bucheln und Kaftanien auf, machen fich aber auch an 
frifchgejegte Hafen, Rehlitzen und verjchmähen jogar Aas nicht. Forftlic) 


— 19 — 


ift ihre Nutzen und Schaden ungefähr gleich groß, fofern fie in geringer 
Zahl vorkommen. Iſt jedoch ein Gebiet mit Schivarzwild überjebt, fo 
wird dieſes durch Bertreten von Sämlingen, Herausziehen von Pflanzen 
jowie durch Schlagen und Reiben an Waldbäumen entjchieden nachtheilig. 

Der Landwirt fann nur ungünftig über das Treiben des Thieres 
urtheilen, da es in Wiejen und Feld arge Verwüftungen anrichtet. In 
Getreidefeldern verweilen die Wildfchweine während der Nacht mit Vorliebe, 
verzehren die Körnerfrüchte und ruiniren noch mehr durch Bertreten; in 
Kartoffelfeldern und Rübenpflanzungen haufen fie zuweilen auf grauenhafte 
Weiſe; auf Wiefen wird die Grasnarbe jo arg zugerichtet, daß der Nutzen 
durch Aufnehmen von Engerlingen und Erdraupen gar nicht in Betracht 
fommt. 

Auh Obſtbäume werden durch Neiben und Schlagen gelegentlich 
geichädigt. Vor Jahren wurde mir dies aus der Nordichweiz fignalifirt. 
und die Haarproben, welche an den Wunden vorgefunden wurden, ließen 
feinen Zweifel über den Mifjethäter. 

Das Wildichwein iſt glücklicherweile vielort® ausgerottet oder doc) 
jelten geworden; aber man kann fich von der Noth der Landwirthe in 
früheren Zeiten einen Begriff machen, wenn man erfährt, daß 3. B. in 
Württemberg noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts auf einer einzigen 
Jagd 2600 Sauen eingefangen wurden, und die fächfiichen Kurfürften von 
1611— 1680 über 50,000 Stüd Schwarzwild erlegten. 

Solche Zahlen find in der Gegenwart allerdings ein Ding der Un— 
möglichkeit, doch find in Deutſchland Wildichweine im Elſaß und in den 
Rheinlanden feineswegs felten. Im Trier gelangten von 1872 — 1875 
nicht weniger als 658 Stüd zum Abſchuß. In Frankreich, Belgien, in 
den Donauländern und Südrußland fommen fie Häufig vor. Außerhalb 
Europa begegnen wir ihnen am Nordrande von Afrifa von Maroffo bis 
zum Nildelta, ferner in den Gebieten von Weftafien und im Kaufafus. 
Wo der Wildichaden empfindlich wird, bilden Abſchuß und Anlage von 
Saufängen die wirkſamſten Mittel zur Abhülfe. 





Zweiter Abichnitt. 
Wirkhſchaftliche Bedeutung der Bügel. 


Man kann wohl ohne Uebertreibung behaupten, daß feine andere 
Thierklaſſe von den breiteften Schichten der Bevölkerung jo offenkundige 
Theilnahme und eine jo günftige Beurteilung erfahren hat wie diejenige 
der Vögel. Freilich muß einfchränfend Hinzugefügt werden, daß Diejer 
Sa nur im Norden der Alpen gültig ift, denn von unjern jüdlichen 
Nachbarn kann man eher das Gegentheil behaupten. 

Zahlreiche und gute populäre Schriften verbreiteten die Kenntniß 
der heimischen Arten und brachten Aufklärung über deren Lebensweiſe 
und wirthichaftliche Bedeutung. Die gefiederte Welt hat ihre beredten 
Anwälte gefunden und die gebildeten Geifter boten für deren Erhaltung 
und Vermehrung ihren ganzen Einfluß auf; daher mag es hier ausreichend 
fein, fich mehr in allgemeinerem Rahmen zu bewegen. 

Im Ganzen ift der Werth der Vogelklaſſe ins Volksbewußtſein 
eingedrungen; ficher ift die wirthfchaftliche Rolle nicht zu tief hinabgedrückt 
worden, eher dürfte man bei einer ftrengen Kritik das Gegentheil für 
wahrſcheinlich halten. 

Dies erfcheint uns jehr natürlich; die Wogelwelt vereinigt in der 
äußern Erjcheinung und in ihren Lebenserjcheinungen jo ziemlic Alles, 
was den Menfchen ſympathiſch berührt — gefällige Form, anjprechende 
Farben, Leichtigkeit der Bewegung und eine oft rührende Fürſorge und 
Aufopferung für die Nachfommenfchaft. Ueberdies tritt fie in der freien 
Natur als belebendes und äfthetifches Element jo unmittelbar in die Augen, 
fie ift mit dem periodifchen Wechjel der Zeit und damit auch mit dem 
Gemüthsleben des Menjchen jo innig verfmüpft, daß eine nur halbwegs 
humane Denkweiſe dieſes Element nicht miſſen will. 
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Daher kann dem nüchternen Beobachter nicht entgehen, daß in allen 
Vogelſchutzfragen bewußt oder unbewußt die äfthetifche Seite ſtark mitjpielt. 
Dies trifft befonderd auch für die ziemlich zahlreichen Arten zu, deren 
ökonomiſcher Werth im Grunde jehr fragwürdig ift und über deren 
Eriftenzberechtigung jelbjt unter den Fachmännern ernfte Meinungs: 
verjchiedenheiten herrſchen. 

In ſolchen Fällen darf man dem Volksbewußtſein gegenüber eher 
etwas weitherzig jein. Wir möchten, wo die Anfichten getheilt find und 
der Schaden nicht allzu flagrant wird, doc) aud) der berechtigten Freude 
an der Natur ihr Recht einräumen und für Schonung ftimmen nach dem 
Grundſatze: Leben und leben laſſen! Um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
jo iſt der Nutzen der Spechte ganz gewaltig übertrieben worden. Nach 
den lichtoollen Darftellungen von Altum wird man im Ernfte nicht an 
denjelben glauben fünnen. Deswegen wird man fich aber nicht dazu 
entichließen, der nicht allzu fühlbaren Schädigungen wegen den Stab über 
fie zu brechen oder diefe durchaus originellen Thiere gar vernichten wollen! 

Der bewegliche Charakter der Vogelwelt, die Leichtigkeit der Orts— 
veränderung bringt es mit fich, daß Nährgebiete im weitelten Umfange 
beherricht und abgejucht werden fünnen. Dehnen fich diefelben ja bei den 
alljährlic; wandernden Arten über zwei Erdtheile aus. 

Die Kräfteausgabe der Flieger, die fozufagen von früh bis jpät in 
ununterbrochener Bewegung find und die Zeit der Ruhe auf ein Minimum 
bejchränfen, ift naturgemäß eine ſehr bedeutende. 

Der Kräfteverbrauh muß gededt werden, das Nahrungsbedürfniß 
it ein großes, Ddementjprechend die Verdauung eine lebhafte und der 
Stoffwechiel ein ungewöhnlich reger. Kleinere Arten, vorab unjere Inſekten— 
frefjer, verzehren oft täglic) ein Nahrungsquantum, deſſen Gewicht das 
doppelte des eigenen Körpers beträgt. Viele Körnerfreſſer find dadurch 
zur Aufnahme erheblicher Futtermengen begünftigt, daß fie Die Sämereien 
proviforisch in einer Ausſackung der Speijeröhre unterbringen, welche bei 
der Füllung als fugeliger Kropf am Halje hervortritt. 

Die landwirthichaftliche Bedeutung der einzelnen Arten hängt wejent- 
lich von der Beichaffenheit der Nahrung ab, fofern dieſe nicht fich auf in- 
differente Gegenftände, jondern auf Eulturgewächle oder deren Schädlinge 
erſtreckt. 

Von den dritthalbhundert heimiſchen Arten leben etwa 80 entweder 
ganz oder vorübergehend von Inſekten, vorab liegen unſere geſchätzteſten 
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Singvögel der Kerbthierjagd ob und üben damit bei überhandnehmendem 
Inſektenfraß eine wohlthätige natürliche Polizei aus. Unmögliches darf 
man bierbei freilich nicht ‚verlangen, indem z. B. manche läftige Raupen 
gegen dieje Angriffe durch ein ftarfes Haarkleid oder durch jchüßende 
Geſpinſte fich wirffam vertheitigen. Andere find mehr auf Pflanzennahrung 
angewiejen, doch haben zahlreiche Körnerfrefjer die Kerbthiernahrung keines— 
wegs aufgegeben und ziehen damit ihre Bruten auf. Daher gibt es auch 
unter ihnen noch Arten, welche den Landwirt unterftügen. Als reine 
Bflanzenfrejier find die Tauben zu bezeichnen, deren Arten und Individuen- 
zahl jedoch geringer ausfällt als in manchen außereuropätichen Eulturgebieten. 
Neben Allesfrejfern fehlen auc die Raubthiere nicht. Sie werden jchädlich, 
da fie über ihre jchwächeren Genofjen herfallen und bejonders die Heinen 
Singvögel vernichten. Andererfeits ftiften manche Raubvögel jehr erheblichen 
Nutzen durch eifrige Jagd auf landwirthſchaftlich nachtheilige Säugethiere, 
vorab der Läftigen Feldmäufe. 

Jahre hindurch find ernftliche Klagen über die Abnahme der durch 
ihren Nuten jo bemerfenswerthen Singvögel laut geworden, bejonders im 
Norden der Alpen. 

Inwieweit diefelben begründet find, läßt fich nur fchwer in objectiver 
Weije ermitteln. Ziffermäßige Erhebungen könnten eine fichere Grundlage 
für den Nachweis der Nichtigkeit der Behauptung abgeben. Wir verfügen 
aber über feine Zahlen und die Gewinnung derjelben würde auf große 
Schwierigkeiten ftoßen, da nur langjährige und umfichtige Beobachtung 
an sehr verichiedenen Lofalitäten zu brauchbaren Ergebniffen führen 
könnten. Man hat vorgeichlagen, eine Statiftit über die Vogelbevölferung 
aufzustellen, fie ift aber nie ernftlich an die Hand genommen worden und 
im Einzelnen auch ſchwer durchführbar. Doch hätte man für einzelne 
Arten vecht nüßliche Daten ermitteln können, und beifpielsweile würde 
gemeindeweifes Abzählen der Schwalbennefter jchon ganz brauchbares 
Material geliefert haben. 

Die Klage über Verminderung der Vogelarten ift jo häufig und an 
jo verjchiedenen Orten wiederholt worden, daß fie einen thatjächlichen 
Hintergrund haben mußte. In neuefter Zeit allerdings ſcheint die Sachlage 
bejjer zu werden, und erfahrene Ornithologen behaupten, daß eine entichiedene 
Zunahme der Singvögel bemerkbar fei. 

Da die Fortpflanzung eine rege ift und manche Arten im Jahre 
zwei Bruten erzeugen, jo ift es immerhin von Interefje, den allgemeinen 
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Gründen nachzugehen, wo eine Verminderung verfpürt wird. Die Urſachen 
fönnen fehr verſchiedene ſein. Zunächit muß ftets im Auge behalten werden, 
daß eine wirkliche Abnahme der Vogelwelt in einer beftimmten Gegend 
eintreten kann, ohne daß darauf auf eine allgemeine Störung im Bahlen- 
bejtand gejchloffen werden darf. Im Getriebe der organischen Welt geht 
es wie im gejchäftlichen Getriebe des Menſchen. Alles richtet fih im 
Grunde nach dem Geſetz von Angebot und Nachfrage. Ein Gebiet wird 
von der Thierwelt genau fo ftarf bejeht, als es das Nahrungsangebot 
erlaubt, fehlt diejes, jo fehlt auch die thierifche Nachfrage, und der Bogel- 
reichthum eines Bezirkes läßt ſich nicht beliebig fteigern, ſowenig als wir 
in einem Süßwaſſerſee die Zahl der Edelfiſche ad infinitum fteigern können. 

In einer Gegend kann zeitweife großer Infettenfraß vorhanden fein, 
und Dies kann Urjache der Zuwanderung vieler Vögel werden. Vom 
Kuckuck wiffen wir ja, daß er fich da zahlreich einftellt, wo haarige Raupen 
maſſenhaft auftreten. 

Wird die Gegend wieder infeftenarm, jo vermindern fich auch die 
injeftenfrejjenden Vögel. Veränderte Eulturverhältniffe mit Rüdficht auf 
Land⸗ und Forftwirthichaft fünnen zur dauernden Verminderung des Infekten- 
febens führen, und dann ift die Abnahme der Eleineren Vögel eine ganz 
normale und nothwendige Erjcheinung. Dennoch bejtehen allgemeinere 
UÜrfachen, welche entichieden ftörend auf die Zunahme der Vogelwelt 
einwirken. 

Ungünftige Witterung vernichtet eine große Zahl von Bogelleben, 
Drofjeln, Meiien, Finken u. f. w., da fie den Winter bei uns verbringen, 
werben bei andauernder Kälte und reichlichem Schneefall Mühe haben, im 
Freien ihr Futter zu finden. Alle erreichbaren Beeren und Sämereien 
find zu Ende des Winters abgefucht, und viele mögen zu Grunde gehen. 
Andere wagen fich in die Nähe der menschlichen Wohnungen, um etwas 
Futter zu erhafchen, und ſelbſt die jcheuen und genügjamen Arten der 
Alpen fteigen in die Tiefe und erfcheinen zahlreich in den belebten Ort: 
ſchaften. 

Aber auch im Frühjahr, wenn bereits ſchon Brut vorhanden iſt, 
kann der Eintritt von naßkalter Witterung viele Junge dahinraffen, oder 
Ueberſchwemmungen zerſtören die Brut der am Boden niſtenden Vögel. 

Dazu kommen die zahlreichen Raubthiere. In wirkſamſter Weiſe, 
weil mit vortrefflichem Flugvermögen ausgeftattet, werden die zahlreichen 
Tagraubvögel, jo der Taubenhabicht, der Sperber, die Falken und Adler, 
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die Reihen der Heineren Vögel lichten. Aber auch die Wiürger find arge 
Räuber, und die dreiften Naben und Häher jegen der Vogelbrut ftarf zu. 

Nicht minder die Naubjäugethiere. Der Fuchs hat ja Eigenschaften, 
welche der Landwirth ſchätzen muß; aber wo er häufig ift, da haben Die 
Wildhühner einen harten Stand. Marder und Wiefel verzehren manchen 
Vogel, und noch ſchlimmer wirthichaftet zuweilen unfere Hausfage. Wo 
fie im Felde herumftreicht, ift ihr Treiben faft allemal ein verdächtiges, 
denn fie liegt hier mehr der Bogeljagd ald dem Mäufefang ob. 

Große Gefahren drohen der Vogelwelt zur Zeit ihrer Wanderungen. 
Nur ein Theil der Bogelwelt bleibt das ganze Jahr in derjelben Gegend — 
e3 find unfere Standvögel. Andere unternehmen Eleinere oder größere 
Wanderungen, jei e8, daß fie wie unfere Strichvögel (Meifen, Spechte) 
in einzelnen Gebietstheilen herumſtreichen, fei es, daß fie alljährlich weite 
und ftreng periodische Wanderungen unternehmen. Als Zugvögel reifen 
fie mit dem Eintritt des Herbftes nach Süden, wobei fie ihre ganz be 
ftimmten Zugftraßen einhalten. Dort ift ihre Tafel reich gedeckt, während 
die Iniektenfrefjer bei ung im Winter verhungern müßten. 

Paarweiſe oder in großen Gejellichaften vereinigt reifen fie bald am 
Tage, bald während der Nacht, ftet3 mit großer Eilfertigfeit. Der Abzug 
der einzelnen Art ift am eine beſtimmte, nur wenig wechjelnde Zeit ge- 
bunden. Der Zug erfolgt den großen Flußthälern entlang; ohne viel 
Geräufch werden die niedrigiten Gebirgspäffe überflogen. Der Abgang 
der HZugvögel vermindert Die heimische Fauna gewaltig, doch wird in 
Mitteleuropa der Ausfall durch die von Norden her anlangenden Wintergäfte 
wieder gedeckt. 

Nur ein Theil der Vögel, welche uns im Herbſt verlaflen, verweilt 
in Südeuropa, die Hauptmafje jebt, ſtets den günftigen Gegenwind be- 
nubend, über das Mittelmeer hinweg und erreicht den Nordrand von Afrika. 

Um die Wafferreife abzufürzen, erfolgt der Uebergang hauptjächlich 
über Gibraltar, Sicilien und Cypern. 

Die Hauptmafje dürfte im Norden von Afrifa verweilen, einzelne 
bevorzugte Wanderer dringen aber noch weiter nach Süden und ziehen 
mit Vorliebe der alten Heerftraße des Nils entlang bis nach Nubien und 
Kordofahn, ja ſogar Bis nach den großen äquatorialen Seen. Wie 
Dr. Emin Paſcha fürzlih auf Grumd der von ihm 1880—1888 an: 
geftellten Beobachtungen mitgeteilt Hat, ericheint der Thurmfalfe, der Ziegen: 
melfer, der Gartenrothichwanz, die Rauchichwalbe, die Nachtigall, der Kudud, 





— 30 — 


der Fliegenſchnäpper u. a. regelmäßig im Gebiet von Aequatoria und am 
Ufer des Albert-Nyanza. Ich kann hinzufügen, daß ich unfere Bachftelzen 
‚und Rauchichwalben ebenfalls im Winter in den inneren Somaliländern 
unter dem 5. n. Br. angetroffen habe. 

Im Frühjahr erfolgt die Rüdreife nad Europa. Allerdings kommen 
einzelne Ausnahmen vor und e8 ift ficher, Daß zuweilen folche Einwanderer 
al3 Coloniſten zurüchleiben. So dürfte unfer Wiedehopf bereits mehr 
Afrikaner al3 Europäer geworden fein. Aber das find Ausnahmen, die 
Hauptmafje folgt einem unmwiderftehlichen Zuge nach Norden. 

Diefe Hin- und Herreife bringt zahlreiche Gefahren mit fich. Viele 
Individuen mögen ermatten und zu Grunde gehen oder durch wibrige 
Winde ins Wafjer verjchlagen werden. Aber der ſchlimmſte Feind ift der 
Menſch. Unſer Nordländer Hat kaum einen Begriff von der Aufregung, 
welche der Durchzug der Vögel bei dem Bewohner von Südeuropa 
hervorbringt. Daß er mit feinen Feuerwaffen die ermatteten Singvögel 
bedroht, ift noch das Geringfte. Biel jchlimmer find die raffinirten Vor: 
richtungen für den Maflenfang, vorab die berüchtigten Roccoli. 

Den Bogelherden fallen täglich Tauſende von Singvögeln zum 
Dpfer, umd es ſpielen fich namentlich in Italien, aber auch in Spanien und 
Oeſterreich häfliche Scenen des gemeinen Vogelmordes ab. 

Auf den Märkten der italienischen Städte habe ich nur zu oft Die 
Leichen unferer Singvögel in bejonderen Buden korbweiſe feilbieten fehen, 
darımter fehlten Schwalben, Bachftelzen, Nachtigallen und Blaufehlchen 
nicht! Aber auch in Deutichland wurden bejonders Lerchen und Drofieln 
maffenhaft vernichtet. Rechnet man noch Hinzu, daß durch das Plündern 
der Nefter durch den Menjchen und durch ſtarke Verminderung der Heden, 
welche Heineren Sängern die Gelegenheit zum Brüten entzieht, die Fort— 
pflanzung ſtark beeinträchtigt wird, jo muß man fich eigentlich wundern, 
daß die Abnahme der Bogelwelt nicht noch fühlbarer wurde. 

Da die wirthichaftliche Bedeutung der ganzen Klaſſe gewiß eine ſehr 
erhebliche ift und beſonders die Infektenfrejjer eine für die Landwirthichaft 
und Forſteultur höchſt wohlthätige Wirkſamkeit entfalten, jo müſſen gewiſſe 
Grundſätze für einen wirkſamen Vogelſchutz in Fleiſch und Blut der Be— 
völkerung übergehen. 

Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe ſind hierfür unerläßlich, 
und der Schule iſt dieſe Aufgabe vorab überbunden. An leicht zugänglichen 
und trefflihen Schriften über Ornithologie fehlt es nicht. 
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Streng zu verbieten ift alles Nefterausnehmen, und da die Jugend 
das Plündern der Eier und Jungen als ihr Vorrecht zu betrachten gewohnt 
ift, jo Haben neben den, Behörden die Erzieher der Jugend die Pflicht, 
diejer graufamen Sitte entgegen zu arbeiten. 

Den Keinen Vogelfang möchten wir nicht allzu jehr verdammen, jofern 
er außerhalb der Brutzeit erfolgt. Das 2003 der gefangenen Meijen tft 
fein allzu hartes und die Pflege und Beobachtung Tebender Dtgel wirkt 
veredelnd auf manchen Knaben. 

Ein Hauptaugenmerk ift auf die Vernichtung der ſchädlichen Raubvögel 
zu richten. Die Jagd auf diefelben ift das ganze Jahr freizugeben 
und durch Ausjegen von Prämien zu unterftügen. In der Praris hat 
das allerdings gewiſſe Schwierigkeiten. 

Die Eontrole über den Schüben iſt fchwer und die Gelegenheit zum 
Wildern naheliegend, auch können nützliche Raubvögel mit vernichtet werden. 
Da außerdem die ornithologischen Kenntnifje vieler Beamten auf etwas 
ihwachen Füßen ftehen, jo jollte eine jolche Erlaubniß nur erfahrenen 
Schüßen gegeben werden. 

Bon jeher wohlthätigen Wirkungen muß die Anlage von Niftkäftchen 
fein, um das Brutgefchäft zu erleichtern. 

Unfere fortichreitende Cultur entzieht den kleinern Vögeln immer mehr 
die natürlichen Niftlocalitäten wie grüne Heden, Sträucher, hohle Bäume 
u. drgl. In den fünfziger Jahren hat Gloger Iebhaft für das Anbringen 
von Nijtkäften an Häufern und Bäumen Propaganda gemacht, und er— 
fahrungsgemäß werden dieje von Höhlenbrütern gern bezogen. Hölzerne 
Brutfäften find dabei den thönernen vorzuziehen. 

Die Witterunggeinflüffe kann der Menfch in feinen jchädlichen Folgen 
mildern, und die gute Sitte, den Finken und Meifen im ftrengen Winter 
täglich Futter vor das Fenſter zu ftreuen oder größere Futtertiiche ein— 
zurichten, hat eine erfreuliche Ausdehnung gewonnen. Ornithologiſche 
Bereine find Hierin mit gutem Beilpiel vorangegangen; vielortS pflegt die 
Tagesprejje regelmäßig zum Füttern der Hungernden Vögel anzuhalten. 
Geſetzliche VBorichriften über Vogelſchutz, wenn fie mit Nachdruck gehandhabt 
werden und frei von unnützem Ballaft find, bilden ein jehr wirkſames 
Mittel, um dem Berarmen der Vogelwelt entgegen zu arbeiten. 

Die Schweiz befitt jeit 1875 fchügende Beitimmungen für alle 
Cantone, und mit Ausnahme des Teffin wird denjelben gewifjenhaft nach— 
gelebt, jo dak die Zugvögel auf ihren Wanderungen über die Alpen 
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unbeläftigt bleiben. Deutichland hat nad) vielen Anftrengungen im 
Jahre 1888 ein Reichsgeſetz zum Schutze der Vögel zu Stande gebracht. 
Dafjelbe verbietet das Plündern der Nefter und unterfagt in der Zeit 
vom 1. März bis zum 15. September das Fangen und die Erlegung 
von Bögeln, jowie das Feilbieten und den Verkauf todter Vögel. Das 
Geſetz führt auch eine Reihe von Arten auf, die als fchädliche Thiere 
geächtet werden und auf welche die jchüßenden Beftimmungen feine An— 
wendung finden. 

Eine entjchiedene Befferung der Verhältniffe wird allerdings durch 
das Vorgehen vereinzelter Staaten noch nicht erzielt, fie fann erft dann 
eintreten, wenn der Vogelſchutz als internationale Sache behandelt wird. 
Die wunde Stelle in der ganzen Angelegenheit liegt ja in Südeuropa. 

Um dem Mafjenmorde von Singvögeln zu fteuern, haben zwar jchon 
1875 Verhandlungen ftattgefunden, und es wurde zwifchen der italienischen 
und öfterreichiichen Regierung eine Vereinbarung zum Schuß der Vögel 
unterzeichnet. Diefe „Declaration“ enthält viele, nur zu viele heiljame 
Beitimmungen. Die Vorfchriften bilden eine harmloſe diplomatifche 
Action — fie ftehen auf dem Papier, aber die Bevölkerung kehrt fich 
nicht im Mindeften daran und der Bogelmord wird nad) wie vor im 
Großen und in althergebrachter Weiſe betrieben. 

Der 1884 in Wien unter dem Vorſitz des für die Ornithologie 
jo begabten Kronprinzen Rudolf abgehaltene internationale Ornithologen- 
Congreß hat eine einfache und praftiiche Nefolution angenommen, dahin 
gehend, es möchte das Minifterium des Aeußern in Wien Schritte zu 
einem internationalen Vertrag anbahnen, um wenigitens zwei Grundſätze 
zur Geltung zu bringen: 1) Das Erlegen der Vögel in anderer Weile 
als mittelft der Schußwaffe iſt während der erjten Jahreshälfte verboten. 
2) Der Maflenfang der Vögel ift zu jeder Zeit verboten. 

Eine internationale Vereinbarung ift aber bis heute noch nicht zu 
Stande gekommen. Vergeſſen darf man nicht, daß die tief eingewurzelten 
Bolksfitten des Südländers nicht von heute auf morgen geändert werden 
fönnen, es wäre aber jchon außerordentlich viel gewonnen, wenn man ihn 
dazu bringen fönnte, fich zur Erlegung der Vögel nur der Feuerwaffen 
zu bedienen. Der 1891 in Budapeft verfammelte Congreß hat die Regelung 
des Vogeljchuges neuerdings in Vorſchlag gebracht, und es foll nunmehr 
die Ungarische Regierung die Initiative ergreifen, um zwiſchen den am 
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zu bringen. Ob es bei der Anregung bleibt oder ein wirklicher Erfolg 
erzielt wird, ift abzuwarten. 
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Betrachten wir im Einzelnen die Thätigkeit der wichtigſten Arten 
und Gruppen, ſo muß von vornherein auf eine ſtrenge Scheidung in 
nützliche und ſchädliche Vögel verzichtet werden. Ausſchließlich nützlich 
oder ausſchließlich ſchädlich iſt überhaupt keine Art. Es können wohl 
paſſend drei Kategorien unterſchieden werden: 1) Vögel, deren überwiegender 
Nutzen allgemein zugegeben wird und daher fraglos ift. 2) Vögel, welche 
wirthfchaftlich gleichgültig find oder bei denen Nuben und Schaden ſich 
annähernd die Wage halten. 3) Vögel‘, deren Schaden jo überwiegend 
ift, daß ihre Aechtung geboten ift und die Vogelſchutzbeſtimmungen auf 
fie feine Anwendung finden fünnen. 

In die Kategorie der fraglos nützlichen Bogelarten gehören zunächjt 
einige Raubvögel. Sie find leicht erkennbar an dem furzen, hakig ge- 
bogenen Schnabel, der am Grunde eine weiche Wachshaut beſitzt, an dem 
fräftig gebauten Körper und den ftarfen, mit jcharfen Krallen bewehrten 
Füßen. Sie leben in der Regel vereinzelt oder zu Paaren vereint und 
machen Jagd auf Säugethiere, Vögel, gelegentlich) auch auf Kerbthiere. 
Einige leben von Aas. Die mit der Beute verjchlumgenen Haare und 
Federn werden als Unverdauliches wieder ausgeftoßen. Die durch jtraffes 
Gefieder und jeitwärts gerichtete Augen charakterifirten Tagraubvögel 
find vorwiegend ſchädliche Geichöpfe, doch gibt es auch Arten, welche die 
Landwirthichaft indirect unterftügen. Dazu gehört der in unferen Gegenden 
häufig vorkommende Thurmfalfe (Falco tinnunculus), Er wird 
33—36 Gentimeter lang und ift auf der Oberjeite roftroth, mit dreiedigen 
ſchwarzen Flecken untermifcht, die Bauchſeite ift heller mit jchwarzen 
Längsfleden. Kopf und Naden de8 Männchen find graublau. Der 
Thurmfalke horjtet nicht jelten in zahlreichen Siedelungen und benußt 
gern alte Krähennefter. 

Daß er ab und zu Lerchen oder andere Singvögel mitlaufen läßt, 
joll nicht beftritten werden, doch geichieht dies nur ausnahmsweile. Die 
Hauptnahrung befteht in Mäufen. Daneben vertilgt er Exrdraupen, Maul: 
wurfsgrillen und jagt auch gern nach Heufchreden. Seine Schonung ift 
alio geboten. 
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Dafjelbe gilt auch für den Mäufebuffard (Buteo vulgaris), 
welcher theils Standvogel, theils Wandervogel ift. Die Farbe des jehr 
häufigen Vogels, dejjen Tracht eine etwas plumpe iſt, ändert jehr, ift 
meift braun in verjchiedenen Niüancen. 

Die Nüblichkeit defjelben ift bis jebt beftritten worden und man 
hat ihm einige Uebergriffe viel zu Hoc) angerechnet. Daß er fich Hinter 
Hajen oder Wildhühner macht, etwa eine Amſel abfängt oder Eier ver- 
nichtet, kann nicht geleugnet werden. Allein feine Hauptnahrung beiteht 
entichieden in Mäufen, Ratten, Hamftern und Heufchreden. Er vertilgt 
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davon bedeutende Mengen. Blafius fand in dem Magen eines einzigen 
Buſſards 30 Mäufe; Lenz glaubt, daß ein jolcher jährlich viele Taufende 
vernichte; auch Andere haben in feinem Magen jo überwiegende Mengen von 
Mäufen gefunden, daß der dadurch verurfachte Nuten ganz überwiegt. 

Der rauhfüßige Bujfard (Buteo lagopus) ift vorigem ähnlich, 
ift aber leicht daran erkennbar, daß die Läufe bis zu den Zehen befiedert 
find. Die Lebensweije ift diefelbe; da er aber mehr dem Norden angehört 
und nur den Winter bei uns verbringt, fällt feine Thätigfeit weniger ing 
Gewidt. 

Der etwas jchmächtigere Weipenbujfard (Pernis apivorus), 
fenntlich an den fchuppenartigen Federn des Zügels, verzehrt wohl gelegentlich 
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auch Mäufe, nützt aber mehr durch Abjuchen von Raupen und durch 
den Fang der Welpen und deren Brut; amdererjeits wird diefer Nuten 
wieder eingejchränkt durch Abfangen der Bienen und der Hummeln, welche 
legtere befanntlich den Kleefeldern durch Vermittelung der Kreuzbefruchtung 
Dienfte leiften. 

Die Familie der Geier wird durch Unterhaltung der natürlichen 
Polizei, durch Bejeitigung von Aas ſehr nußbringend und wird daher 
auch von der Bevölferung gejchont. Der Bartgeier, eine Uebergangsform 
zu ihnen bildend, fällt hier außer Betracht, da er im Gebiete der Alpen 
im Berjchwinden begriffen ift, in den jchweizerifchen Alpen bereits der 
Vergangenheit angehört, in den öſterreichiſchen und italienischen Alpenländern 
nur noch jelten vorfommt. Die echten Geier gehören in Europa nur 
dem jüdlichen und öftlichen Theile an und verfliegen ſich ausnahmaweije 
nad) Mitteleuropa. 





Bwergfauz. Waldfauz. 
Rauchfußlauz. 


Die Nachtraubvögel oder Eulen ſind leicht erkennbar an dem 
großen, katzenartigen Kopf, deſſen große Augen nach vorn gerichtet und 
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von einem Kranz fteifer Federn, dem Schleier, umgeben find. Die Wachshaut 
des Schnabel3 wird von borftenartigen Federn verdedt. Das Gefieder 
ift weich, daher der Flug geräufchlos. Die Beine find niedrig und ihr 
Lauf ijt ftets befiedert. Die äußere Vorderzehe ijt eine Wendezehe, jo 
daß fie bald nach vorn, bald nad) Hinten gerichtet ift. Man pflegt die 
heimifchen Arten auf die beiden Gruppen der Ohreulen und Käuze zu 
vertheilen. Erſtere befiten in der Ohrgegend ein Büſchel verlängerter 
Federn, letztere find glattköpfig. 

Die Lebensweije ift vorwiegend eine nächtliche, und ſchon das genügte, 
um fie beim Volke in Mißeredit zu bringen und mit allerhand abergläubijchen 
Borftellungen zu verfnüpfen. Dazu kommt eine auffallende und unangenehme 
Stimme und ein drolliges Benehmen in der Gefangenfchaft. 

Das ungünftige Vorurtheil, das leider noch zu jehr eingewurzelt ift, 
fann nur einer einzigen Art, dem Uhu, gegenüber gerechtfertigt ericheinen, 
der unbedingt ſchädlich ift; alle übrigen Arten verdienen ihres Nutzens 
wegen Schonung, und nur die Dummheit kann darauf verfallen, fie aus— 
merzen zu wollen. 

„Es liegen forgfältige Beobachtungen vor“, jagt Brehm, „die beweifen, 
daß unfere deutfchen Eulen faum auf andere Thiere jagen als auf Mäufe 
und wir wiſſen, daß ihre Thätigkeit eine ſehr erfolgreiche ift. Gerade 
wenn die verhaßten Nager es am Iuftigften treiben, beginnen die Eulen 
ihr Handwerk.“ In den jo oft unterfuchten Gemwöllen überwiegen Mäuſe 
und Wühlmäufe, auch Maulwürfe werden angenommen, ſowie Kerbthiere. 

Wenn auch gelegentlid; Spitmäufe, Fledermäuſe und kleinere Vögel 
erbeutet werden, jo fteht dieſer Nachtheil doch entichieden gegen den jonftigen 
Ruben zurüd. 

Unter den Käuzen ift unjer Waldfauz (Strix aluco) in manden 
Gegenden gemein und zieht die Laubholzwaldungen den Nadelholzwaldungen 
vor. Die Färbung ift vorherrfchend roftröthlich oder hellgrau, auf der Ober- 
ſeite meift dunkler al3 auf der Unterfeite. Er lebt vorwiegend von Wald- 

‚und Feldmäufen. Die Schleiereule oder Perleule (Strix flammea) 
iſt auf der Nüdfeite aſchgrau mit Schwarzen und weißen Flecken, auf der 
Bauchjeite rojtgelb mit braunen Flecken. Kirchthürme und alte Gebäude 
‚find ihre Lieblingsaufenthaltsorte. 

Kleinere Arten find der Zwergfauz und der Rauchfußkauz. 

Bon den nüßlichen Ohreulen ift zumächit die Waldohreule (Otus 
vulgaris). zu nennen, welche die Mäufejagd im Walde oder an den 
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Waldrändern betreibt. Die Sumpfohreule (Otus brachyotus) lebt 
mehr im offenen Terrain und iſt von voriger leicht durch die Kürze der 
Ohrbüſchel und die befiederten Zehen zu unterſcheiden. 


Zahlreicher an Arten find die Inſektenfreſſer. Ihr Nahrungserwerb 
erfordert nicht allzugroße Körperfraft, wohl aber große Beweglichkeit. Wie 
unter den injektenfrefienden Säugethieren uns vorwiegend Feine Arten 
begegnen, jo auch hier — an Größe unbedeutend, finden wir unter den 
Inſektenjägern eigentliche Zwergformen, alle aber mit gutem, oft vortrefflichem 
Flugvermögen begabt. Der Schnabel ift wenig kräftig und durch feinen 
zarten Bau vortrefflich geeignet, Heine Inſekten und deren Larven aus 
ihren Berfteden Hervorzuholen. Einige jagen im Fluge und haben dann 
ähnlich wie die Fledermäuſe eine ungewöhnlich große Mundfpalte. Nicht 
immer bleibt die Nahrung auf Kerbthiere bejchränft, jondern zeitweije 
werden auch Sämereien und Beeren verzehrt. 

Daß fie das ſtärkſte Contingent zu den wandernden Arten ftellen, 
bringt ihre Lebensweife mit fih. Einige find lediglich Strichvögel, die 
Mehrzahl der migrivenden Arten zieht alljährlich nad Südeuropa oder 
Afrika. 

Die gewandteften und ausschlieglichjten Inſektenvögel find wohl un- 
beftritten die Schwalben, vortreffliche Flieger mit kurzem und flachen, 
bis Hinter die Mugen geipaltenem Schnabel. Vertilgen fie auch vielfach 
Geſchöpfe, welche der Landwirthichaft gleichgültig find, jo werden Doch 
auch Läftige oder geradezu nachtheilige Arten angenommen. Allbefannt ift 
unfere Hausſchwalbe (Hirundo urbica) mit blaufchtwarzer Oberfeite, gabe= 
ligem Schwanz und weißer Unterfeite und Bürzel, die ſowie Rauchſchwalbe 
(Hirundo rustica) mit rojtrother Kehle und Stirn. Neben den Mauer- 
ichwalben oder Spiren verdient der Biegenmelfer (Caprimulgus 
europaeus) bejondere Erwähnung. Er bejigt eine nächtliche Lebensweiſe 
und entzieht fich daher leicht der Beobachtung; durch die Jagd auf jchädliche 
Nachtichmetterlinge, wie Goldafter, Nonne und Motten wird er jehr nüßlich. 
Daß er den Ziegen und Kühen die Milch aus dem Euter fauge, ift eine 
lächerliche Fabel. 

Die Fliegenfchnäpper (Muscicapa) jagen ebenfall® im Fluge. 
Ihr Schnabel ift nur an der Wurzel breit und an der Spite hakig gebogen. 
Sie lauern in bewachienen Gebieten ähnlich wie die Würger auf erhöhten 
Standpunften auf ihre Beute und jagen nur am hellen Tage. 
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Die artenreihen Sänger mit pfriemlihem Schnabel beiten ein 
befcheiden gefärbtes Federkleid, find aber ihrer mufifalischen Leiftungen 
wegen hochgeichägt und leben von Inſekten und Beeren; jo die unanjehnliche 
Nachtigall (Lusciola luscinia), welche auf dem Boden der Nahrung 
nachgeht, im April bei uns eintrifft und Ende September wieder abzieht; 
der mehr im Dften heimiſche Sprofjer (Lusciola philomela); das 
vom März bis October häufige Rothkehlchen (L. rubecula) und das an 
der ſchön blau gefärbten Kehle kenntliche Blaufehlchen (L. suecica). 


Fig. 97. 
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Biegenmelfer (Caprimulgus europaeus). 


An diefe Erdfänger reihen ſich die ſchlank gebauten Laubſänger, 
die fi) im Laubwerk der Bäume herumtreiben, aber wegen der Ueber- 
einftimmung ihrer Färbung mit der Umgebung fich der Beobachtung leicht 
entziehen. In Gärten und Anlagen ift der Gartenlaubvogel (Ficedula 
hypolais) häufig, während der Fitislaubvogel (F. fitis) und der Weidens 
faubvogel (F. rufa) mehr auf das Waldgebiet beichränft find. 

Bekannter find die durch roftrothe Federn ausgezeichneten Roth— 
ihwänzchen (Ruticilla), welche ſich gern in der Nähe der menjchlichen 
Wohnungen herumtreiben und ihr Neſt in Mauerlöchern, Baumhöhlen, 
unter Dachſparren u. |. w. anlegen. Das Hausrothſchwänzchen (Ruti- 
cilla tithys) joll auf Kornböden durch Vernichtung des Kornwurmes 
befonders Nutzen ftiften; das etwas Iebhafter gefärbte, beim Männden 
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mit jchön gelbrother Unterjeite ausgezeichnete Gartenrothſchwänzchen 
(R. phoenicurus) jäubert die Gärten, namentlich auch die Kohlpflanzen 
von Raupen, fchnappt gelegentlic) auch eine Biene weg. 

Unermüdlih in der Jagd find die Grasmüden, die Hurtig in 
Gebüfchen und Strauchwerf herumfchlüpfen, von den ähnlichen Laubjängern 
aber ich durch ihre vorherrichend grauen Farbentöne unterjcheiden. Der 
Forſtwirthſchaft find fie nur nüßlich, in Objtgärten gehen fie zuweilen an 
die reifen Kirchen, was der Landwirth mit in den Kauf nehmen muß. 
Die Öartengrasmüde (Sylvia hortensis) ift oben braungrau, unten 
Ihmußigweiß; das Weißkehlchen oder Miüllerhen (Sylvia curruca) 
ift oben afchgrau, Unterfeite und äußerjte Schwanzfeder find weiß; die 
Mönhsgrasmüde (S. atricapilla), ein treffliher Sänger, bejigt auf 
dem Oberkopf eine ſchwarze (Männchen) oder eine braune (Weibchen) Platte. 
In der Lebensweife steht den genannten Arten der Zaunfönig (Trog- 
lodytes parvulus) ſehr nahe. Er iſt oben rojtbraun, unten heller mit 
dunfeln Wellenlinien. Der kurze Schwanz wird nad) oben gejtelzt. 

Lediglich auf Imfeftennahrung angewieſen find die Bachſtelzen 
(Motacilla), fleine bewegliche Singvögel, welche viel zur Belebung der 
Gegend beitragen und mit Vorliebe in der Nähe der Gewäſſer Teben. 
Ihr Kopf ift flein und der lange, Schmale Schwanz beftändig in wippender 
Bewegung begriffen. Die weiße Bachſtelze (Motacilla alba) iſt überall 
häufig und wird oft in Mderfeldern beobachtet, während die graue 
Bachftelze (M. sulphurea) fich ftrenger an waljerreiche Gebiete Hält. 
Die gelbe Bachſtelze (M. flava). zeigt ein mehr lokales Vorkommen. 

Ihnen find die Pieper oder Anthusarten nahe verwandt. In ihrer 
äußern Erjcheinung ähneln fie den Lerchen, unterjcheiden fich von ihnen 
jedoch durch den pfriemlichen Schnabel. Sie find ausſchließlich auf Inſekten— 
nahrung angewieſen. 

Eine ftattlihe Familie bilden die Droſſeln, muntere, gejellige und 
ftet3 in Bewegung begriffene Singvögel, die ſchon ihres herrlichen Geſanges 
wegen Schonung verdienen. Ihr Schnabel ift mittellang, der Oberjchnabel 
auf der Firſte leicht gebogen und vor der Spite leicht eingeferbt; Die 
mäßig hohen Füße find ftarf, der Schwanz mittellang. 

Sie Ieben im Waldgebiet, kommen aber auch in offene Gegenden, 
unfere Amfel liebt die Nähe der menfchlichen Wohnunngen. Sie find 
theils Zug⸗, theils Strichvögel. Ihre Nahrung befteht im Sommer haupt- 
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ſächlich aus Inſekten, Schneden und Würmern, welche fie vom Boden 
aufnehmen; die Jagd nach fliegenden Kerbthieren wird wenig betrieben. 

Gegen den Herbjt erwacht ihre große Liebhaberei für Beeren (Him— 
beeren, Hollunder-, Faulbaum-, Wachholder-, Eberefchen- und Preißelbeeren). 
Da einzelne Arten arge Kirſchdiebe find und im Herbft den reifen Trauben 
nachgehen, jo ift ihr Nuten in Frage geftellt worden. Dennoch find fie 
ihres Nutzens wegen zu jchonen, nur ſoll man dem Landwirth die 
Möglichkeit offen halten, fie aus Weinbergen und Obftgärten zu vertreiben, 
wo fie zu arg haufen. 


























) toffeln. 


Wohl am meiften bejtritten wurde der landwirthichaftliche Nuten 
der Schwarzdrofjel oder Amſel (Turdus merula), welche nad) den 
vorliegenden Schilderungen früher ein verfteckt lebender, jcheuer Waldvogel 
war, gegenwärtig aber an vielen Orten ihr Naturell geändert hat, in 
Gärten und Anlagen in traulicher Nähe des Menſchen lebt. Es ift richtig, 
daß fie gelegentlich zarte Gartenpflanzen jchädigt, Heine und junge Sing- 
vögel vernichtet, den Kirſchen und Trauben ſtark zufegt und damit Schaden 
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ftiftet; andererſeits wird diefer Nachtheil mehr als aufgewogen durch die ftarfe 
Vernichtung von Inſekten. Sie hat fich ftellenweife ſtark vermehrt, daß 
fie aber dann die Heineren Singvögel verdränge, ift ein jedenfalls nicht 
ficher erwiefener Vorwurf. 

Bon heimischen Arten find die Mifteldrofjel (Turdus viscivorus), 
die Ringdrofjel (T. torquatus), die Wachholderdroſſel (T. pilaris) 
und die Singdrofjel (Turdus musicus) als vorwiegend nützliche Arten 
zu erwähnen. 

Oft genug ift der allbefannte Staar (Sturnus vulgaris) ungünstig 
beurtheilt worden. Er iſt einer der befannteften Zugvögel, der uns im 
Detober verläßt, aber ſchon früh im Februar wieder zurückkehrt. Wie es 
jcheint, beginnt ev da und dort häufiger im feiner nördlichen Heimat zu 
überwintern. 

Die Staaren entwideln bei ihrer emfigen Arbeit im Aderfeld eine 
jehr anzuerkennende Thätigfeit, den gefräßigen Schneden gehen fie fcharf 
zu Leibe und ſuchen in den friſch gepflügten Furchen eifrig nach Engerlingen 
und andern im Boden lebenden Larven, ebenfo jegen fie in Erbienfeldern 
den Blattläufen zu. Die Vermehrung diefes Thieres durch Anbringen von 
Staarfäften ift aljo vollfommen gerechtfertigt. In Kirſchbäumen und 
Weinbergen Hauft der Vogel allerdings zuweilen fchonungslos und muß 
dann verjcheucht werden. 

Stark beftritten wird die Thätigfeit der Goldamſel (Oriolus 
galbula), die indefjen nicht gerade Häufig ift und in der Lebensweife 
verwandte Züge mit dem Staar erfennen läßt. 

Sind die genannten Arten durch eine nicht unbedeutende Größe 
ausgezeichnet, jo bilden die zu den Meijen Hinüberleitenden und wie dieje 
berumftreichenden Goldhähnchen die Zwerge der heimifchen Bogelwelt, da 
ihre Länge 10 Centimeter nicht überfchreitet. Ihr Gefieder ift weich, das 
ficherfte Erfennungszeichen ift Die orangefarbene, gelb umſäumte Scheitel- 
mitte. Sie flattern in Gärten und Wäldern behende umher und werden 
ſehr nüßlich durch Ableſen von Blattläufen, Injekteneiern und Puppen. 
Die beiden in unfern reiten vorfommenden Arten find das gelbföpfige 
Goldhähnchen (Regulus flavicapillus) mit hellgrüner Oberjeite und 
gelber, beim Männchen röthlicher Scheitelmitte, und das etwas weniger 
häufige feuerföpfige Goldhähnden (Regulus ignicapillus) mit 
lebhaft orangefarbiger Scheitelmitte. 

Die in Bäumen und Gebüſchen Tebenden Meiſen find von gedrungenem 


Leibesbau mit geradem, fegelförmigem, etwas zufammengedrüctem Schnabel, 
vertilgen neben Sämereien und Beeren eine Menge von Inſekten und 
deren Eier, Larven und Puppen. Sie verdienen um jo größere Schonng 
und Pflege, da faſt alle auch den Winter bei ums verbringen und ihre 
Vermehrung eine ftarke ift. So befteht bei der Spiegelmeife die erfte 
Brut aus 8—12, die zweite Brut aus 6—8 Jungen. 

Die Gattung ift artenreih. Die Haubenmeife (Parus eristatus), 
oben graubraun, unten weißlich mit weiß und ſchwarz gefchedter Kopfhaube, 
ift vorwiegend im Nadelholzwalde heimisch und wird durch Vernichten der 
Eier des Kiefernjpinners beachtenswerth. Die Tannenmeiſe (Parus ater), 
oben ajchgrau, unten weißlich, ift an Kopf und Naden fchwarz und weiß 
gefärbt, ihr Wohngebiet ift dasjenige der vorigen Art. Die Kohlmeije 
oder Spiegelmeije (Parus major) ift die größte Art; ihr Gefieder iſt 
oben grün, unten gelb, Scheitel, Halsfeite und ein Strid) an der Bruft 
find ſchwarz. Im Winter pflegt fie überall herumzuftreichen und fommt 
in die Nähe der menschlihen Wohnungen. Die jchönfte Art ift die 
Blaumeiſe (Parus coerullus) mit blauem Oberkopf, Flügeln und Schwanz; 
fie lebt mit Vorliebe im Laubholz. Die Shwanzmeife (Parus caudatus) 
it leicht an ihrem langen, ftufenförmigem Schwanz fenntlich. 

Hier mögen noc) einzelne Körnerfrefler eingereiht werden, obſchon 
ihre ökonomiſche Bedeutung nicht an die bisher genannten heranveicht und 
fie auch al3 Sänger nicht durchweg hervorragend find. Ihr kurzer, kräftiger 
und fegelförmiger Schnabel ift geeignet zur Aufnahme und zum Enthüljen 
hartichaliger Samen. Deswegen werden viele Arten unjeren Culturen 
entichieden nachtheilig, andere verdienen aber Schonung, da fie auch In— 
jeften als Nahrung benußen und während der Brutzeit ihre Jungen damit 
aufziehen. 

Die Familie der Lerhen, in ihrem Gefieder die Bodenfarben 
wiederholend, find Singvögel mit kurzem Schnabel und fpornartig ver- 
längerter Klaue der Hinterzehe. Site niften auf dem Boden und fchreiten 
beim Auffuchen ihrer Nahrung auf demfelben umher. Die Haubenlerche 
(Alauda cristata), mit [anzettförmig verlängerten Federn auf dem Oberfopfe, 
ift Standvogel und tritt vielorts (3. B. in der Pfalz und Lothringen) 
mafjenhaft auf, an andern Orten ift fie wiederum jelten. Die Feldlerche 
(Alauda arvensis) fann auf Getreidefeldern Schaden ftiften, nützt aber 
andererfeit8 durch Infektenvertilgung und befonders durch Verzehren der 
Samen von jchädlichen Acerumkräutern; fie ift im Gegenja zu voriger 
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Art Zugvogel. Die Heidelerche (Alauda arborea), allerdings nur 
ſporadiſch vorkommend, hält ſich mehr an Inſektennahrung als ihre Gattungs— 
verwandten. 

Die Ammern, unſeren Finken ſehr naheſtehend, ſind von gedrungenem 
Bau, ihr Oberſchnabel iſt ſchmäler und niedriger als der Unterſchnabel. 
Auf Feldern, an Wegen und Waldrändern gehen ſie ihrer aus Inſekten 
und Sämereien beſtehenden Nahrung nach, ſtiften aber als Körnerfreſſer 
kaum nennenswerthen Schaden. Am häufigſten und bekannteſten iſt die 
Goldammer (Emberiza citrinella), deren Männchen an Kopf und 
Bauch jchön gelb gefärbt ift. Die größere Grauammer ift von jperlings- 
artiger Färbung und foll im Sommer mit Vorliebe Heujchreden und 
Maulwurfsgrillen vernichten. Die Gartenammer (E. hortulana) ift 
nur ſporadiſch häufig und wird vielorts unfinniger Weiſe mafjenhaft ge— 
fangen und verfpeift. 

Unbeftritten ift die nüßliche Thätigfeit bei einer Heinen Gruppe von 
Arten, welche vermöge ihrer Gewandtheit im Klettern und mit Hülfe ihres 
langen und dünnen Schnabels ausschließlich Infeftenjagd betreiben. Hierher 
gehört die jperlingsgroße Spechtmeife (Sitta europaea) mit blaugrauem 
Rüden, weißer Kehle und rothfarbener Unterjeite. Der emfige Vogel 
klettert nach Art der Spechte im Geäft umher, Häufig auch mit nach 
unten gerichtetem Kopfe. Er brütet gern in verlaffenen Spechtneſtern 
und vermanert dann den zu weiten Eingang mit Lehm. 

Etwas fleiner ift der Baumläufer (Certhia familiaris) mit 
langem, gebogenem Schnabel und fcharfen Krallen. Er wird feiner Rinden- 
farbe wegen leicht überfehen, in Obftgärten und Anlagen geht er namentlich 
zur Winterzeit den Eiern fchädlicher Spinner und Spanner nad), welche 
er aus den Rindenritzen hervorholt, und fängt die am Stamm empor- 
Fletternden, flügellofen Weibchen des Froſtſpanners ab, wird aber aud) 
forſtlich höchſt nützlich. Im Winter fieht man ihn zuweilen mit Meifen, 
Goldhähnchen und Blaufpechten herumftreichen. 

Mehr dem alpinen Gebiet gehört der bunte Mauerläufer (Ticho- 
droma phoenicoptera), der in ftrengen Wintern zuweilen in die Ebene 
herabfteigt. 

Mehr dem Süden zugehörig erfcheint der Wiedehopf (Upupa epops), 
bei uns Zugvogel, in Afrifa dagegen zahlreic; während des ganzen Jahres 
anzutreffen. Er flettert nicht, jondern geht auf dem Boden, befonders 
in Wieland feiner Nahrung nach, wo er mit feinem langen Schnabel 
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emfig jeine Nahrung aus der Erde zieht; Erdraupen, Engerlinge und 
Maulwurfsgrillen bilden feine bevorzugte Beute. 

Der ihm nahe verwandte, prächtig gefärbte Bienenfrejfer (Merops 
apiater) hajcht nad) Art der Schwalben die Infektenbeute im Fluge. Die 
tropischen Verwandten bilden ihrer Häufigkeit und Farbenpracht wegen 
ein hervorragendes Element in der Landichaft; unfere Art ift zu jelten, 
um von erheblicher Bedeutung zu werden, deshalb kann auch der Schaden 
nicht groß jein, den fie gelegentlich durch Wegfangen von Bienen verurfacht. 


Fig. 9. 
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Baumläufer. Wiedehopf 


Ein echter Klettervogel hinſichtlich des Fußbaues iſt der allbekannte 
Kuckuck (Ouculus canorus), da zwei Zehen nad) vorn, zwei nach hinten 
gerichtet find. Ein wirklicher Kletterer ift er aber deswegen nicht. Im 
Gefieder umd Zeichnung ift das erwachjene Männchen einem Sperber 
täufchend ähnlich, daher war in alter Zeit ſchon der Glaube verbreitet, 
daß der Kuckuck durch Verwandlung aus einem Naubvogel entjtanden jet. 
Hinfichtlih der Fortpflanzung zeigt er das merkwürdige Verhalten, daß 
er nach jeiner Rückkehr aus dem Süden nicht jelbjt brütet, jondern feine 
auffallend Kleinen Eier der Obhut fleinerer Singvögel überläßt, und es 
find in unfern Breiten etwa zwei Dußend Arten von Pflegeeltern befannt 
geworden, welche die Aufzucht der ihnen fremden Brut gutmüthig über 
nehmen. Die Zahl fteigt noch weit höher, wenn man die ausnahmsweije 
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und nur in der Noth benußten Zicheltern Hinzunimmt. Die regelmäßigen 
Pfleger find die Grasmüden, Bachjtelzen, Lerchen, Finken, Ammern, Gold: 
hähnchen und Zaunkönig. 

Der Kuckuck führt ein ausgeirrochenes Baumleben, geht ausnahmsweiſe, 
namentlich dann, wenn er fic ficher fühlt, auch auf den Boden; er ijt 
nicht ausſchließlich an den Wald gebunden, jondern bejucht nicht jelten 
offene Gegenden. 

Man könnte einwenden, daß dieſer Vogel, weil er nicht jelbit 
brütet, einer Anzahl junger Singvögel das Leben fojtet; aber diejer 
Nachtheil wird anderweitig aufgewogen, denn faum eine zweite Art 


Fig. 100. 





Kuckuck. 
decimirt die Inſektenbrut, namentlich haarige Raupen, auch nur annähernd 
ſo ſtark wie er. Link, welcher 36 Jahre hindurch Magenunterſuchungen 
vorgenommen hat, ſtellt eine lange Liſte von ſchädlichen Inſektenarten auf, 
deren zahlreiche Reſte von ihm vorgefunden wurden. Er vernichtet die 
in Obſtgärten fo läſtige Raupe des Ringelſpinners (Gastropacha neustria), 
die Weidenraupe und diejenige des Proceffionsipinners, welche ihrer 
giftigen Eigenschaften wegen von andern Vögeln vermieden werden; im 
Magen wurden Raupen und Puppen des Baumweißlings und Goldafters 
gefunden; im Mai frißt er vorwiegend Maifäfer und geht auc) den Enger, 
lingen und Maulwurfsgrillen nad); Kohlraupen find gelegentlich in großer 
Menge als Mageninhalt vorgefunden worden, und im Nadelholzwalde 
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räumt er ftarf unter den Kieferipinnerraupen auf. Jeder Kuckucksruf mag 
uns daher an die Wohlthaten des jo jcheuen Zugvogels erinnern! 

Die beiden Ordnungen der Sumpfvögel und Schwimmvögel find, 
wie es ihr bevorzugtes Wohnelement mit fich bringt, für die Landwirthichaft 
ziemlich gleichgültig. Zwei Ausnahmen find jedoch namhaft zu machen, 
wir meinen den Kibitz (Vanellus cristatus), oben dunkel, unten weiß 
und an feiner Federhaube am Hinterkopf Leicht erkennbar, ſodann die 
Lachmöve (Larus ridibundus). Beide gehen in großen Gefellichaften 
auf die Felder und verzehren maſſenhaft Scneden und Inſekten. Es 
wäre der Mühe werth, nachzuforjchen, ob die Kibige auf feuchten Wiejen 
nicht auch die Heinen Limnäusarten in größerer Zahl abfuchen. Sollte 
ſich dies beftätigen, fo müßte man wegen der Beziehung diefer Schneden 
zum Zeberegel dieſe Thätigfeit in einem bejonders günftigen Lichte erbliden. 


* 
* * 


Nach der Aufzählung der wichtigften mußbringenden Arten und 
Gattungen wenden wir uns zur zweiten Kategorie, die allerdings nicht 
leicht zu umſchreiben ift, weil fie einerjeits ökonomiſch bedeutungsloſe, 
anderjeit3 hinfichtlich ihrer wirthichaftlichen Rolle ſtark beftrittene Formen 
umfaßt, wober die Complication noc) erhöht wird, da neben der Land— 
wirthichaft aucd die Forftwirthichaft ein Wort mitzureden hat. Den 
früher ausgefprochenen Grundſätzen folgend, möchten wir auch auf fie die 
Beſtimmungen des Vogelfchuges ausgedehnt wien. 

Unter den Singvögeln find die Rohrſänger zwar Inſektenfreſſer, 
da fie aber weniger in cultivirten Gebieten, jondern meift in der Nähe 
von Bächen und Flüffen leben, jo kommen fie für die Landwirthichaft 
nicht in Betracht, auch die Braunellen (Accentor) und Schmäßer 
(Saxicola) find nur von geringem Einfluß. Der Seidenihwanz 
(Bombycilla garrula) iſt ein hochnordischer Vogel, der nur im Winter 
erscheint umd auf Beerennahrung angewieſen ift. Die fegelichnäbeligen 
Finken werden durch ihre Liebhaberei von Sämereien oft nachtheilig, 
einige Arten find entichieden jchädlich; da fie amdererjeits auch Inſekten, 
bejonders während der Brutzeit, vertilgen, find fie da zu jchonen, wo der 
Schaden nicht allzu groß ift. Dies gilt namentlich von Edelfinfen, Buch— 
finfen, Bergfinken und Zeiſigen, wenn fie auch gelegentlich in Saatbeeten 
jehr zudringlich werden oder Waldfämereien aufnehmen. Die Wafjeramiel 


(Cinclus aquatius), eine der befannteften Erjcheinungen an Bächen der 
Keller, Thierwelt. 2] 
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Gebirgsgegenden, iſt für die Landwirthſchaft völlig gleichgültig, vernichtet aber 
da und dort die Forellenbrut. Als der Fiſchzucht ſchädlich wird auch der 
Eisvogel (Alcedo ispida) angeklagt; das originelle, auf der Oberſeite 
prachtvoll hellblau, unten roſtroth gefärbte Geſchöpf iſt aber nicht häufig 
genug, um ſeine Beſeitigung zu rechtfertigen. 

Unter den echten Klettervögeln ſchwankt ſeit Langem das Urtheil 
über die Spechte zwiſchen der Parteien Gunſt und Haß hin und her. 
Ihre äußere Erſcheinung iſt eine höchſt prägnante. Ihr langer, gerader 
Schnabel dient als kräftiger Meißel, um an Baumſtämmen und am Geäſt 
zu arbeiten. Die vorſtreckbare Zunge iſt gewöhnlich mit Widerhafen 
bejegt und ermöglicht es, Inſekten aus der Tiefe hervorzuholen. Die 
ftarfbefrallten Sletterfüße und ein feſter Stemmſchwanz geftatten beim 
Klettern ein Anhalten und Ausruhen, um den kräftigen Kopf in feiner 
Thätigfeit freizumachen. Die ungejelligen, vorwiegend im Walde, aber 
auch in Feldern und Gärten herumftreichenden, fich durch Tautes Schreien 
verrathenden Thiere befigen furze Flügel, fliegen daher nicht übermäßig 
gut und nie andauernd. 

Noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurden die Spedhte als 
Ichädlich angejehen, hauptſächlich aus dem Grunde, weil fie nicht nur 
morjche, jondern auch ganz gefunde Bäume anhaden. Bechſtein hat im 
Beginn diefes Jahrhunderts ſich derjelben ihres Nutzens wegen angenommen, 
und in den fechziger Jahren hat namentlich Gloger ihnen eine ganz be: 
deutende Rolle bei der Infeftenvernichtung zugejchrieben, ift aber entjchieden 
hierin zu weit gegangen. In den fiebenziger Jahren ift eine entgegen- 
gejegte Strömung aufgetaucht, hauptſächlich eingeleitet durch Altum, 
welcher den Spechten allerlei Sünden aufdedte und fie als jchädlich be- 
zeichnet. Sicher ift, daß die nützlichen Leiftungen übertrieben wurden. 
Weder eine wirkliche Eindämmung noch ein Erftiden im Keime werden 
die Spechte bei Inſektenſchäden zu Stande bringen. Erjt wenn ein 
befallener Baum herunter gefommen ift und fich forftlich mehr indifferente 
Inſekten anfiedeln, findet der Vogel eine ergiebige Beute. Wohl findet 
man im Magen auch fchädliche Borkenfäfer, aber nicht gerade jehr oft. 
Die Thätigkeit erſtreckt fi mehr auf Rindeninſekten, während die ſchädlichen 
Blattinſekten nicht gefreffen werden. Grün- und Graufpecht gehen mit 
Vorliebe an Ameijen; da diefe aber vielfach Raupen aufzehren, jo ift der 
Nugen ein jehr fragwürdiger. Durch Ningelung der Bäume und durch 
Anjchlagen ganz gefunder Stämme (3. B. in Allen) wird der Nutzen 


323 


wieder aufgehoben, überdies ift die Nahrung nicht auf Injekten beſchränkt, 
fondern die Samenverzehrung ift eine ſehr ausgiebig. Am meiſten 
feiftet hierin der große Buntjpecht, der jog. Spechtichmieden anlegt, in 
denen er die Zapfenfrüchte der Nadelholzarten bearbeitet. Jedenfalls 
wird der Forſtmann ungünftiger urtheilen müfjen als der Landwirth, dem 
weniger Nachtheile zugefügt werden. 

Fig. 101. 

Buntipechte. 
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Grünſpecht. Grauſpecht. 


Der ſchwarze mit hochrothem Scheitel gezierte Schwarzſpecht 
(Picus martius) hält ſich ſtreng an die Waldungen, iſt indeſſen nicht 
ſehr Häufig. Grünſpecht (P. viridis) und Grauſpecht (P. canus) 
lieben Laubwaldungen und gemiſchte Beſtände, durchſtreifen aber auch Feld 
und Garten und ſuchen auf dem Boden nach Ameiſen und deren Puppen. 
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Die Buntjpehte (P. major, medius und minor) lieben die 
Waldungen, der große Buntfpecht ift bejonders in Nadelholzwaldungen 
heimisch. Alle drei erjcheinen aber gelegentlich in Gärten und Anlagen. 
Geringe Bedeutung beſitzen der weißrüdige und der dreizehige Spedt, 
eriterer gehört mehr dem Dften, Teßterer dem Gebirge an. Der Wende: 
hals (Yunx torquilla), wegen der fomijchen Verdrehungen feines Halſes 
merkwürdig, Flettert nicht und ſucht mit Vorliebe nach Ameiſen; für die 
Landwirthichaft ift er völlig gleichgültig. 

Unter den heimischen Hühnervögeln find die Waldhühner dem 
Forſtmanne durch Abbeigen der Knoſpen und jungen Triebe in Nadelholz- 
eufturen zuweilen unwillfommen, daneben verzehren fie aber auch Inſekten. 
Die auf dem Boden lebenden Feldhühner, das Nebhuhn und die Wachtel 
ftiften troß ihrer Aufnahme von Getreide und grünen Blättern wohl nie 
erheblichen Nachteil, ihr Nuten durch Verzehren von Infekten, bejonders 
aber Schneden, ift nicht unbedeutend, 

Die Sumpfvögel find nicht gerade von großer Tandwirthichaftlicher 
Bedeutung, abgejehen von den Arten, welche feuchte Wiejen befuchen und 
dort unter den Täftigen Schneden aufräumen. Vorab find die Regen 
pfeifer, die Nallen und der Wachtelkönig als nüßliche Thiere zu 
ichonen. 

Gering ift die Bedeutung der Shwimmpögel, mit Ausnahme ber 
früher genannten Lachmöve. 


* 
* * 


In die Kätegorie der ſchädlichen Vogelarten gehören vorab alle 
Tagraubvögel, mit Ausnahme der Buffarde und der Thurmfalken. Bei 
ihrer meift anjehnlichen Körpergröße ift das Nahrungsbedürfniß nicht 
unerheblich; bei ihrem Erwerb halten fie ſich zunächft an warmblütige 
Thiere und vernichten das jagdbare Haarwild oder jehen dem Haus— 
geflügel und befonders den nützlichen Singvögeln ftark zu. Flußadler 
und Seeadler leben aber auch von Fiichen, erfterer jogar ausjchließlich, 
was für die Fifcherei von nachtheiliger Wirkung fein muß. Dieſe, ſowie 
Falken, Milane und Weiher follen daher bejeitigt werden. Aber aud) 
fleinere Arten, wie Sperber (Astur nisus) und Habicht (Astur palum- 
barius), ihrem Naturell nad) die Marder unter den Vögeln, ſetzen dem 
Hausgeflügel, den Rebhühnern und Wachteln und Singvögeln in der 
ärgjten Weile zu. Unter den Nachtraubvögeln ift nur der Uhu (Bubo 
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maximus), unfere jchönjte und größte Ohreule, entjchieden ſchädlich. 
Der gelegentliche Fang von Mäufen, Wühlmäufen und Hamftern kann 
diefes Urtheil nicht umftimmen, da allzu häufig größere Thiere, wie Haſen, 
Rehkitzen, Hirichälber und Wildhühner abgefangen werden. Zum Glück ift 
die Vermehrung des Uhu nur ſchwach. 


u... 





Habicht. Sperber. 


Naubthiere von ausgeſprochener Mordluft find die Würger, obgleic) 
fie ſyſtematiſch zu den Singvögeln gezählt werden müjjen. Ihr verhältniß- 
mäßig großer Kopf mit dem an der Spite gezähnten und hakig gebogenen 
Schnabel, die Fräftigen Füße mit den jcharfen Strallen ſprechen von vornherein 
gegen einen harmlojen Charakter. Sie jpähen von einem erhöhten Punkte 
als Warte nad) Beute aus. Sie vertilgen allerdings Inſekten, ſtoßen aber 
auch nach Art der Falken nach Eleineren Singvögeln und werden daher 
von der gefiederten Welt gefürchtet. Cigenthümlich ift ihre Gewohnheit, 
die erbeuteten Thiere an Dornen anzuſpießen. Alle Arten find als ſchädlich 
zu bezeichnen. Am harmlofejten ift der Grauwürger (Lanius minor), 
der vorwiegend von Inſekten lebt; als dreiſte Vogelräuber find dagegen 
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der große Würger (L. excubitor), der rothföpfige (L. rufus) und 
der rothrüdige Würger (L. collurio) zu bezeichnen. Leßterer ſpießt 
zuweilen ganze Gehede junger Grasmücken und Schwalben an und betreibt 
die raffinirte und graufame Leckerei, das Gehirn derjelben zu verzehren, 
läßt auch wohl feine Vorräthe einfach vertrocknen. 


Fig. 103. 
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Uhu (Bubo maximus). 


Sehr läſtig werden uns viele körnerfreſſende Vogel, ſo die Hänflinge. 
Unſer Leinfink (Fringilla cannabina) iſt ausſchließlich und auf allen 
Lebensjtadien auf Sämereien angewiejen und jchadet in den Feldern durch 
Auffrefien von Raps, Lein- und Hanffamen. Dasjelbe thut der Grünfint 
(Fringilla chloris). Halten ſich die genannten Arten an ölhaltige Samen, 
jo bevorzugen andere ftärfemehlhaltige Samen. Dies gilt vorab vom 
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Hausjperling und Feldſperling. E3 iſt gewiß allzu doctrinär, wenn man 
den Sperlingen Schuß angedeihen lafjen will. Wohl muß immer noch 
Friederich der Große herhalten, da er aus Unmuth die Kirfchdiebe ver- 
nichten ließ und fie jpäter wieder einführte, um den Beweis für ihre 
Nüglichfeit zu erbringen, man weift darauf Hin, daß man fie in Amerika 
und Auftralien einführte — vergißt aber hinzuzufügen, daß man diefe 
fi) ſtark vermehrenden und zudringlichen Gejellen am liebſten wieder los 





haben möchte. Der Sperling vertilgt freilich Inſekten, darunter auch 
herzlich unbedeutende. Wenn unfere Obftbäume von den Raupenneftern 
der ſchädlichen Geipinftmotten wimmeln, jo fieht man nie einen Sperling 
an der Arbeit, wohl aber verjchleppt er in Baumgärten die verderblichen 
Blutläufe an feinen Beinen von einem Apfelbaum zum andern. Recht 
munter wird der diebische Gefelle, wenn die Kirſchen reifen und die Trauben 
füß werden, am wohlſten wird’3 den Sperlingen im reifenden Getreide. 
Erneute und genaue Erhebungen haben ihre landwirthſchaftliche Schädlichkeit 
al3 unzweideutig nachgewiejen. Dem Getreidebau werden fie immer nach— 
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theilig, dem Objtbau jchaden fie überdies im Frühjahr durch Vernichten 
der Knoſpen. Letzterer Vorwurf trifft auch den Gimpel (Pyrrhula 
vulgaris), jo gern man jonft gegenüber dem hübjchen Vogel Nachſicht 
üben möchte. 

In Kirichenpflanzungen kann der Kirſchkernbeißer (Coccothraustes 
vulgaris) ftarfe Verheerungen anrichten und fein mächtiger Kegelichnabel 
befähigt ihm vortrefflih zum Aufknacken der harten Kirſchkerne. Die 
Kreuzichnäbel fommen nur für die Forftwirthichaft in Betracht und 
Ichaden durch Aufzehren von Nadelholziamen. 


Fig. 105. 





Rabenkrähe. Nebeltrahe. Kollrabe. 

Viel wurde vordem über die wirthſchaftliche Rolle der artenreichen 
Rabenfamilie hin und her geſtritten; heute geht das allgemeine Urtheil 
wohl dahin, daß ſie überwiegend ſchädlich iſt, manche wollen indeſſen 
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der Saatfrähe und der Dohle einen nicht zu unterjchägenden Nuben zu— 
ichreiben. 

Die Fräftig gebauten, großichnäbeligen Vögel find im weitejten Sinne 
des Wortes Allesfrefjer. Einige von ihnen folgen dem Landmann eifrig 
hinter dem Pfluge und zehren das hervorgeaderte Gewürm, Engerlinge, 
Schneden u. dergl. auf, oder fie machen die Jagd auf Mäufe, lauern 
jungen Vögeln auf, treiben ihr verbächtiges Wejen im Baumgarten, wo 
fie jchlau berechnen, bis ein ahmungslofer junger Staar feinen Kopf aus 
dem Loch des Brutfaftens ſteckt und dann natürlich gepact wird; reifen 
die Baum- und Feldfrüchte, jo werden dieſe geichädigt; gelegentlich wird 
auc Was verzehrt. 

Die größte und ſchädlichſte Art ift der Kolfrabe (Corvus corax), 
der allerdings ſtark zurücdgedrängt ift. Er verfolgt die Vögel mit großer 
Keckheit und ftellt fogar erwachienen Hafen nach. Die Rabenfrähe wird, 
wo fie häufig ift, eine Gegend bald von Singvögeln entvölfern; in der 
Zebensweile ftimmt die Nebelfrähe mit ihr überein. Beide jchaden in 
getreidebauenden Gegenden. Am wenigjten nachtheilig dürfte die Saat: 
frähe (Corvus frugilegus) ericheinen, da fie Engerlinge in namhafter 
Zahl vertilgt, aber auch Regenwürmer aufzehrt. Auf Bäumen jucht fie 
oft eifrig die Maikäfer ab. In ihrer Gefellichaft ift auch die Dohle thätig, 
begeht aber andererjeit3 am Getreide und feimenden Gemüje Diebereien und 
ftellt den Wogeleiern nad). 

Harmlos und daher zu jchonen find die auf Gebirgsregionen ange— 
wiejenen Alpendohlen und Steinfrähen; dagegen herricht darüber nur 
eine Meinung, daß die Elfter ganz ſchädlich iſt. Sie ftiehlt überall Eier 
und junge, jelbit erwachiene Vögel und entvölfert damit die Singvögel, 
wo fie fich zu behaupten weiß. Ein ähnlicher Strauchdieb ift der Eichel- 
häher, der außerdem durch Aufzehren von Eicheln und Bucheln forjt- 
ihädlich wird. Er ift wie die Elfter zu intelligent und zu jchlau, um leicht 
vertilgt werden zu fünnen. 

Die Familie der Tauben, charakterifirt dircch den geraden, am Grunde 
weichen Schnabel, durch furze Beine, lange und jpite Flügel, gehen nad) 
Art der Hühnervögel auf dem Boden ihrer Nahrung nad). Lebtere ift jo 
vorwiegend aus Sämereien beftehend, daß ein bejonderer Nutzen nicht 
erwartet werden darf, Land- und Forjtwirthe werden im Gegentheil Die 
Tauben al3 vorwiegend jchädlich bezeichnen, in außereuropäiſchen Gebieten 
fallen fie beim Neifen der Getreidefelder jo mafjenhaft in die Culturen 
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ein, daß daraus ein empfindlicher Ausfall der Ernte entfteht. In unſern 
Breiten jedoch ift ihre Zahl weit geringer. 

Die heimiichen Arten verzehren im Waldgebiet Fichten und Siefern- 
famen. Die Ringeltaube und Hohltaube nehmen im Herbſt auch 
Eicheln und Bucheln an, bejuchen während des Sommers auc; die Frucht— 
felder und verzehren Getreide, Erben, Rapsjamen, vertilgen andererjeits 
aber auch die Samen jchädlicher Ackerunkräuter. Die Turteltaube gehört 
mehr dem Walde an und iſt auf Nadelholzflächen jchädlich, weil fie die 
Keimpflanzen herauszieht. 

Die Felfentaube fommt hier weniger in Betracht, da fie in felfigen 
Küftengebieten lebt und vorwiegend auf die Mittelmeerländer beſchränkt ift. 

Unter den Sumpfvögeln dürfte man vielleicht den Storch Hier 
aufführen, doc) find die Meinungen über ihn getheilt. Daß er Mäufe 
aufnimmt, ift befannt, auch verzehrt er Inſekten und Schneden, vertilgt 
andererjeit3 aber auch viele nügliche Singvögel; indeſſen hat er fich einmal 
in der Volksmeinung einer gewiſſen Pietät zu erfreuen umd mag daher 
geichont werden. Dagegen find die Reiher jammt und jonders jchädlich 
und dies Urtheil trifft in erjter Linie den wegen feiner Schlauheit immer 
noch häufigen Fifchreiher (Ardea cinerea). Den Forſtleuten ift er 
verhaßt, weil er in Gefellichaften auf Bäumen (NReiherbäumen) brütet 
und durch die äbenden Kothmafjen diefelben nach und nach zum Abfterben 
bringt. Auf Feldern geht er zwar den Mäufen nach, zerjtört aber die 
Bruten der Vögel und wird der Fiſcherei durch Vernichten der feinern 
Fiſcharten ſehr nachteilig. Daſſelbe gilt vom ftorchähnlichen, aber mit 
Ipatelförmigem Schnabel verjehenen Löffelreiher. 

Die Shwimmpögel ſpielen in der Landwirthichaft durchſchnittlich 
feine erhebliche Rolle, der Fiſcherei wird dagegen der gefräßige Kormoran 
(Carbo cormoranus), ein Bertreter der pelifanartigen Vögel, in hohem 
Grade Läftig und follte daher nirgends gejchont werden. 


Dritter Abſchnitt. 
Reptilien und Amphibien. 


Ein machtvolles Eingreifen in den großen Haushalt der Natur darf 
man in unſern Breiten von dieſen Geichöpfen nicht erwarten, dazu ift 
ichon die Zahl der Arten und Individuen zu ſchwach, ihre Körpergröße 
zu unbedeutend. Einzelne find durch die Lebhaftigkeit ihrer Bewegungen 
bemerfenswerth, die meijten jedoch träge und unbeholfen, daher die Kräfte 
ausgabe nicht jchr groß und das Nahrungsbedürfniß ein mäßiges. 

Da und dort erweilt ſich jedoch ihre bejcheidene Thätigfeit unfern 
Eulturen gegenüber als wohlthätig und ihr oft verfanntes Weſen bedarf 
einer berichtigenden Darftellung. 

Die ganze Sippe wird von der Maffe des Volkes mit einem gewiſſen 
Widerwillen, oft mit Abjcheu betrachtet; man jchreibt ihr nur zu gern 
Schädigungen zu, welche ganz ungerechtfertigt jind und vor einer ftrengen 
Kritif nicht Stand zu halten vermögen. Borurtheile werden von Jugend 
auf eingeimpft und von Generation zu Generation forterhalten; fie find 
daher jo zähe eingewurzelt, daß jelbft der vorurtheilsfreie Forjcher nur mit 
Mühe den letzten Reſt des Widerwillens abzuftreifen vermag. Das Falte 
Gefühl, das man bei der Berührung diefer Thiere empfindet, ijt unangenehm; 
die Bewegungen find fremdartig und unheimlich; einige Arten find ihres 
Biffes wegen gefürchtet, und wiederum andere jcheiden auf ihrer Haut 
ein übelriechendes Secret ab — alles das ift nicht geeignet, die Friechende 
Gejellichaft dem Menfchen bejonders jympathiic zu machen. 

Noch am wenigften der Verfolgung ausgejeßt ift das muntere Volk 
der Eidechjen, und für eine folche lägen allerdings feine Gründe vor. 
Wer die Fugen Thiere, die mit Vorliebe an warmen, jonnenreichen Halden 
leben, in ihrem Treiben aufmerkfamer verfolgt, wird fich unſchwer von 
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ihrer Harmlofigkeit und von ihrem wirklichen Nuten überzeugen, denn es 
find eifrige Kerbthierjägerr. Schädlihe Schmetterlinge find fir fie wahre 
Lederbijjen, und Böttger erzählt, daß er zahmen Eidechjen im Garten 
Weißlinge fing, jene mit erhobenen Köpfen bettelnd nad) denjelben jahen 
und wie Hunde danach fprangen, wenn ihnen die Schmetterlinge in den 
Käfig geichoben wurden. Leydig ſah die Bergeidechje mit großer Begierde 
Dlattläufe verzehren. Spinnen werden eifrig verfolgt, was zwar unjerer 
Meinung nad) von jehr fragwürdigem Nuten ift, dagegen lieben fie die 
Ihädlichen Gartenjchneden, Maulwurfsgrillen und namentlich Heujchreden. 
Schon dag genügt, um fie möglichft zu fchonen. 

Am häufigften fommt bei uns die Zauneidechſe (Lacerta agilis) 
vor. Sie wird etwa 20 Gentimeter lang, in der Färbung ift fie mannig- 
fachen Abänderungen unterworfen und befitt in geringem Grade die Fähigkeit 
des Farbenwechjels; beim Männchen herrſcht die grüne Farbe, beim Weibchen 
der graue und braune Farbenton vor. Sobald der Schnee verjchwunden 
und die Erde troden ift, fommt fie im Frühjahr, zuweilen ſchon im März 
hervor und jchlüpft behende im Graſe oder im Gebüfch umher. Auf 
fonnig gelegenen Wiejen fieht man fie nach Heufchreden jagen, die mit 
viel Gejchid abgefangen werden. Necht anziehend ſchildert Fijcher-Sig- 
wart diefen Fang: „Erblickt fie eine der kleinen Heufchreden, jo verändert 
fie ihr Benehmen, jchleicht zuerst jehr fachte, womöglich von hinten an fie 
heran, immer langjamer, bis fie fich zulet auf angemejjene Entfernung 
genähert hat. Nun folgt ein Augenblick der Sammlung zu dem ſchwierigen 
Werke, dann ein blisfchnelles Zufahren, und fie hat die Beute in den 
meiſten Fällen und verichlingt fie nach einigem Schütteln ohne Weiteres. 
Traurig fieht noch ein Sprungbein der Heujchrede zum Maul Heraus und 
winft der Welt Lebewohl zu.“ 

Eine ähnliche Lebensweife führt die Bergeidechje (Lacerta vivipara). 
Sie ift etwas Heiner, wird 15—18 Gentimeter lang und unterjcheidet ſich 
von der Zauneidechfe dadurch, da fie lebendige Junge zur Welt bringt. 
Der Bau ift feiner und die Färbung it Starten Schwankungen unterworfen. 
Die Oberfeite ift braun bis fchieferfarben, eine Abart ift faft ganz jchwarz. 
Die Unterjeite ift Häufig fafrangelb, in anderen Fällen auch blaugrau. 
Sie ift weniger beweglich al3 die Zaumeidechje und wird von dieſer verfolgt, 
daher hat fie fich ind Gebirge zurückgezogen und geht in den Alpen hoch 
hinauf; jo habe ich fie bei Davos und im Oberengadin noch jehr zahlveic 
angetroffen. 
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Eine ihrer prächtigen Färbung und anfehnlichen Größe wegen jehr 
auffällige Art ift die Smaragdeidechſe (Lacerta viridis). Sie gehört 
mehr dem Süden an und ift in allen Mittelmeerländern eine bekannte 
Erjcheinung, Tebt aber auch in der füdlichen und weftlichen Schweiz, reicht 
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in Frankreich bis Paris und tritt vereinzelt auch in Deutjchland auf; in 
dem Aheingebiet fommt fie bei Bajel, am Kaijerftuhl und in der Pfalz 
vor. Ihre Länge beträgt bei füdlichen Eremplaren gegen einen halben 
Meter, die Oberjeite ift ſchön jmaragdgrün, die Unterjeite mehr grüngelb 
gefärbt, die Kehle ift oft blau. Felſige Gebiete find ihre bevorzugten 


Aufenthaltsorte, wo fie nach Schneden, Inſekten und im Herbſt faft nur 
auf Heufchreden Jagd macht; in ihren Bewegungen erjcheint fie gemandter 
als alle übrigen Berwandten, diefelben werden faſt bligichnell ausgeführt. 
Das Temperament des mordjüchtigen Thieres ift ein feuriges und leiden- 
ichaftliches; im Mai oder Juni erfolgt die Paarung und um dieje Zeit 
prangen die Männchen im KHochzeitsffeide, und fchon im Juli jchlüpfen 
die Jungen aus den abgelegten Eiern aus. Die Mauereidechje (Lacerta 
muralis), meift braun mit bronzegrünem Schimmer, übrigens je nad) 
dem Aufenthaltsort ftark ändernd, ift in den Mittelmeerländern gemein, ift 
aber auch nad) der Oftjchweiz, nach Süddeutichland und den Aheingegenden 
vorgedrungen. 

Den Eidechjen müſſen aus anatomischen Gründen die Schleichen 
(Anguidae) zugerecjnet werden, troßdem man ihrer äußern Geftalt wegen 
eine Verwandtſchaft mit den Schlangen anzunehmen verjucht fein könnte. 
Shr Rumpf ift nämlich wurmförmig geitredt und die Gliedmaßen mehr 
oder weniger verfümmert. Eigenthümlich ift ihnen der Beſitz vor feinen 
Knocenplätichen in der Haut. Bon den Schlangen unterjcheiden fie ſich 
ganz erheblich durch die Mundbildung. Jene befigen zwei Unterfieferäfte, 
die nicht feſt verwachſen, jondern durch ein dehnbares elaftisches Band an 
der Spike verbunden find und hinten durch ein ftabjörmiges, eingelenftes 
Ouadratbein an den Schädel angeheftet erjcheinen. Dadurch kann der 
Rachen der Schlangen ungewöhnlich weit geöffnet werden. Bei den 
Schleichen findet ſich nichts Aehnliches, ihre Kiefern find wie bei den 
Eidechjen vorn feſt verwachien. Die Bezahnung ift eine jehr feine. 

Unfere Blindichleiche (Anguis fragilis), oben grau oder röthlich- 
braum gefärbt, wird etwa 43 Gentimeter lang und verbirgt ſich zwiſchen 
Pflanzen, unter Steinen oder gräbt Höhlen in den Boden, etwas feuchten 
Standorten ftet3 den Vorzug gebend. Sie ift ein völlig harmlojes Thier, 
Das des Nubens wegen niemals verfolgt werden jollte. Sie ift ftellenweile 
recht häufig, hat doch Lenz einmal im Verlauf einer halben Stunde auf 
einer Kleinen Fläche davon 33 Stüd eingefangen. Den Winter verbringt 
fie im Boden, wo man oft 20—30 Stück zufammengerollt oder inein- 
ander verjchlungen in erftarrtem Zuftande beifammen findet. Wie befannt 
ift, vermehrt fie fich, indem fie lebendige Junge zur Welt bringt. In 
Gärten follte man fie hegen und pflegen, da fie von Schneden und Inſekten 
lebt, Carl Vogt fagt: „Ich habe Dutzende von Blindfchleichen geöffnet 
und nie etwas anderes in ihrem Magen gefunden, als Refte von Käfern, 
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Würmern, namentlich aber von nackten Landſchnecken und beſonders von 
Acker- und Gartenjchneden, die ihre Lieblingsnahrung zu bilden jcheinen. 
Diefen nach Frieht fie im Grafe und in der Nähe der Oartenbeete 
und erweift fich damit äußerſt nüßlich für Die Vertilgung unferer zer- 
ftörendften Gartenfeinde.“ 

Sn Südofteuropa tritt noch eine größere, über meterlange Schleiche 
auf, der Scheltopufif (Pseudopus Pallasi), zuerft von Ballas im 
Gebiet der Wolga entdedt. Sie ift dunfelcothgelb oder rothbraun und 
läßt noch ftummelartige Hinterbeine erfennen. Im neuerer Zeit ift das 
Thier Häufig lebend zu ung gefommen, um im Gefangenleben beobachtet 
zu werden. Soviel über das Freileben bekannt geworden, jcheint man es 
mit einem recht nüßlichen Thier zu ſchaffen zu haben, das hauptjächlich 
dem Fang der Mäuje und Maulwürfe obliegt. 

Ueber unfere echten Schlangen, die zum Glück nicht jehr zahlreich 
find, fünnen wir uns furz faſſen. Es finden ſich darunter giftige, wie 
die Kreuzotter und die Redi'ſche Viper, neben völlig ungiftigen 
Arten, zu denen Ningelnatter, Vipernnatter und die in Färbung 
und Größe einer Kreuzotter tänschend ähnliche glatte Natter gehören. 

Ob giftig oder nicht, wir würden entichieden für die Befeitigung 
aller Schlangen jein. Die Kreuzottern vertilgen zwar Mäuſe und Maulwürfe, 
müßten aljo eigentlich günftig beurtheilt werden, diefe Leiftung ift aber 
erſtens unerheblich und zweitens wird fie mehr als aufgehoben durch den 
Umſtand, daß fie durch ihren Bi dem Menjchen gefährlich werden können. 
Die giftlofen Nattern ftellen wie alle unfere Schlangen den nüßlichen 
Eidechjen ſtark nach; die Ringelnatter joll zwar Mäufevertilgerin fein, doc) 
hat fich nach neueren Beobachtungen dies wenigjtens in der Gefangenichaft 
nicht bewahrheitet. Dagegen dürfen wir fie von dem immer und immer 
wieder in Blättern auftauchenden Verdacht freifprechen, daß fie fih an 
das Euter der Kühe macht, um die Milch auszufaugen. Das ift einfach 
Fabel und ift fchon deswegen unmöglich, weil die Mumdbildung nicht 
geeignet ift, einen fejten, luftdichten Anschluß an die Zite zu ermöglichen 
und durch Verdünnung der Luft eine Saugwirfung zu erzielen. Richtig 
ift nur jo viel, daß fie der Wärme wegen in der Nähe der Stallungen 
den gärenden Mift bewohnt und in Gefangenschaft auch Milch genießt. 

Unter den Amphibien erlangt wohl nur eine Art eine wirklich 
nennenswerthe, ſogar recht erhebliche Tandwirthichaftliche Bedeutung. Es 
ift die allbefannte Erdfröte (Bufo vulgaris). Sehr plump gebaut 
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und daher in ihren Bewegungen unbeholfen erjcheinend, wird fie bis 
12 Gentimeter und darüber lang bei einer Breite von 6—7 Gentimeter. 
Ihre warzige Haut ift oben graubraun bis ölgrün und undeutlich geflect, 
unten hellgrau. Hinter den feuerrothen Augen treten die anjehnlichen Ohr: 
drüfen hervor. Die Hinterbeine find furz, die Füße ohne Schwimmhäute. 


Fig. 107. 





Erdkröte. 


Als ausgeſprochener Bodenbewohner lebt die Kröte den Tag 
über unter Blättern, unter Steinen, in altem Mauerwerk oder ſonſtigen 
Schlupfwinkeln, jedoch wenn möglich an feuchten Orten. Erſt mit Einbruch 
der Nacht wird ſie munter und watſchelt dann ſchwerfällig auf dem 
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Boden umher, um der Jagd obzuliegen. Erjpäht fie eine pafjende Beute, 
jo nähert fie fich Hurtig bis auf die richtige Entfernung, trifft diefe 
mit dem Schlag ihrer Zunge und Täßt fie in den weitgeöffneten Rachen 
verihwinden. Raupen und gefräßige Schneden werden mafjenhaft und 
unzerftüdt in den Magen hinabgeichoben, und die Gefräßigfeit des Thieres 
ift eine außerordentlich große. Wo die Nadtichneden in den Gartenbeeten 
und Treibbeeten VBerheerungen anrichten und faft nicht zu vertreiben find, 
da vermögen einige ‚Kröten in wenigen Tagen gründlich zu ſäubern. 
Dies haben auch die englischen Gärtner längſt begriffen und kauften jchon 
vor Jahrzehnten die Thiere ſchockweiſe an, um fie in ihren Gemüſegärten 
auszuſetzen. Gewiß dürfte fich die Auslage bezahlt gemacht haben, 
da die Kröten gewaltige Maffen von Ungeziefer verzehren und hierbei 
einen eigentlichen Heißhunger an den Tag legen. Auf dem Continent 
aber ijt der praftifche Sinn immer noch nicht über dag Vorurtheil hinweg— 
gefommen, da die Thiere in unfinniger Weile mit Spaten und Hade 
verfolgt werden. Man dichtete ihnen die jeltfamften Mifjethaten an. So 
follten fie nächtlicher Weile die Kühe und Biegen melfen, wofür ihre 
Organifation ebenjowenig geeignet ift wie bei den Natterı. 

Aber die Kröte ift giftig, das ift ja fprichwörtlich geworden. Nicht 
nur fondert die Haut das Gift ab, jondern es wird auch aus dem 
Leibe ausgefprigt, daher der Ausdruck „Giftkröte*. 

Wahr ift es, daß die Gejchöpfe manchmal, wenn fie geängftigt werden, 
ähnlich wie die Fröſche aus dem After eine klare Flüſſigkeit ausſpritzen, 
es ift der umfchuldige Inhalt der Harnblafe, und ſelbſt die peinlichite 
chemiſche Analyſe wird darin fein fchädliches Gift entdecken können. Mag 
dieje Gepflogenheit gerade nicht jehr äfthetifch fein, jo muß gejagt werden, 
daß fich eben jedes Gefchöpf in feiner Weile zu vertheidigen jucht. Die 
Hautabjonderung ift nicht jonderlich anlodend, das fommt aber auch bei 
andern Gejchöpfen vor, und die vom Menjchen verzärtelten Lieblingshunde 
duften bei eintretendem Witterungswechfel auch nicht immer nach Veilchen 
und Roſen. 

Die Hautjecrete wirken ägend, wenn fie auf Schleimhäute übertragen 
werden, umd das ſchützt wiederum vor Verfolgung. Diefer Schuß iſt ja 
jelbft dem Menfchen gegenüber wohl geboten, namentlich wenn diejer in 
frevelhafter Weife die Kröte ihrer Beine beraubt und dieje als Ihmadhafte 
Froſchſchenkel auf den Markt bringt! 
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IV. Theil. 


Die niedere Thierwelt 


und 


ihre Angriffe auf unſere Culturpflanzen. 


Erſter Abſchnitt. 


Die wirkhſchaftliche Bedeutung der niederen 
Thiere im Allgemeinen. 


Ungleich kraftvoller als die höhere Thierwelt greift die Maſſe der 
niederen Organismen in das Getriebe der organiſchen Natur und damit 
oft genug auch in die Wirthſchaft des Menſchen ein. Es geſchieht dies 
bald in günſtigem, noch viel häufiger in ungünſtigem Sinne. Vorab ſind 
faſt alle unſere Culturpflanzen gelegentlich von kleinen Feinden bedroht, 
und wir ſehen ja in der Gegenwart ein Beiſpiel vor Augen, wie eines 
unſerer edelſten Culturgewächſe an vielen Orten langſam unterliegen muß 
und trotz der verzweifelten Anſtrengungen des Menſchen nicht genügend 
geſchützt werden kann. 

Die niederen Thiere treten aber mit viel wirkſameren Waffen auf 
den Plan als die große Thierwelt. Die Wirkung des Einzelnen iſt 
allerdings unbedeutend, aber die Individuenzahl ſo groß und die Fortpflanzung 
derart geſteigert, daß durch Summirung der kleinſten Wirkungen ſchließlich 
die größten Geſammteffecte herauskommen. 

Beginnen wir mit den am allertiefſten ſtehenden Geſchöpfen, jenen 
zweideutigen Mittelformen an der Grenze des Organiſchen, deren Zugehörigkeit 
zum Thierreich allenfalls beſtritten werden kann, deren Stellung zum 
Pflanzenreich aber eine ebenſo discutirbare iſt — wir meinen die merk— 
würdigen Bacterien. Ihre Wirkung iſt eine großartige. Bei Fäulniß— 
erfcheinungen jpielen fie eine wejentliche Rolle ımd leiten chemijche Um: 
jegungen ein; al3 Krankheitserreger werden fie oft genug verhängnißvolf. 
Im Boden Haben dieſe Mikroorganismen bei der Humusbildung einen 
hervorragenden Antheil und die für die Vegetation fo unentbehrliche 
Nitrification des Bodens ift ihr Werk. Daher ift die Bacteriologie auch 
für die Landwirthichaft ein Wifjensgebiet geworden, das über die wichtigjten 
Borgänge Aufichluß verheißt. 
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Der Kreis der eigentlichen Protozoen oder Urthiere, nach anderer 
Richtung fo tief eingreifend und bejonders im Stoffwechfel der Meere jo 
bedeutungsvoll, fällt hier weniger in Betracht. 

Die vielgeftaltige Abtheilung der Würmer ift ſchon früher berührt 
worden, da die Beziehungen zu unferen Hausthieren jehr vieljeitige und 
oft feindliche find. Die Angriffe auf die Pflanzenwelt treten weniger 
jtarf hervor, ein wirklicher Schaden nur ausnahmsweiſe feſtſtehend. Einzelne 
Glieder diejes Kreifes haben, wie im Schlußabſchnitt noch eingehender 
dargelegt werden foll, einen jehr erheblichen Antheil an der Unterhaltung 
der Pflanzenwelt und damit indirect auch an derjenigen der Thierwelt, 
jo daß der jchädigende Einfluß ihrer Stammesverwandten damit mehr als 
ausgeglichen wird. 

Die Weichthiere find an Arten und Individuen nicht zahlveich genug, 
um unfere Culturgewächje ernftlich zu bedrohen; doch fallen fie nicht jelten 
dem Gartenbau recht läſtig. 

Das wirthichaftliche Schwergewicht, foweit es für die Landwirthſchaft 
in Betracht kommt, ruht dagegen ohne Zweifel in der ungeheuer formen: 
reichen Abtheilung der Gliederthiere, vorab in der Klaſſe der Inſekten. 

Es fanı dies nicht überrafchen, dem fie ift weitaus am zahlreichiten 
vertreten. Es ift wohl eher zu tief als zu hoch gegriffen, daß auf die 
Inſektenklaſſe allein etwa vier Fünftheile aller befannten Thierarten entfallen. 
Die Käferarten allein dürften fi) auf etwa 100,000 belaufen. Europa 
befigt davon ungefähr 15,000 Species; dazu kommen an europätichen 
Groß- und Kleinſchmetterlingen noc etwa 6000 Arten. 

Die Individuenzahl einzelner jchädlicher Arten grenzt gelegentlich ans 
Fabelhafte. Wo die Heufchreden einfallen, ift gewöhnlich in kürzefter 
Zeit alles Blattwerk ruinirt. 

Die Kohlweißlinge fieht man zuweilen ftundenlang in ungeheuren 
Zügen fliegen, und in der Litteratur ift ein Fall bekannt, daß zwischen 
Brünn und Prag die Kohlraupen an einer Stelle jo mafjenhaft über das 
Eijenbahngeleife Frochen, daß ein Heranfahrender Eifenbahnzug feine Ge: 
Ihwindigfeit verlangjamte und ſchließlich einfach ſtecken blieb, weil das 
Fett der zerquetichten Raupen die Räder befchmierte und dieſe in Folge 
mangelnder Reibung den Dienft verjagten. Bei einer Nonnencalamität 
glaubt man fich zur Flugzeit der Schmetterlinge mitten in ein Schnee: 
gejtöber verjeßt, jo zahlreich wirbeln die weißlichen Falter in der Luft 
herum; 1890 paffirte jogar das Unerhörte, daß in München die Wirths— 
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hausgäfte der Nonnen wegen fich von ihren Biertifchen erheben und die 
Flucht ergreifen mußten. 

Bringt man in Anfchlag, daß das Meer nur ganz wenige Inſekten— 
formen unterhält, im Süßwaffer allerdings jchon mehr Gattungen und 
Arten leben, die Hauptmafje aber auf das Feſtland und das Leben in 
der Luft angewiefen iſt, daß ferner mindeftens die Hälfte der Arten 
Pflanzenkoſt genießt, jo mag man daraus ihre ökologische Bedeutung für 
die Vegetation ermeſſen können. 

Einen directen Nuben gewähren dem Menjchen nur wenige Inſekten. 
Die Seidenraupe, die Honigbiene und die Cochenille Liefern indeſſen jchägbare 
Producte. Die Spanische Fliege (Lytta vesicatoria) und einige verwandte 
Käfergattungen finden medicinifche Verwendung, gewifje Gallwespen erzeugen 
technifch verwendbare Galläpfel. 

Höher anzufchlagen ift der indirecte Nußen, und da muß in erfter 
Linie darauf hingewieſen werden, daß die Inſekten als Vermittler der 
Kreuzbefruhtung der gefammten Vegetation ganz hervorragende Dienste 
leiften und wejentlich zu ihrer Unterhaltung beitragen. Es hat fich nämlich 
als ein wichtiger Erfahrungsſatz der Bflanzenphyfiologie herausgeftellt, 
daß bei unſeren Blüthenpflanzen auch da, wo Selbtbefruchtung möglich 
und erfolgreich ift, eine jolche jehr oft vermieden wird und eine Fremd— 
beitäubung an deren Stelle tritt, weil dadurch Fräftigere und fruchtbarere 
Nachkommen geliefert werden, als dies bei der Selbjtbeftäubung der Fall iſt. 

Hören wir hierüber den ausgezeichneten Beobachter Hermann Müller, 
welcher neben Darwin auf diejem Gebiete wohl am erfolgreichiten thätig 
war: „Für den Erfolg der Beitäubung macht es einen großen Unterjchied, 
ob die Narbe einer Blüthe mit Pollen derjelben oder eines getrennten 
Pflanzenſtockes belegt wird. In manchen Fällen ift der Blüthenftaub 
einer Pflanze auf ihre eigenen Narben jo wirkungslos wie ebenjoviel 
unorganischer Staub; oder er treibt zwar Schläuche, die aber nicht bis 
zu den Samenktnospen gelangen; oder dieſe werden zwar erreicht und 
befruchtet, bilden ji) aber nur zu kümmerlichen, Teimungsunfähigen 
Samentörnern aus. Alle jolche Pflanzen können als jelbftfteril bezeichnet 
werden. Bei weiten die meijten Pflanzen find num zwar nicht jelbftfteril, 
fondern bringen, auch mit eigenem Pollen befruchtet, eine Heine oder größere 
Zahl entwidelungsfähiger Samenkörner hervor; aber in der Regel, wenn 
nicht vielleicht jogar immer, wirkt die Befruchtung mit fremdem Bollen 
(Kreuzung) günftiger als die mit eigenem (Selbjtbefruchtung). 
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„Aus Kreuzung mit einem fremden Stod hervorgehende Nachkommen 
find durchſchnittlich größer, Fräftiger und fruchtbarer, fie leiften durchſchnittlich 
feindlichen Einflüffen (wie 3. B. bei plöglichem Temperaturwechjel oder der 
Mitbewerbung anderer Pflanzen in dicht bejegtem Lande) viel wirkſameren 
Widerftand als die aus Selbitbefruchtung hervorgehenden Nachkommen. 
Nur unter günftigen Bedingungen für ſich aufwachjend laſſen die letzteren 
bisweilen fein Zurücbleiben gegen die erjteren erfennen. In strengen 
Wettkampf mit ihnen verjegt werden fie regelmäßig von ihnen überwunden.“ 

Im einzelnen kann der Pollen auf jehr verfchiedenartige Weiſe auf 
eine fremde Blüthe übertragen werden. 

Nur in feltenen Fällen dient das Waſſer als Transportmittel und 
dann fpricht man von Wafjerblüthlern (Hydrophilae). Biel häufiger 
erfolgt die Uebertragung durch die bewegte Luft, wie 3. B. bei den Coniferen, 
bei Bappeln, Hajelnüffen und Eichen, ebenjo bei den Gräfern. Man kann 
diefe als Windblüthler (Anemophilae) bezeichnen. 

Am häufigsten und wohl auch am ficherften wird den höheren Pflanzen 
diefer Dienft durch Thiere geleiftet. Soviel bis jet befannt wurde, eignen 
fih aber nur ganz wenige Klafjen zu diefem Zwed. Es find Inſekten, 
Vögel und Schneden, jo daß man die Thierblüthler entweder als 
Infeftenblüthler (Entomophilae), als Bogelblüthler (Ornitho- 
philae) oder Schnedenblüthler (Malacophilae) unterjcheiden kann. 
Die beiden lebten Kategorien kommen für unfere Verhältniſſe nicht in 
Betracht, um jo mehr die Pflanzen, welche von Inſekten befucht werden. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe zu erfahren, daß die Erfenntniß dieſer 
Verhältniffe bereits auch eine praftiiche Verwerthung gefunden hat und 
wirthfchaftlih von einem hübſchen Erfolge begleitet wurde. Darwin 
hat vor langer Zeit nachgewiejen, daß der Klee nur dann reichliche Samen- 
bildung zeigt, wenn die Blüthen von Hummeln bejucht werden, welche 
die Kreuzbefruchtung vermitteln. In Neufeeland machte man die Erfahrung, 
daß der dort angebaute rothe Klee nur mangelhaft zur Samenbildung 
gelangte. Man hatte die gute Idee, 1885 dort Hummeln einzuführen, 
diefe vermehrten fich jeither ftarf, und nunmehr jet dort auch der Klee 
reihlih Samen an. 

Nach den Beobachtungen franzöfifcher Obftzüchter ſetzen manche 
Apfelbäume jahrelang troß reichlicher Blüthe feine Früchte an, wenn die 
Bienen fehlen, werden aber jofort ertragsfähig, wenn die Bienenftöde ein- 
geführt werden, weil deren Inſaſſen die Apfelblüthen beſuchen und befruchten. 
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Es würde zu weit führen, alle die ſinnreichen Einrichtungen zu 
jchildern, welche zu diefem Zwed vorhanden find. Die Anpaffung ist 
wechieljeitig, indem die Inſekten fpecielle Einrichtungen erworben haben, 
um die Hebertragung erfolgreich vollziehen zu können; andererſeits haben 
aber auch die Blüthen fich den Insekten angepaßt, um fich deren Beſuch 
zu fichern. Als wirkſame Anlodungsmittel dienen bunte Farben. Die 
Windblüthler bejiten jehr befcheidene und wenig auffällige Blüthen, die 
Thierblüthler dagegen erzeugen weithin erkennbare Blumen und wirken 
damit auf die Sehwerfzeuge; die ja bei den Inſekten meift vortrefflich 
entwidelt find. Aehnlich wirken die Wohlgerüche, welche Blumen verbreiten, 
e3 gibt jedoch ausnahmsweife Fälle, wo der ausftrömende Geruch abſtoßend 
wirft, aber dennoch feinen Zwed erfüllt. Es find dies die fogenannten Efel- 
blumen, welche durch ihren aasartigen Geruch Aas- und Fleiſchfliegen 
täufchen und fich damit den Inſektenbeſuch fichern. 

Ein jehr wirffames Anlodungsmittel befteht in dem Honig, welcher 
in bejonderen Nectarien erzeugt wird, um den Kreuzungsvermittlern dar: 
geboten zu werden. 

Man würde indejjen irregehen, wollte man glauben, daß alle 
Ordnungen der Inſekten in gleicher Weije geeignet find, die Uebertragung 
des Pollens zu bejorgen. 

Die tiefer ftehenden Gruppen, welche die urjprüngliche Organifation 
der Inſekten noch am wenigiten verändert ericheinen laſſen, wie die Ur- 
flügler, Nebflügler und Heufchreden, jpielen nach diefer Richtung feine 
erhebliche Rolle. Nicht viel größer wird fie bei den Schnabelinfekten, 
unter den Käfern laſſen fich gelegentlich Anpaffungen an den Blumenbejuch 
erkennen, wie 3. B. bei der merfwürdigen Gattung Nemognatha. Schon 
häufige Blumenbefucher find die Zweiflügler (Diptera), die wirkſamſten, 
weil am jtrengiten an den Blumenbeſuch angepaßten Kreuzungsvermittler 
find die Hautflügler (Hymenoptera), bejonder3 die Bienen, Hummeln 
und Wespen, jodann die Tag- und Nachtichmetterlinge. Für die Einzel- 
heiten bieten befonders die Unterfuchungen von Müller eine Fülle von 
einleuchtenden Belegen. 

In der Ebene und in der montanen Region find wohl die Aderflügler 
die gewöhnlichen Pollenträger, die Schmetterlinge fommen erſt in zweiter 
Linie. Etwas anders geftaltet ſich das Verhältniß in der alpinen Region. 
Das Eolorit der Alpenblumen ift ein auffallend Fräftiges und es treten 
ung darunter viele und leuchtende Blumen entgegen. Auch fällt neben dem 


Reichthum die relative Größe der Blumen auf. Dieſe befannte Erjcheinung 
fuchte man mit der großen Armuth an Alpeninjekten zn erklären. Man 
glaubte, die Alpenflora müſſe ihre Anlodungsmittel fteigern, um Die 
jpärlichen Infekten zum Blumenbefuche einzuladen. Hierin darf man ſich 
nun feinen Täuſchungen Hingeben und hat mit gewiflen phufitaliichen 
Verhältniffen zu rechnen. Die oft behauptete Größenentwidelung der 
Alpenblumen ift mur eine jcheinbare. Abjolut genommen find fie felten 
größer al3 in der Ebene. Viola tricolor wird zwar in den Alpen groß- 
blumiger als in der Tiefe, aber bei der Sumpfparnaffie (Parnassia 
palustris) ift das Verhältniß gerade umgekehrt. 

Die Pflanzen der Alpen erhalten verhältnigmäßig mehr Licht- und 
Wärmeftrahlen als diejenigen der Ebene, da die Abjorption bei deren 
Durchgang durch die Atmofphäre eine geringere ift. Nach den Inter: 
fuchungen von F. H. Weber kann der Unterjchied 10°/, betragen. Die 
ftarfe Lichtwirfung hemmt die Stredung des Stengel, da ja während 
der Vegetationsentwidelung die Nächte kurz und kalt find. Weil die Aus- 
bildung der Blüthen uneingeichräntt bleibt, während Stengel und Blätter 
kümmerlicher werden, jo erjcheint uns die Pflanze großblumiger, und 
das ruft die überrafchende Farbenpracht der alpinen Vegetation hervor. 
Wir brauchen alfo nicht zur Erklärung diefer Thatjache die Injeftenarmuth 
heranzuziehen. Dieje eriftirt auch. Keineswegs und vielorts ift Die 
Häufigkeit der Schmetterlinge eine bemerfenswerthe. Sie find die haupt: 
ſächlichſten Blumenbejucher, während die Aderflügler allerdings gegenüber 
der Ebene zurücktreten. 

Da die Falter eine ausgeiprochene Vorliebe für rothe und blaue 
Farben befigen, jo mußten diefe Blumenfarben nach und nach das Ueber: 
gewicht erlangen. In zweiter Linie find es die Zweiflügler, welche in 
höheren Lagen die weißblüthigen Alfineen und die leuchtendgelben Sarifragen 
regelmäßig bejuchen. 

Auch nach einer andern Nichtung leisten die Inſekten der Vegetation 
nügliche Dienfte, indem fie die Humusbildung vorbereiten. Auf ihren 
verjchiedenen Lebensftadien kommen die fticjtoffhaltigen Ausscheidungen 
dem Boden wieder zu gute. Zahlloſe Individuen verfehlen ihr Ziel als 
Imago und gehen während der Entwidelung zu Grunde. Ihre Leichen 
verwejen und düngen den Boden, wie man das bei übermäßigem Raupenfraß 
leicht beobachten kann. Legionen von Inſekten werden durch Vögel, Raub- 
injeften und Spinnen vernichtet, und die jpäter auf den Boden gelangenden 
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Ercremente werden wieder dem Stoffwechjel der Natur einverleibt. Die 
zahlloſen Pflanzenleichen, welche nur langjam verwejen würden, werden 
von fauenden Injekten und deren Larven benagt. Der Holzkörper wird 
rajch in Mulm verwandelt und damit die Fäulniß beichleunigt. In diejer 
Richtung ift die Thätigkeit mancher Ameifen gar nicht zu niedrig an- 
zufchlagen, in den tropiichen Waldgebieten bejeitigen fie die gefallenen 
Stämme oft in erftaunlich kurzer Zeit. Auch die Arbeit mancher Ceram— 
byeidenlarven ift erwähnenswerth. 

Ericheint uns hier die Injektenwelt als eine die Vegetation erhaltende 
und fördernde Macht, jo wirkt fie auf der andern Seite als zerftörendes 
Element. Wohl kann man e3 ja für gerechtfertigt finden, daß fie von 
der Pflanzenwelt ihren Tribut erhebt; aber wenn es fich hierbei um 
unſere wirthichaftlich fo wichtigen Eulturpflanzen handelt, jo fommt fie mit 
den menſchlichen Interefien in ftarfe Collifion. 

Die Ausdehnung einer Schädigung fteht in einem gewifjen Zufammen- 
hang mit den Entwidelungserjcheinungen einer Infektenart. Bei der Aus— 
bildung vom Ei bis zum gejchlechtsreifen Imagoftadium kann man, wenn 
auch Ausnahmen vorkommen, in der Regel vier verfchiedene, bald ſcharf 
getrennte, bald ununterbrochen ineinander übergehende Lebensftadien 
unterjcheiden: ein Eiftadium, ein Zarvenftadium, ein Puppenftadium und 
den Zuftand des vollfommenen oder gejchlechtsreifen Inſektes (Imago: 
ftadium). Manche Gruppen treiben nur während des Larvenftadiums 
ihr Berftörungswerf an Pflanzen, ruhen während ihres Puppenlebens 
und find als geichlechtsreife Inſekten ganz harmlos oder fogar nüßlich. 
In dieſem Falle befinden ſich alle Schmetterlinge, die ja wegen ihrer 
zum Saugen eingerichteten Mundtheile der Vegetation nichts anhaben 
können, während 3. B. die pflanzenfreſſenden Käfer während des Larven— 
zuftandes und als vollfommene Infekten durch ihren Fraß jchaden, die 
heujchredenartigen IThiere auch im PBuppenzuftande Nahrung aufnehmen. 

Der Grad der Schädlichfeit fteht vielfach in einem Abhängigfeits- 
verhältniß zur Entwidelungsdauer. Diefe beträgt in fehr vielen Fällen 
ein Jahr, und dann fpricht man von einer einjährigen Generation. 
Sie kann aber auch zwei oder mehr Jahre in Anjpruch nehmen, die 
Generation aljo zwei=, drei= oder vierjährig fein. Wir fennen jogar 
eine amerifanijche Cicade (Cicada septemdecim), bei welcher die Ent: 
widelung 17 Sahre beanjprucht. Wenn auch unter übrigens gleichen Um: 
jtänden die Vermehrung geringer ausfällt, je länger die Entwicelung 
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dauert, jo bietet doch der Maifäfer, der im Norden nur alle vier Jahre 
mafjenhaft auftritt, ein Beiipiel, daß gelegentlich) auch Arten mit mehr: 
jähriger Generation recht jchädlich werden fünnen. 

Ungünftiger wird fich die Sachlage in den Fällen geftalten, wo in 
einem Jahre zwei und mehr Generationen zur Ausbildung gelangen, aljo 
eine doppelte, dreifache oder mehrfache Generation vorkommt. 
Einzelne der gefährlichiten Pflanzenparafiten bringen e3 jährlich auf zahlreiche 
Generationen und Haben ihre Fortpflanzungsweife in der Art modificirt, 
daß fie zu jener Form des Generationswechjeld wird, die man als 
Heterogonie bezeichnet. Während der warmen Jahreszeit und fo 
lange Nahrung reichlich geboten tft, find die Inſekten alle weiblich und 
bringen ohne Befruchtung Nachkommen hervor. Erſt nachdem eine Reihe 
von Generationen auf dieſe Weile erzeugt worden find, treten gegen den 
Herbft Männchen auf und es folgt wieder eine Gejchlechtögeneration, bei 
welcher die Eier befruchtet werden. 

Es iſt einleuchtend, daß diefe Einrichtung zu einem großen Inviduen- 
reichthum führen muß und einer Art ein ftarkes Uebergewicht verleihen 
fann. In dieſem Falle befinden fich die Pflanzenläuje, zu denen die jo 
verderblichen Blattläuſe, Blutläufe und Rebläuſe gehören. 

Was die Art der Beichädigung anbetrifft, jo eriftirt wohl fein 
Pflanzentheil, welcher dem Angriffe nicht ausgejegt wäre. Dieje richten 
fich ſowohl auf die oberirdiichen wie auf die unteriwdiichen Gebilde. 

Die zerftörende Arbeit ift in weitaus den meiften Fällen auf das 
Blätterwerf gerichtet und hat, wenn fie ausgedehnter wird, eine Störung 
in der pflanzlichen Ernährung und eine Verminderung des Zuwachſes im 
Gefolge. Solche frejiende, die Blätter ffelettivende oder im Innern 
ruinivende Infekten find an unferen Objtbäumen häufig. Seltener find 
die Rindenbeichädigungen, während das Wurzelwerf den im Boden graben: 
den Feinden, namentlich den Maulwurfsgrillen, Engerlingen, Drahtwürmern 
und Bodenraupen meist ftärfer ausgeſetzt ift. Auch eigentliche Holzkörper- 
beihädigungen kommen vor. Solche bewerfitelligen beiſpielsweiſe die 
Coſſusraupen fowie der verderbliche Bostrichus dispar. Bejonders 
empfindlich werden die Infektenichäden an Blüthen und Früchten. Der 
Apfelrüßler z. B., der fich in den Blüthen der Apfelbäume entwickelt 
und das Innere derjelben als Larve vollfommen ausfrißt, ſtellt an 
manchen Localitäten nicht jelten den ganzen Obftertrag in Frage, umd 
der Heuwurm richtet in den Traubenblüthen arge VBerheerungen ar, 
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während der jpäter auftretende Sauerwurm die Traubenbeeren ruinirt; 
Kern- und Steinobſt ift dem Larvenfraß ebenfall® ſtark ausgeſetzt. Aber 
wenn aud) die landwirthichaftlichen Erzeugnifje bereit3 eingeheimft find, 
folgt ihnen das Heer läftiger und zerftörender Arten nad; die Schäden, 
welche der Kornwurm auf den Kornböden anvichtet und das unheilvolle 
Treiben der Schaben, denen alles Genießbare recht ift, kennt Jedermann. 

In den vorgenannten Fällen handelt es fich lediglich um die Ver— 
nichtung bereits vorhandener und normaler Beftandtheile des Pflanzen- 
förpers; aber es gibt noch eine jehr große Zahl von Einwirkungen, Die 
deswegen nachtheilig find, weil fie abnorme, frankhafte Bildungen hervor: 
rufen und damit oft in furzer Zeit nicht nur den Früchteertrag einer 
Eulturpflanze bejchränfen, jondern dieſe felbft in ihrer Exiſtenz weniger 
widerftandsfähig machen oder geradezu zu Grunde richten. Dahin ge- 
hören die außerordentlich zahlreichen Angriffe, welche Gallenbildungen 
verurjachen. 

Es herrſcht gegenwärtig noch eine große Verwirrung darüber, was 
man als Pflanzengalle oder Cecidie bezeichnen will. 

DBeyerind verfteht darımter anormale, vegetative Neubildungen 
von Pflanzenzellen oder Geweben, als deren nächjte Urjache eine Um: 
änderung im Zuftande der Zellenflüffigfeit anzuſehen iſt, und dieſe wird 
in der Natur veranlaßt durch einen ganz oder theilweife ins Innere ge: 
drungenen fremden, thierifchen oder pflanzlichen Organismus. Hier kommen 
natürlich nur die Zooceciden in Frage, deren Urjache thiertiche Ein- 
wirfungen find. Bedeutend enger wird der Begriff „Galle“ von Frank 
gefaßt. Er betrachtet als Pflanzengalle „alle durch einen abnormen 
Wahsthumsproceh entftehende locale Neubildingen an einem Pflanzen- 
theile oder Umwandlungen eines jolchen, im welchen der dies verurſachende 
Parafit lebt“. Wenn dies auch im allgemeinen den landläufigen Vor: 
ftellungen entfpricht, jo möchten wir doch der weiteren Faſſung von 
Beyerind den Borzug geben, nach welcher es keineswegs Erforderniß it, 
daß der Onllenerzeuger ganz im Innern der Neubildung lebt. Die Gallen 
treten in jo verjchiedenen Formen auf und find derart durch Uebergänge 
miteinander verbunden, daß eine scharfe Abgrenzung unmöglich wird, 
wenn mar nicht alle durch thierifche Einwirkungen verurfachten abnormen 
und Localen Neubildungen als folche anſehen will. Ja ſogar die Ab- 
grenzung gegenüber den normalen Bildungen wird auch jo noch eine 
ſchwierige, umd ich werde nachher noch Fälle berühren, wo eine Bildung 





Galleninjetten und Pflanzengallen. 
a—c. Chermes viridis. f. defjen ananasartige Galle an der Fichte. 
g. Galle von Tetraneura ulmi. h. Galle auf Weidenblättern von Nematus. 
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allen äußern Anforderungen entipricht; aber die jo jeltene Ericheinung 
zeigt, daß e8 zu ihrer Bildung nunmehr des thierifchen Reizes nicht mehr 
bedarf, jondern fich jo regelmäßig vererbt, daß fie al3 beftändiges und ganz 
normales Vorkommniß angejehen werden darf. 

Die thierifchen Neizwirkungen führen zu jehr verjchtedenen Formen 
von Ummwandlungen. Sie können fi) auf Veränderung der Geftalt der 
Blätter, auf Rollen und Falten derjelben, auf Knickungen oder podenartige 
Auswüchſe beichränfen. In andern Fällen werben Knospen oder Trieb- 
jpigen zur Schwellung gebracht. Von einer bloßen jchüffelartigen Ber: 
tiefung kann fich eine Galle zu einer Beutelgalle oder Blajengalle umbilden. 
Häufig entftehen Erebsartige Wucherungen an Blättern, aber auch an der 
Rinde oder an den Wurzeln. Die Reblaus verurjadht an den Wurzeln 
der Rebe ſtarke Verkrümmungen und Anjchwellungen oder Nopdofitäten; 
auch Stengelanjchwellungen kommen gelegentlich vor. 

Die Gallenerzeuger gehören ganz verichiedenen Inſektenordnungen 
an. Die befannteften und verderblichiten liefern die Schnabelinjetten 
(Rhynchota) und zwar vorwiegend die Pflanzenläufe, wie die Blatt- 
läufe, Rindenläufe und Wurzelläufe. 

Bahlreiche Gallinjekten liefern auch die Zweiflügler oder Dipteren 
(Sallmüden) und die Aderflügler. Unter den lehtern find die Gallwespen 
formenveich; aber auch Blattwespen entwiceln fich gelegentlich in Gallen, 
jo der befannte Nematus Vallisnerii, defjen bohnenförmige, röthlich ge— 
färbte Mißbildungen auf unfern Weiden recht häufig fichtbar find; gewiſſe 
Ametjen der wärmeren Breiten dürften wohl mit Fug und Recht ur: 
Iprünglich als Erzeuger von Neubildungen angejehen werden, objchon dieje 
Trage noch nicht völlig abgeklärt ift. Seltener find Gallinjeften unter 
den Käfern anzutreffen; doc) verurfacht eine Saperda-Nrt Stengelgallen 
und die Larve des Kohlgallenrüffelfäfer® (Ceutorhynchus suleicollis) 
erzeugt am Wurzelhals von Raps und Kohl umfangreiche Wucherungen; 
auch Schmetterlinge können während ihres Naupenlebens Stengel: oder 
Zweiggallen hervorrufen. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß neben den Inſekten auch ver 
jchiedene andere wirbellofe Thiere gelegentlich gallenbildend auftreten. So 
die Milbengattung Phytoptus, welche auf Blättern lebt und die jogenannte 
Filzkrankheit hervorruft oder Beutelgallen und Blattpoden erzeugt und bei 
unjern Hafelnüfjen die Knospen verbildet. 
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Die Frage nad) der tieferen Urſache der jo merkwürdigen localen 
Um und Neubildung bat die Forſchung von jeher befchäftigt. Es gemügt 
ung nicht zu wiljen, daß ein thierifcher Eingriff die Vorbedingung zur 
Entjtehung einer Galle bildet. Es Handelt fich offenbar um einen ener- 
giſchen Reiz, den das lebende pflanzliche Gewebe mit einer Abänderung 
jeiner gewöhnlichen formativen Thätigfeit beantwortet. Es ift auch durchaus 
nicht gleichgültig, zu welcher Zeit der Reiz eimwirkt. Ausgebildete und 
alte, nicht mehr bildungsfähige Gewebe haben feine Neigung mehr, Gallen 
zu bilden, der gereizte Theil muß aljo noch in feiner Entwidelung be- 
griffen fein. 

Iſt der ausgeübte Reiz ein einmaliger oder andauernder? Dit er 
rein mechanischer oder chemiſcher Natur? 

Vieles ift Hier noch dunkel. NReaumur glaubte mit einer rein 
phyſikaliſchen Erffärung auszureichen und führt den Vorgang auf Feuchtig— 
feitsdifferengen zurücd, während Malpighi ein in die verurjachte Wunde 
eintretendes Secret als Urjache der Wucherung anficht. Die Theorie, 
nad) welcher ein der Pflanze eingeimpfter Giftftoff die Hauptrolle pielt, 
hatte vordem ihre gewichtigen Anhänger, wurde jpäter lebhaft beftritten, 
und doch jcheint mar fich in neuefter Zeit ihr wieder mehr zumenden zu 
wollen. Es liegen Beobachtungen vor, welche eine chemijche Einwirkung 
auf die Gewebe nicht jo ohne Weiteres von der Hand weiſen laſſen. 

Doh wird man gut thun, fich vor Verallgemeinerungen zu hüten 
und nicht alle Vorkommniſſe von einem einzigen Gefichtspunft aus zu 
beurtheilen. So haben mir wiederholte Verfuche ergeben, daß bei unferm 
auf Fichten lebenden Chermes im Frühjahr die Knospen bereits an- 
geftochen und die Eier abgelegt waren, daß aber eine ananasartige Galle 
nicht entftand, wenn ich die Eier entfernte. Der Trieb iſt anfänglich 
vom Stich der Stammmutter noch etwas angejchwollen, entwidelt fich 
aber jpäter ganz normal. Es ift aljo — und hierin ftehe ich im Gegen- 
jag zu Frank — eine Fortſetzung des Neizes durch die ausfchlüpfenden 
sungen nothwendig und die Einwirkung ift vielleicht nur eine mechanifche. 
Dagegen ift e3 auffallend, daß die nahe verwandte Neblaus eine Wucherung 
nicht da erzeugt, wo fie fit, fondern auf der gegenüberliegenden Seite. 
Bei der Blutlaus verhält fich die Sache wieder umgekehrt. 

So häufig die Gallen vorfommen, jo müflen fie immer wieder von 
neuem erzeugt werden, da fie fich nicht zu vererben pflegen, wohl deshalb 
nicht, weil fie für die Defonomie der Pflanze nicht vortheilhaft find. Es 
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gibt aber doch recht überrafchende Ausnahmefälle, die von mir jehr oft 
beobachtet worden find. So beſitzt eine Afazie (Acacia fistula) gallen- 
artige, hohle Anjchwellungen an der Bafis mancher Nebenblattdornen, die 
beftändig von Ameifen bewohnt werden. 

Sie finden fich in wechjelnder Zahl; aber jeder Baum Hat neben 
normalen Dornen auch blafig aufgetriebene Dornen, und die Blajen werden 
wallnußgroß. Nach Art der Gallen entstehen diejelben nur im ent 
wicelungsfähigen Zuftande des Bflanzengewebes, von thierifchen Ein- 
wirfungen fieht man zuerjt feine Spur, erjt ſpäter werden fie von Ameiſen 
eröffnet. Hier haben aljo anormale Gewebebildungen begonnen, fich ganz 
regelmäßig zu vererben. Dafjelbe Habe ich bei der vftafrifanifchen Galol: 
afazie beobachtet, welche in gleicher Weije große geſchloſſene Blafen erzeugt, 
die jpäter nicht von Ameifen, ſondern von Widlerraupen bewohnt werden. 


Keller, Thierwelt. 23 


Zweiter Abjchnitt. 


Die Einfchränkung der Schädigungen durch 
natürliche Einflülle, 


Es kommen hier faft ausschließlich die Inſektenſchädigungen in Betracht. 
Der Fall ift zum Glüd felten, daß eine Art ihr Zerftörungswerk un- 
gehindert oder gar in fteigendem Maße fortjegt. Wäre dies Regel, jo 
ftände es ſchlimm um die Eriftenz der Vegetation und unjere Culturen 
müßten ja jchließlich erliegen. Der normale Gang der Dinge ijt er 
fahrungsgemäß der, daß eine Inſektenbeſchädigung fich local oder aud) 
allgemeiner verbreitet in Zunahme begriffen ift, ihren Culminationspunft 
erreicht und dann langjam oder auch ganz plößlich zurüdgeht. Daraus 
läßt fich jofort der Schluß ziehen, daß natürliche Faktoren vorhanden find, 
welche das geftörte Gleichgewicht wieder herftellen. Es ift dann eben die 
Zwiſchenzeit, welche über diefen Ausgleich verftreicht, die für unfere land» 
wirthichaftlichen und forftlichen Culturen am verhängnißvollften wird. 

Unterfuchen wir zunächſt die Witterungseinflüfje, die Wirkung 
der Temperatur, der Feuchtigkeit und der Winde. 

Gemeinhin wird der Einfluß der Kälte ziemlich) hoch angejchlagen 
und man glaubt, daß in jtrengen Wintern eine Menge von Imiekten vers 
nichtet werden. Eine kritische Prüfung ergibt aber, daß man fich hierin 
oft einer Täufchung hingibt. Viele Schädlinge fuchen gut gejchüßte 
Schlupfwinfel auf und ziehen ſich in die Tiefe des Bodens zurüc, wo 
fie zwar in einen Zuftand der Erftarrung gerathen, aber mit dem Eintritt 
der warmen Witterung wieder aufleben. Beilpieläweife fann die Blutlaus 
eine Kälte von —10° C. bis —15° C. ohne Schaden aushalten. Im 
falten Frühlingen mögen allerdings viele Jugendftadien ihrer Zartheit 
wegen zu Grunde gehen; allein es ift befannt, daß gerade in ſolchen die 
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Froſtſpannraupen am verderblichſten werden und zwar nicht wegen der 
Zunahme ihrer Zahl, ſondern wegen der langſamen Vegetationsentwickelung. 
Hohe Temperaturen, verbunden mit auffallender Trockenheit werden nur 
ausnahmsweiſe von Einfluß werden, doch läßt ſich bei der Blutlaus— 
erkrankung der Apfelbäume leicht beobachten, daß bei heißer und trockener 
Witterung die Vermehrung der Blutläuſe ſtark eingeſchränkt wird und die 
Vergrößerung der Colonien faſt gar feine Fortſchritte macht, weil das 
Thier fih nur an feuchten Aufenthaltsorten behaglich findet. 

Feuchtigfeit wird aber im Ganzen eher Nachtheil für die Inſekten 
bringen, weniger direct al3 indirect, indem fie die Ausbreitung der infekten- 
tödtenden Bilze begünftigt. Ic fonnte mich davon in eclatanter Weiſe 
an den überwinternden Sauerwurmpuppen überzeugen. Sie liegen in den 
Rindenjchuppen umd alten Marfröhren der Rebſtöcke verftedt. Wo fie 
dem Boden jo nahe fommen, daß fie von der Bodenfeuchtigfeit erreicht 
werden, gehen fie ganz regelmäßig zu Grunde und find verpilzt. 

Die Winde dürften nur ausnahmsweife decimirend auf Inſekten 
einwirfen, weil fie dieſelben verwehen und ihnen Damit den Untergang 
bereiten. So wird in der Literatur angegeben, daß 1856 die Nonnen- 
falter durch orfanartige Stürme in die Dftfee verfchlagen und nachher 
von den Wellen in folchen Maſſen todt an die kurländiſche Küfte ge— 
trieben wurden, daß fie eine 15 cm dicke Schicht bildeten und von den 
Strandbewohnern als Düngemittel benußt wurden. Auch im Jahre 1890 
wurden jchwärmende Nonnenfalter aus den württembergischen Seuchenherden 
nad) dem Bodenjee verweht und damit in großer Zahl vernichtet. Aber 
im Ganzen mögen die Winde durch paffive Verbreitung geflügelter und 
fortpflanzungsfähiger Thiere doch eher die Vermehrung begünftigen. Für 
die Rebläufe ift es ficher, daß fie in diefer Weife oberirdiiche Ausbreitung 
auf viele Kilometer weit finden fünnen. In der Nähe der Alpen wird 
der Inſektenfraß vielorts ohne Zweifel durch Föhmvinde begünftigt, und 
bei den jchweizeriichen Landwirthen ift die Meinung ftarf verbreitet, daß 
der Brenner der Apfelbäume, welcher durd; Anthonomus pomorum 
verurfacht wird, vom Föhn herrühre. Daran ift jo viel richtig, daß in 
den Föhnlagen jchon der größern Wärme wegen die Entwidelung des die 
Apfelblüthen vernichtenden Infektes begünftigt wird. 

In wirkſamer Weife erfolgt die Verminderung der ſchädlichen Arten 
durch thieriſche Eingriffe. Es find zunächſt Inſekten felbft, welche in 
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die Vegetation ſchützen. Die Art und Weiſe, in welcher dies geſchieht, 
fällt ganz verſchiedenartig aus. 

Gewiſſe Vertreter der Aderflügler und Zweiflügler find inſekten— 
tödtende Paraſiten, welche andere Inſekten auf den verſchiedenen Lebens— 
ſtadien befallen, ſelten jedoch erſt die ausgebildeten Inſekten, gewöhnlich 
die Larven und Puppenzuſtände, ausnahmsweiſe auch ſchon die Eier. 

Im letzten Stadium ihres Lebens ſind jene paraſitirenden Arten 
allerdings freilebend wie die meiſten andern Verwandten, dagegen legen 
fie ihre Eier an oder in Larvenzuſtände, beſonders Raupen, und die Maden 
entwideln fi) auf Koſten des Wirthes. Sie zehren denjelben jedoch nur 
langjam auf, da dies im Interefje der eigenen Entwidelung liegt. So ift 
eine bei den Raupenzüchtern befannte Erjcheinung, daß manche Raupen 
noch zur Berpuppung gelangen, aber ftatt einen Schmetterling Schlupf: 
wespen oder Tachinen liefern. Solche madenfüchtige Infekten, leiden fie 
an der ichneumonöjen oder tachinöfen Erkrankung, gehen dann regelmäßig 
zu Grunde, und bei einem ftarfen Fraß wird ein oft recht anjehnlicher 
Procentjag vernichtet, wie neuerdings die Beobachtung des Nonnenfraßes 
ergeben hat. 


ig. 109. 
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Schlupfwespe (Anomalon) in verſchiedenen Lebensſtadien. 


Die Schlupfwespen oder Ichneumoniden haben mit unſern 
gewöhnlichen Wespen, denen ſie verwandt ſind, die gute Flugfähigkeit 
und die große Beweglichkeit gemeinſam. Haſtig in ihrem ganzen Weſen, 
zittern ſie fortwährend mit ihren Fühlern, wenn ſie irgendwo abſitzen. 
Die Wespentaille iſt bei ihnen oft bis zum Extrem entwickelt, indem 
meiftens der zarte Leib long geftielt ift. Der Legebohrer des Weibchens 
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iſt verjchieden lang und dient zum Einbringen der Eier in den Wirth, 
mag diejer nun leicht zugänglich oder in Ninde und Holz verftedt fein. 

Wir fernen monophage Ichneumonen, welche auf einen bejtimmten 
Wirth angewielen erjcheinen, und polyphage Formen, welche in ganz ver- 
ichiedenen Nährthieren zur Entwicdelung gelangen. Größere Arten ‚belegen 
ihren Wirth nur mit einem Ei, Eleinere dagegen in Mehrzahl, oft zu 
Hunderten. Nicht immer erfolgt die Verpuppung im Innern der Raupen 
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Fig. 110. a. Microgaster nemorum. b. Spinner-Raupe mit den auswandernden 
Microgafterlarven bededt. 
Fig. 111. Eierwespe (Teleas ovulorum). a. und b. Wespe. c. Eier des Ringel- 
ipinners, auf welchem die Wespe fit. (Vergröfert.) 


und Puppen, welche langjam aufgezehrt werden, bei Microgaster z. B. 
erhalten die parafitivenden Maden mit der legten Häutung Kiefer und 
freffen fi) dann durch die Raupenhaut hindurch, um fich an der Oberfläche 
einen Cocon anzufertigen, in welchem die Verpuppung erfolgt. 


Pe 


Napeburg hat die etwas auffallende Annahme gemacht, daß vor: 
zugsweiſe franfe Wirthe von Schlupfwespen angejtochen werden, was dann 
allerdings die wirthichaftliche Bedeutung erheblich herunterdrüden müßte. 
Dies ift jedoch nicht der Fall, da erfahrungsgemäß auch Rinden- und 
Holzlarven angegangen werden, deren Gejundheitszuftand bei ihrer ver- 
ſteckten Lebensweiſe ja nicht genügend beurtheilt werden kann. 

Ferner fennen wir die biologisch interefjante Thatjache, daß die außer: 
ordentlich winzigen Eierwespen (Teleas ovulorum 3. B.) Schmetterlings- 
eier anftechen und die ausfriechenden Larven den Eiinhalt aufzehren. Es 
müßte wohl wunderbar zugehen, wenn eine jo kleine Wespe gejunde und 
franfe Eier zu unterjcheiden wüßte. 

Im Ganzen dürfte diefer Parafitismus doc der Forftwirthichaft 
weit mehr nützen als der Landwirthichaft, und beiſpielsweiſe war e8 mir 
jehr auffällig, während eines ftarken Sauerwurmfraßes aus Hunderten von 
Puppen, die ich im Freien eingefammelt hatte, doch nur eine geringe 
Zahl von Schlupfwespen zu erhalten. 

Erheblicher ift vielleicht die Bedeutung 
der Raupenfliegen oder Tadhinen, die fich 
ganz ähnlich wie die Schlupfweipen entwideln. 
Dagegen werden, weil den Weibchen ein Lege: 
A bobrer fehlt, die Eier an die Außenfläche des 
— Wirthes abgejegt, und erft die auskriechenden 
4 Larven bohren ſich ins Innere hinein. Meiftens 

Raupenfliege (Tachina), erden Spinner: und Gulenraupen befallen. 
Die Larve friecht gewöhnlich vor der Verwandlung heraus, um fich in 
Tönnchen zu verpuppen. Nitſche Hat 1883 die interefjante Beobachtung 
gemacht, daß von den ein Zeindotterfeld verwüftenden Raupen der Gamma— 
Eule (Plusia gamma) über 50°/, von Tachinen befallen waren. 

Als Inſekten vernichtende Thiere müffen zahlreiche Raubinjekten 
hervorgehoben werden, unter denen größere und Eleinere Arten aus ganz 
verjchiedenen Ordnungen höchft nüßlich werden fünnen. 

Unter den gewöhnlich von Pflanzenftoffen Tebenden Geradflüglern 
ift die Gottesanbeterin oder Betheuſchrecke (Mantis religiosa) ein aus— 
geiprochenes Raubthier, das meiſt unbeweglich im Blätterwerf auf Inſekten 
lauert und fie mit ihren Raubbeinen geſchickt zu erhajchen weiß. Sie 
hält fi) gern in Weinbergen auf, gehört aber mehr dem Süden an. 
Unter den Nebflüglern ftiften die zierlich geftalteten, goldäugigen Flor: 


Fig. 112, 
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fliegen (Chrysopa) als Blattlausvertilger jehr viel Gutes im Garten 
wie im Waldgebiet. Ihre geftielten Eier, die wie Heine Pilze ausjehen, 
werden gruppenweile in die Nähe der Blattlauscolonien abgelegt, und die 


Fig. 113. 






Betheujchrede (Mantis religiosa). 


beweglichen, mit mächtigen Zangen verjehenen Larven beziehen dann die 
ergiebigen Jagdreviere. Vor einigen Jahren fonnte ich in einem mir zur 
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Florfliege (Chrysopa perla) mit Eiern (g) und Larve (b). 


Berfügung gejtellten Verſuchsgarten beobachten, wie die Blutlauserfranfung 
der Apfelbäume in Folge ihrer Thätigfeit ſtark zurückging. Die Eier 
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von Chrysopa perla waren an den Apfelbaumzweigen ganz ungewöhnlich 
häufig zu finden und die Larven in den meiften Blutlausneftern anzutreffen. 
Sie waren jo mordfüchtig, daß fie jelbjt im Tode ihre Beute nicht preise 
gaben, und ich konnte mir Präparate anfertigen, an denen die Yarve mit 
einer fetten Blutlaus zwijchen den Zangen zu jehen ift. 


Fig. 115. 





Sandfäfer (Cieindela) mit ihren Larven. 


Zahlreich find die infeftenfreffenden Käfer. Unter den Sandfäfern 
(Cicindela) jagen bejonder® die grüne Cicindela campestris und 
C. germanica jammt ihren Larven auf Wiejen und Feldern. Lebtere 
Art Habe ich zuweilen in Getreidefeldern mafjenhaft angetroffen. Nützlich 
find ferner fast alle größern Lauffäferarten, wie der gemeine Goldfchmied 
(Carabus auratus), der mattichwarze Lederlauffäfer (Procrustes 
coriaceus), der Gartenlauffäfer (Carabus hortensis), der gefürnelte 
Lauffäfer (C. granulatus) u. a. Die Sletterlauffäfer oder Calojomen 
laufen nicht nur wie die vorigen auf dem Boden herum, jondern fteigen 
auch auf die Bäume, um den Raupen nachzugehen; der ſchön goldiggrüne 
Puppenräuber (Calosoma sycophanta) gehört mehr dem Waldgebiet 
an, ift übrigens nicht übermäßig häufig, während der Heine Klettelauffäfer 
(C. inquisitor) den Froftipannerraupen nachjtellen ſoll. Dafjelbe iſt 
unter den Nasfäfern auch für Silpha quadripunctata beobachtet. Die 
durch ihren Langgeftredten Körper und ihre furzen, den Hinterleib nur 
theilweife bededenden Flügel ausgezeichneten Kurzflügler (Staphilinidae) 
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leben zwar gern auf Aas, andere aber, wie Ocypus olens, eine ziemlid) 
große mattſchwarze Art, machen wie ihre Larve auf lebende Inſekten Jagd 
und dürften daher der Landwirthſchaft Dienjte leiften. Noch in erhöhtem 
Make gilt dies für die Heinen und überall gern gejehenen Marienkäfer 
oder Eoccinelliden. 


"ig. 116. 











d 
a. Gartenlauffäfer. b. Larve vom Goldjchmied. c. Carabus granulatus. 
d. Calosoma sycophanta. e—.g. deſſen Larve und Puppe. 
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Als Käfer wie als Larve juchen fie mit Vorliebe die jungen Pflanzen: 
triebe ab und jäubern in kurzer Zeit diefelben von den anfigenden Blatt: 
läuſen. Am häufigſten und daher wohl am wichtigiten ift Coccinella 
septempunctata. 

Unter den Hymenopteren gibt es mehrfach Fleiſchfreſſer, und als 
RKaupenvertilger dürften bejonders die Ameifen am meisten leiften. Die 
Gärtner jehen die Thiere zwar nicht gern, und e8 ift der Glaube verbreitet, 
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daß fie die Pflanzen beichädigen. Daran ift nur jo viel richtig, Daß fie 
oft in großer Zahl an jungen Bäumchen und Gartenpflanzen auf und ab 
jteigen. Was jie hierbei treibt, ift ihre ausgeſprochene Liebhaberei für 
RE ſüße Säfte, und es find dann ftets die Blattläuſe 
810. 117, das Ziel ihrer Wanderungen. Mit diejen ſtehen 
& fie auf ganz vertrauten Fuße und zapfen ihnen 





den zuderhaltigen Saft aus ihren Honigröhren 

5 ab. Dagegen ift jchon beobachtet worden, daß 

su fie im Srühjahr die ſchädlichen Froftipanner- 
raupen zahlreich) herunterholten. 

Neben Raubinjekten verdienen auch noch andere Gliederthierklaſſen 

eine Beachtung. So die Taufendfüher (Myriapoda). Von den Jnſekten 

find fie durch ihren geftrecdten Körper, an dem mit Ausnahme des Kopfes 


Fig. 118. 





Einheimische Taufendfüher. 
a. Steinfrieher (Lithobius forficatus). 


feine bejonderen Regionen unterjcheidbar find, leicht zu unterfcheiden; 
außerdem fommen bei ihnen auch an den hinteren Zeibesringen Beinpaare 
als Anhänge vor. Sie zerfallen in zwei nad) Körperbau und Lebensweije 
icharf getrennte Abtheilungen: die Schnurafieln (Chilognatha) mit walzigem 
oder halbeylindriichem Körper und die Bandajjeln (Chilopoda) mit 
flachgedrücktem Körper. Erftere leben meijt von verwejenden Pflanzenftoffen 
und dürften, wo fie häufig vorfommen, die Humusbildung begünftigen; 
legtere find Fleiſchfreſſer und machen auf allerlei niedrige Thiere Jagd. 
Größere Arten, insbefondere die in wärmeren Breiten vorfommenden 
friehen in die Gänge der Regenwürmer hinein und greifen dieje im 
Boden an. Daneben werden fie gelegentlich vecht nüßlich, obſchon fich 
ihre Thätigfeit der Tichticheuen Lebensweile wegen dem menjchlichen Auge 
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für gewöhnlich entzieht. Der bei ung recht häufige Steinfriecher (Lithobius 
forficatus) vernichtet viele Boden- und Nindeninjeften. Sch habe ihn 
wiederholt zahlreih in den Gängen der Borfenfäfer angetroffen, wo ich 
ihn ganze Bruten von friſch ausgejchlüpften Borkenfäfern vernichten ſah. 
Er reift den Thieren den Hinterleib auf, ſchlürft die Weichtheile aus 
und läßt die Chitinhüllen Tiegen. Unter den im Boden fich aufhaltenden 
Inſektenpuppen dürfte auch der jchlanfere Geophilus vielfach aufräumen, 
wie meine Beobachtungen ergeben haben. Zur Nachtzeit dürfte er auch 
die unter der Rinde verſteckten Puppen wenigften® an Stämmchen in der 
Nähe des Bodens aufjuchen. 

Jahre hindurch fortgejeßte Unterfuchungen haben mich belehrt, daß 
auch die Klaffe der Spinnen unter den inleftentödtenden Thieren ganz 
Hervorragendes leiftet. Es ift dies bisher kaum Hinreichend gewürdigt 
worden, ja jogar noch die neueften Werke übergehen dieſe Thätigkeit mit 
Stillfchweigen. Und dennoch glaube ich, daß fie derjenigen infektenfrefiender 
Vögel gleichfommt, fie vielleicht noch um ein Erhebliches übertrifft. Ich 
möchte den Nuben der Spinnenthiere hier um fo mehr hervorheben, als 
im Bolfe eine Menge Borurtheile und verfehrter Meinungen über fie 
beftehen und jo tief eingewurzelt find, daß man fie in der Regel nur mit 
einem tiefen Widerwillen oder gar entjchiedenen Abjcheu betrachtet. Nichts 
iſt ungerechtfertigter, al8 die Spinnen zu verfolgen; ihr Treiben ift zwar 
ein lichticheues, aber höchſt wohlthätiges. 

Freilich läßt ſich diefer Sat nicht auf alle Glieder der formenreichen 
Klafje ausdehnen, und es wurden bereits früher Gruppen namhaft gemacht, 
welche wie die Krägmilben und Zecken läftige und thieriiche Schmaroßer 
liefern oder wie die Gallmilben (Phytoptus) an Pflanzen faugen. Aber 
für die große Mafje, vorab für die Afterjpinnen und die wirklich ſpinnenden 
Weberjpinnen ift er zutreffend. Lafje man fich nicht irre machen durd) 
die ſchauerlichen Erzählungen von den unbeilvollen Wirkungen der Tarantel, 
deren Biß jo gefürchtet wird — die Sache hat ich ja der Hauptſache 
nach als grober Schwindel entpuppt, dem wir allerdings einen veizenden 
Tanz — die Tarantella — verdanken! 

Die genannten Gruppen find freilebende Arten, jelten omnivor, 
meift von Raub lebend, entweder andere Spinnen, vorwiegend aber Inſekten 
angreifend. Größere Arten der Tropen machen ſich jogar an Fleinere 
Wirbelthiere. Wer die Thiere bei der Jagd beobachtet, wird nicht jelten 
durch ihre Intelligenz, ihre Gewandtheit umd Mordfucht eigentlich verblüfft. 
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Bietet ſich reiche Beute, jo ift die Gefräßigfeit eine erftaunliche, 
andererſeits kann ein folches Gefchöpf in Zeiten der Noth wochenlang 
hungern. Einige jagen auf dem Boden oder auf den Pflanzen, andere 
iteflen der Beute mehr oder weniger funftvolle Nebe, die fie mit Hülfe 
ihrer Spinnendrüfen herftellen; diejelben werden aus unregelmäßig ver- 
flochtenen Fäden geiponnen, find trichterförmig oder radförmig, wie bei 
unferen Radipinnen. Die Maurerfpinne (Cteniza) legt ihre Fanggrube 
» fogar im Boden an und weiß diejelben in Zeiten der Gefahr durch eine 
kunſtreich hergeftellte Fallthüre zu verjchließen. 

Der Stark ausgejprochene Raubthiercharakter bringt es mit fich, daß 
unfere gewöhnlichen Spinnen meift einfam leben und gegen die Genoſſen 
der eigenen Art ſehr unverträglich find. In Gefangenſchaft frißt das 
Weibchen das jchwächere Männchen bald genug auf, wenn es an Nahrung 
gebricht, was ic übrigens auch an der ſehr mit Unrecht im Geruch der 
Frömmigkeit ftehenden Betheuſchrecke wiederholt beobachtet habe. Ein 
unternehmender Franzoſe hat den Verſuch gemacht, den Gejpinftitoff zu 
jammeln und technifch zu verwerthen. Er ließ fünftaufend Kreuzipinnen 
zufammenlejen, brachte je 1000 Stüd in einen Kaften umd fing an, die 
Seide der Gefangenen auf rotivenden Spulen zu gewinnen. Aber der 
Verſuch fcheiterte, denn es konnte nicht genug Inſektenfutter aufgetrieben 
werden, und die Kreuzipinnen fielen übereinander her, jo daß die Zucht 
auf wenige Hunderte zufammenjchmolz. Die Unverträglichfeit geht jogar 
bei gewiflen Arten von Radipinnen jo weit, daß jelbit die zärtlichiten 
Beziehungen getrübt werden und das Männchen fich nur unter Yebensgefahr 
jeinem Weibchen nähern darf. Es ift dann geradezu komisch anzufehen, 
mit welcher Eilfertigfeit die Begattung vollzogen wird und das Männchen 
ſich möglichft rajch nach dem gefährlichen Act davonmacht, um nicht zum 
Opfer zu fallen. Dies hat zu der höchft jeltiamen Anpafjung geführt, 
dat das Männchen die Befruchtungsftoffe durch die zu Begattungsorganen 
umgebildeten Tafter übertragen muß. 

Die Gefräßigfeit mancher Spinnen mag dadurd) illuftrirt werden, 
daß mir eine der allbefannten Afteripinnen (Phalangium parietinum) 
in der Gefangenſchaft pro Tag etwa 30 Chermesfliegen verzehrte. Die 
Urt und Weile, wie fie dabei verfuhr, ift eine jehr elegante. Sie padte 
das Injeft mit einem Scherentiefer am Borderförper, während mit der 
andern Schere der Hinterfürper ausgequeticht wurde. Die ausquellenden 
Eimaffen wurden mit Hülfe der griffelförmigen Tafter im den Mund 


365 


gejtopft, dann das Inſekt weggeworfen. Wo gute Beute ift, ſtellen ſich 
die Spinnen rechtzeitig in großer Zahl ein. Ich beobachtete im botanischen 
Garten von Zürich ein etwa- vier Meter hohes Fichteneremplar, das mit 
etwa 150 Gallen von Chermes coccineus bededt war. Noch zu Ende 
Mai Hatten ſich nur wenige Spinnen eingefunden. Die Gallen öffneten 
fi) in den erften Tagen des Juni, und die Zweige wurden mit Chermes- 
fliegen förmlich bededt. Die Invafion der Spinnen war eine plößliche. 
Sch erhielt in kurzer Zeit duch Schütteln in einem untergehaltenen Schirm 
über 200 Spinnen (Phalangium, Tetragnatha, Micryphantes, 
Theridium, Clubiona), und da id; nicht alle Aeſte abElopfte, auch viele 
Spinnen neben den Schirm fallen mußten, jo darf ich annehmen, daß 
auf dem erwähnten ?Fichteneremplar mindeftens 300 Spinnen lebten. 
Nehmen wir nun an, daß durchſchnittlich pro Tag jede Spinne 
10 Chermesweibchen vernichtete, eine Annahme, die wohl nicht Hochgegriffen 
ift, jo konnten diefer Spinnengejellichaft täglich 3000 Exemplare dieſer 
Inſekten zum Opfer fallen. Nehmen wir ferner an, daß jede Galle beim 
Eröffnen 200 Inſekten auskommen läßt, jo lieferten die oben erwähnten 
150 Gallen das ftattliche Contingent von 30,000 Chermesfliegen. Aber 
diefe können fchon in einem Zeitraum von 10 Tagen von den Spinnen 
vernichtet, alſo an der Fortpflanzung verhindert werden. Wie mancher 
Fichtentrieb mag da feine Erhaltung den verfannten Gejchöpfen verdanfen. 

Die bei uns häufige Bergweberjpinne (Linyphia montana) jah 
ih im anderer Weile operiren. Sie hatte in einem Garten im Auguft 
die Gallen von Chermes viridis ſchon vor ihrer Eröffnung fo dicht und 
jo vollftändig eingeiponnen, daß fein Stück der nachher ericheinenden 
Chermesfliegen entwijchen konnte. 

Zu Ende des Sommers ſieht man die Labyrinthſpinne (Agalena 
labyrinthica) überall an Hecken ihr Trichterneß anlegen; bei näherem 
Zuſehen ift dafjelbe mit zahlreichen Infektenleichen bedeckt. 

Bei Blutlauserkrantungen der Apfelbäume konnte ich wiederum die 
wohlthätige Wirkung der Spinnen feftftellen. Während der Barafit fich 
den ganzen Sommer hindurch durch ungeflügelte Ammen vermehrt, er- 
icheinen gegen den Herbſt geflügelte Blutläufe, welche fich verbreiten und 
neue Golonien begründen. Ich ſah dann in jener Periode die Kreuz— 
ipinnen zahlreich erfcheinen, um die geflügelte Generation in ihren Netzen 
abzufangen. In anderer Weiſe und vielleicht noch wirkſamer thätig fah 
id) die Theridium-Xrten, welche die Blutlauswunden mit ihren Fäden 
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überzogen und nicht allein die geflügelten Blutläufe zurüchielten, jondern 
auch die ungeflügelten Ammen aufzehrten. Die leeren Bälge derjelben 
lafjen fich leicht in den Geſpinſten auffinden. 

Wo der Sauerwurm in großer Zahl auftritt, da pflegen fich die 
Spinnen bald in großer Zahl einzuftellen. Beſonders zahlreih ift Clu- 
biona holosericea, eine Sadjpinne, deren Geſpinſte beim Ablöfen der 
Rinden und Holziplitter der Rebpfähle oft in der Zahl 20 — 30 bei— 
fammen find. Wo man Sauerwurmpuppen in der Nähe findet, da find 
diefe meift aufgeichligt und leer. Bei den Winzern ift aber der jeltiame 
Glaube verbreitet, daß dieſe Spinnen durch Abnagen der Augen ſchaden — 
ein ganz ungerechtfertigtes Vorurtheil! 

Nicht gering ift die Zahl der injeftenfrejjenden Wirbelthiere, 
welche im III. Theil diejes Buches bereits eine eingehendere Würdigung 
erfahren haben. Sehr groß ift die Bedeutung der Amphibien und Rep: 
tifien nicht zu nennen, doc) vertilgen Fröſche gelegentlich Raupen und die 
Eidechſen Flettern an Bäumen herum und follen fich gelegentlich durch 
Verzehren der Nonnenjpiegel nüßlich gemacht haben. Viel erheblicheren 
Nutzen ftiften die infektenfreffenden Vögel, befonders während ihrer Brut: 
zeit. Durch ihre Schonung und Hegung ſchont man daher auch unfere 
Eulturen. i 

Unbedingte Schonung verdient der Kudud, während die ihm ver- 
wandten Spechte bei Weitem nicht die nußbringende Thätigfeit ausüben, 
die man früher von ihnen behauptete. Dagegen ift der Nuten unbeftritten 
beim Biegenmelfer, bei den Tagſchwalben, beim Baumläufer, bei den 
Spechtmeifen, Goldhähnchen, Meifen, Nachtigallen, Fliegenfängern, Gras: 
mücken, Rothſchwänzchen, Bachjtelzen, Wiedehopfen, Staren, Drofjeln u. v. a. 
Eine ähnliche Würdigung verdienen unter den Säugethieren alle Fledermänfe, 
ferner die Spitmäufe, der Igel, der Dachs und, wenn auch in mehr be- 
dingter Weije, der Fuchs, während wir ung nicht entjchließen fünnen, dem 
Maulwurf bier eine nennenswerthe Stellung einzuräumen. 

Schließlich erfolgt eine jedenfalls jehr beträchtliche Eindämmung der 
Inſektenvermehrung durch die Pflanzenwelt und zwar durch inſekten— 
tödtende Pilze Dieſe chlorophylifreien Cryptogamen find nicht im 
Stande ihren Körper direct aus den anorganischen Beftandtheilen auf: 
zubauen, jondern leben parafitiich von thierischen oder pflanzlichen, aljo 
bereits affimilirten Materialien. Nur in ganz feltenen Ausnahmefällen 
fommt dies in gewijien, im feuchten Boden vegetirenden Yacterien vor, 


deren ſpäter zu erörternder Aufbau des Körpers nach) ganz eigenartigen 
phyſiologiſchen Geſetzen erfolgt. 

Feuchtigkeit iſt eine nothwendige Lebensbedingung der Pilze und daher 
findet man ſie beſonders am und im Boden, unter Moos, unter Laub 
u. dergl. wuchern. Hier gehen auch eine Menge von Inſekten und deren 
Larven oder Puppen an Pilzerkrankungen, an „Mykoſen“ zu Grunde. 
Das aus zarten Fäden beſtehende Pilzmycelium breitet ſich im Innern 
des Thierkörpers aus, nimmt dort ſeine Nahrung auf und entwickelt 
ſpäter, um neue Nährgebiete erobern zu können, an der Außenfläche den 
mit Fortpflanzungsproducten oder Sporen erfüllten Fruchtkörper, welcher 
nicht jelten eine jchimmelige Maffe bildet. 

Am befannteften find wohl die als Entomophtoreen bezeichneten 
Pilze, welche unter leicht beweglichen Inſekten oft eigentliche Seuchen 
hervorrufen. Unſere Stubenfliegen fterben zu Ende des Sommers oft 
mafjenhait dahin. An Fenſterſcheiben, die nicht allzuoft abgerieben werden, 
fiedt man ihre Leichen mit gefpreizten Beinen und ausgeftredtem Rüſſel 
feftfleben. Ein feinftaubiger Hof umgibt die Leichen wie mit einem 
Heiligenfchein. Die Fäden find aus dem Fliegenkörper herausgewachien, 
es find die Sporenträger eines Pilzes, der Empusa muscae, der im 
Innern der Fliege vegetirte und den Inhalt aufzehrte. Bon einheimilchen 
Empusa-Xrten find noch hervorzuheben E. aulicae auf Bärenraupen, 
E. aphidis in Blattläufen, E. grylli in Heufchreden, E. thentredinis 
in Blattwespenlarven. 

Unjere Kohlraupen werden im Herbft häufig von Pilzen abgetödtet, 
welche der Entomophthora radicans zugehören, deſſen Sporen ſich auf 
der Haut zu entwiceln beginnen und fpäter mit dem raſch fich entwickelnden, 
verfilgten Mycelium den Fettkörper durchſetzen. Die Raupe verliert die 
Freßluſt, ſtreckt ſich und ftirbt ab. Ein grünweißer Schimmel bricht aus 
der Haut hervor und erzeugt eine Menge Sporen, die nachher fort= 
gejchleudert werden. 

Ausgedehnte Bilzjeuchen hat man 1868 an verfchiedenen Orten unter 
den Raupen der Föhreneule beobachtet, wobei 80 — 90°/, erlagen, und 
1888 trat in frankreich die Raupe der Gamma-Eule in Klee- und 
Zuzernefeldern verheerend auf, bis eine Entomophthora durch aus— 
gedehnte Mykoſen der Seuche Einhalt zu thun vermochte. 

Aus der Gruppe der Ascomyceten find mehrere infeftentödtende Pilze 
befannt, jo Isaria farinosa, deren Sporen in die Athemlöcher gelangen 
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und in den Luftwegen (Tracheen) feimen und jpäter die Raupen zu einer 
Mumie verpilzen, aus welcher jpäter 11/,—2 cm hohe, am Ende feulen- 
fürmig angeichwollene Fruchtkörper hervorbrechen, deren Sporen durch) 
Winde verweht werden. Die nahe verwandte Gattung Cordyceps ent: 
widelt fich in Inſekten und deren Buppen oder Raupen und befitt folbige 
Fruchtkörper. Im tropiichen Gebiet ift auf den Antillen ein geradezu 
£olofjaler Cordyceps bekannt geworden, der bis 15 Gentimeter lang wird 
und an Wespen parafitirt. 

Mit Isaria nahe verwandt ift»Botrytis Bassiana, ein Schimmel- 
pilz, welcher vor Jahren den Seidenzuchten verberblich geworben ift, weil 
er durch jeine Mykoſen die „Kalkſucht“ oder „Muscardine” der Seiden- 
raupen erzeugte und durch jeine Verheerungen zu einer traurigen Berühmtheit 
geworden iſt. 

Bei ftarfen Injektenverheerungen, insbejondere bei Raupenfraß jcheinen 
endlich die mifroffopiichen Spaltpilze oder Bacterien plößliche und 
umfangreiche Seuchen hervorzurufen. Die Raupen verlieren plößlich ihre 
pralle Beichaffenheit, die Freßluſt nimmt ab und fchon nach wenigen Tagen 
erfolgt ein Maſſenſterben. Ihr jchlaffer Körper zeigt im Innern Spuren 
der Zerießung und beim Eröffnen fließt eine jauchige Mafje heraus. Diefe 
durch Spaltpilze hervorgerufene Krankheit wird als „Schlaffſucht“ oder 
„Flacherie“ bezeichnet. Die Aufmerkjamfeit ift neuerdings durch das 
Auftreten der Nonnenraupe nad) diefer Richtung hingelenkt worden und 
die bacteriologiſchen Unterfuchungen von Dr. Hofmann in Regensburg 
machen es höchſt wahrjcheinlich, daf das Maffenfterben und das „Wipfeln“ 
der Nonnenraupen auf Spaltpilze zurüdgeführt werden muß. Bon ihm 
wurde nicht allein die Gegenwart zahlreicher Bacterien in kranken Raupen, 
jondern auch deren Anftedungsfähigkeit nachgewiefen. Alle die genannten 
Einflüffe werden, wenn auch nicht immer, jo doc) in den meiſten Fällen 
das geftörte Gleichgewicht in der Natur herzuftellen vermögen und die über- 
wuchernden Arten wieder in ihre Schranken zurückweiſen. 

Wo das nicht der Fall ift oder wo dieſes Eindämmen zu langjam 
erfolgt, muß die Intelligenz des Menfchen helfend zur Seite ftehen und 
wirfjan einzugreifen verfuchen. 

Als leitender Grundſatz muß in ſolchen Fällen ſtets in den Vorder— 
grund geftellt werden, daß die menſchliche Nachhülfe keineswegs 
nad einer allgemein verbindlichen Schablone arbeiten darf, 
jondern für jede Art erjt genau zu prüfen ift, in welcher Weije 
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gegen eine Schädigung vorzugehen iſt. Es muß demnad unter 
allen Umftänden erft die Lebensweije eines Schädlings und 
die Art jeiner Verbreitung in allen Einzelheiten festgeftellt 
werden, bevor eine wirfjame Bekämpfung derjelben möglich ift. 
Dieje Bedingungen nicht erfüllen, heißt ungefähr joviel wie einen Kampf 
gegen Windmühlen unternehnten, 

Eine Abwehr kann in zweifacher Weile angebahnt werden, entweder 
durch VBorbeugungsmittel oder durch Vertilgungsmittel. 

Die Borbeuge oder Prophylaris kann in manchen Fällen große 
Dienſte feiften und eine Anfection verhindern. 

Eine befondere Aufmerkſamkeit ift auf die Mittel und Wege der 
Berbreitung zu lenken. Die Arten wandern entweder activ und dann 
fann man sich gegen eine Invafion kaum ſchützen oder, die Verbreitung 
it eine pajfive, indem alle möglichen Transportmittel benußt werden. 
Gerade bei den wirtbichaftlich bedeutungsvollen Thieren wird der letztere 
Weg ſehr oft eingefchlagen werden, unbewußt trägt der Menich ſehr viel, 
oft das meiste zu ihrer Verbreitung bei. Bei der immer größern Aus: 
breitung der Eultur, wobei ja die Landwirthichaft bahnbrechend und er— 
obernd vorgehen muß, fteigert fich der Verkehr nach "außereuropätichen 
Gebieten, damit nimmt aber auch die Möglichkeit der Verſchleppung von 
kleinen Gulturfeinden zu. Gelangen diefe umter neue, nicht allzu jehr 
abweichende Eriftenzbedingungen, jo behaupten fie ſich und bilden neue 
Golonien. In diefer Hinficht hat wohl der ftärffte Austausch zwiſchen 
Europa und Amerika ftattgefimden. Wir haben durch Berichleppung von 
Amerifa zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Blutlaus der Apfelbäume 
erhalten und in diefem Jahrhundert wermuthlich zu Ende der fünfziger 
Jahre das verhängnifvolle Geſchenk der Neblaus. Seither dringt auch die 
amerikanische Schabe (Blatta americana) bei uns vor und 1877 langte 
in Deutichland der Goloradofäfer an, deſſen man fich jedoch erwehren 
fonnte, der aber über furz oder lang wiederfommen wird. 

Dafür giebt Europa fortwährend Eulturfeinde an Nordamerifa ab. 
Zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurde die berüchtigte Getreide-Gall: 
müce (Cecidomya destructor) nad) der Neuen Welt verjchleppt, die 
Amerikaner behaupteten, die Heflen hätten fie 1777 gebracht und das 
Thier erhielt daher den Namen „Heſſenfliege“. Auch der Erbſenkäfer 
(Bruchus pisi) ift jenfeit des Dceans heimisch geworden, und mit dem 
Aufſchwung des amerikanischen Obftbaues find auch — Obſtbau⸗ 
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feinde eingetroffen, wie die Miesmuſchel-Schildlaus (Coccus conchae- 
formis), die jehr fchädlich wurde, und der Obftbaum-Splintkäfer (Scolytus 
rugulosus), der fich feit etwa 15 Jahren in Nordamerika ſtark ausbreitet. 

Angeficht3 diejer Thatjachen find die landwirthichaftlichen Berfehrs- 
artifel zu überwachen; in gewifien Fällen bleibt als wirfiame Borbeuge 
nur die Beichränfung der Einfuhr gewiſſer Producte aus inficirten Gegenden 
übrig. Hier ift es dann Aufgabe der ftaatlichen Organe, durch inter 
nationale Vereinbarungen die nöthigen Vorkehrungen zu treffen. 

Der einzelne Landwirth fann in manchen Fällen von ſich aus vor- 
beugen. Im Allgemeinen halte man auf kräftiges Wachsthum und günftige 
Entwidelumgsbedingungen der Pflanzen, um diefe im Kampfe ums Dafein 
möglichft widerftandsfähig zu machen. Bei Gartenpflanzen und namentlich 
bei Obftbäumen entferne man unterdrüdte oder Fränfelnde Stüde, da dieje 
erfahrungsgemäß die Lieblingsbrutftätten für Infekten abgeben. 

Hat fich ein Schmaroger, der im Boden lebt und auf eine beftimmte 
Nährpflanze angewiejen ift, ftark eingeniftet, jo wird man ihn am ficherften 
dadurch eindämmen, dag man zu einer andern Cultur greift (Fruchtwechjel). 

Wo ein Schädling fi in noch Feimfähigem Samen aufhält, ift 
prophylaftiic eine forgfältige Auswahl des Saatgutes geboten, um ihn 
nicht wieder auf die Felder zu verichleppen. So iſt es zu vermeiden, 
als Saatgut Erben zu verwenden, welche vom Erbſenkäfer befallen find. 
Nadiger Weizen, in welchem ſich viele Radekörner befinden, joll nicht zur 
Ausjaat kommen, font vermehrt man nur die lebenszähen Parafiten, 
welche zahlreich; in den Körnern fiten. Es find in dieſem Falle feine 
Inſekten, fondern Würmer. 

Weitere Vorbeugungsmittel beftehen in der Neinhaltung der Objt- 
bäume und der Rebenſtämmchen. Durch Entfernung der alten Borfen ent- 
zieht man zahlreichen Inſekten ihre Schlupfwinfel und Ueberwinterungspläge. 

Endlich find alle höhern und niedern Thierformen, welche durch Ver- 
nichtung jchädlicher Infekten den Menſchen indirect unterftügen, ſtreng zu 
Ichonen. Die ftaatlichen Organe fünnen auch hierin, 3. B. beim Bogel- 
ſchutz, durch internationale Vereinbarungen wirkſam vorangehen. 

AS Bertilgungsmittel bezeichnet man alle diejenigen Vorkehrungen, 
welche zum Zwed des Sammeln? und Vernichtens jchädlicher Thiere ges 
troffen werden. Sie müſſen bei den einzelnen Arten erörtert werden. 


Dritter Abſchnitt. 
Die kleinen Feinde des Weinbaues. 


Die Zahl derjenigen thiertichen Barafiten, welche auf unfer edelftes 
Eulturgewächg, auf die Weinrebe nachtheilig einwirken, ift im Verhältnif 
zu denjenigen anderer Culturpflanzen nicht gerade eine übermäßig große. 
Leider aber finden ich darunter folche, welche eine weite Verbreitung 
erlangt haben und den Weinbau in der allerempfindlichiten Weiſe heim— 
gefucht haben. Wir beginnen mit dem verhängnißvollften aller Neben: 
feinde, der 


Neblaus (Phylloxera vastatrix). 


Im füdlichen Frankreich, wo der Parafit zuerft in Europa auftrat, 
bemerfte man im Jahre 1863, nach einigen Beobachtern ſchon 1862 das 
Auftreten einer Rebenkrankheit, deren Urfachen zunächit räthſelhaft blieben. 
Einige Jahre Später begann fie die Winzer zu beunruhigen und im Jahre 1868 
wurde eine Commiſſion der Aderbaugejellichaft des Herault Damit bes 
auftragt, die Urfachen zu ermitteln. Im Juli des genannten Jahres 
entdeckten Planchon und Sahut in der Nähe von Saint Remy (Bouches- 
du-Rhone) den bisher überjehenen Rebenſchädling in Geſtalt von gelb- 
fihen Inſekten, welche an den Wurzeln ſaugen. Es hat ſich jpäter ob 
dieſer Entdeckung ein ziemlich unerguidlicher Prioritätsftreit erhoben, den 
wir indeſſen Hier nicht näher beleuchten wollen. Beier, die Entdeckung 
hätte überhaupt nie gemacht werden müfjen! Planchon gab dem zu 
den Pflanzenläufen gehörigeu neuen Infekt zunächft den Namen Rhizaphis 
vastatrix, er wurde jpäter in Phylloxera vastatrix umgeändert. 
Ob das oberirdifch in Gallen der Nebblätter lebende Thier, welches in 
Europa gelegentlich vorfommt und in Nordamerifa jchon 1854 unter dem 


Namen Pemphigus vitifolii bejchrieben wurde, mit der Phylloxera 
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vastatrix identisch ift, wie man lange Zeit geglaubt hatte, muß heute 
ziemlich fraglich ericheinen. Das ſchließt aber nicht aus, daß Die Wurzel- 
laus der Nebe aus Amerika importirt wurde. Wäre fie früher ſchon in 
Europa heimijch gewefen, jo hätten ihre verderblichen Wirkungen unmöglich 
überjehen werden fünnen; anderjeits ift wiederholt berichtet worden, daß 
an verjchiedenen Orten in Amerifa der Anbau der europäiichen Rebe 
jcheiterte, weil die Pflanzen zu Grunde gingen, und wenigitens in einem 
Falle ift als Urfache des Abfterbens die Wurzellaus nachgewiejen worden. 

In Frankreich Hat fich die Seuche rapid ausgedehnt, jchon 1879 
waren 43 Departements heimgefucht und gegen eine halbe Million 
Hectaren verwüftet, alfo etwa ein Drittel des ganzen Nebareals Frankreichs. 
Heute ijt Die Neblaus zum eigentlichen Cosmopoliten geworden und ift in 
allen weinbautreibenden Staaten Europas, in Italien, Spanten, Portugal, 
in der Schweiz, in Defterreichh, Ungarn, Deutichland und Südrußland 
aufgetreten. Außerhalb Europa Hat fie fi in Algier an mehreren 
Punkten, dann auf Madeira, im Capland und in Auftralien eingenijtet. 
Im Berlaufe des Entwicdelungsganges ericheint die Neblaus unter jehr 
verjchiedenen Formen, deren fürperliche Unterjchiede hier dargelegt werden 
jollen. 

In der Regel tritt fie als flügelloſe Wurzellaus auf und iſt 
als jolche den ganzen Sommer hindurch am Wurzelwerk der inficirten 
Neben jaugend anzutreffen. 

Friſch aus dem Ei geichlüpft, ift das Thierchen bellgelb und jehr 
beweglich, mit bloßem Auge eben noch fichtbar, jpäter ſitzt es träge und 
unbeweglih an den Wurzelanfchwellungen, wird grünlich oder bräunlich 
und erreicht eine Länge von etwa einem Millimeter. Anfänglid) von mehr 
ichlanfer Körperform, wird es nad) und nach eifürmig oder gelegentlich 
auch Ichildlausähnlich. Die Gliederung in einzelne Leibesregionen ift nur 
undeutlich vorhanden. 

Der dreiedige Kopf trägt zwei kurze, dreigliedrige Fühler, deren 
beide erite Glieder furz find. Das längere dritte Glied iſt ſchief ab— 
geftugt und trägt eine Löffelfürmige Grube, die fogenannte Riechgrube. 
Hinter den Fühlern ftehen an den Kopffeiten die dunfelpigmentirten, 
preilinfigen Augen. Die Mundtheile bilden wie bei allen Schnabelinjekten 
einen Saugrüffel, der für gewöhnlich untergefchlagen ift und der Bauch— 
jeite anliegt, aber beim Saugen aufgerichtet wird. Die zu einer Rüfjel- 
jcheide umgewandelte Unterlippe ift dreigliedrig umd umfchließt die an der 
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Spitze hervortretenden Stechborjten. Die Bruftregion ift ziemlich umfang- 
reich und bejteht aus drei breiten Ringen, an denen drei auffallend kurze 
Beinpaare ſitzen; ihre Tarjen find zweigliedrig und am Ende mit zwei 


Fig. 121. 
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Phylloxera vastatrix. 
(Ungeflügelte Wurzellaus.) 





Fig. 120. 





Gejlügelte Form der Reblaus. 


Krallen und langen, gefnöpften Haaren bejegt. Der achtgliedrige Hinter: 
feib nimmt faum die Hälfte der Leibeslänge ein und verjüngt ſich ftark 
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gegen die Spige. Auf der Niücdenfeite fallen einige Körnerreihen auf, in 
welche Wachsdrüfen ausmünden. Die Ausfcheidung bleibt aber im Gegen- 
ja zu jo vielen Pflanzenläuſen nur unbedeutend und die Haut ift in 
unberührten Zuftande höchftens ſchwach bereift. 

Während ihres Wachsthums machen die Wurzelläuje Feine eigentliche 
Verwandlung, wohl aber Häutungen durch. Dieſe drei Häutungen erfolgen 
in Zwifchenräumen von drei bis fünf Tagen. Ueber die Zeitdauer, welche 
vom Ausjchlüpfen aus dem Et bis zur völligen Entwidelung, d. h. bis 
zur Periode der Eiablage erforderlich ift, gehen die Angaben auseinander 
und fie jcheint auch je nach den Temperaturverhältniffen verichieden groß 
zu fein; die Ausbildung erfolgt rajch bei warmer, Tangjamer bei Fühler 
Witterung. Nach den Beobachtungen von Cornu beträgt die Zeit vom 
Ausihlüpfen aus dem Ei bis zur Eiablage 15—24 Tage. Yatio gibt 
für unfere Verhältnifje eine Entwidelungsdauer von 19— 21 Tagen an. 

Alle unterirdisch Tebenden flügellofen Läufe find Weibchen, welche zur 
Entwidelung ihrer Eier feine Männchen bedürfen, fondern fich ohne 
Befruchtung auf dem Wege der Barthenogenefis fortpflanzen. Sie 
legen Häufchen von länglichen 0,3 Millimeter mefjenden Eiern ab, deren 
Zahl wenigjtens im Vorſommer 30—40 beträgt. Nachher fterben fie ab. 

Zwiſchen den Wurzelläufen treten in der zweiten Hälfte des Sommers 
und im Herbſt vereinzelte Nymphen auf. Sie find auf der Oberfeite 
gewölbt und jchlanfer ala die Flügelloſen. An den Seiten ihrer Bruſt— 
region bemerft man Tappenförmige Anhänge. Cs find dies die Flügel: 
icheiden. Im Gegenſatz zu den trägen Wurzelläufen find die Nymphen 
beweglich, verlafjen ihre Geburtsftätte und wandern in die Höhe. Auf 
der Oberfläche des Bodens angefommen, erleiden fie eine vierte Häutung 
und verwandeln fich hierbei in geflügelte Weibchen. In der Negel 
vereinzelt, treten fie unter gewilfen Ernährungsbedingungen jehr zahlreic) 
auf. Die Neblausfliegen find 1—1"/, Millimeter lang und bedeutend 
Ichlanfer al3 die Wurzelläufe, der Kopf iſt deutlich abgejeßt und mit 
ziemlich großen Augen ausgeftattet. Die Beine und Fühler find ver: 
hältnigmäßig lang und ſchlank, die Bruftregion erjcheint dunkelbraun oder 
Schwarz gefärbt; die vier zarthäutigen Flügel find für das kleine Thier 
eigentlich unverhältniimäßig groß, fie werden im Zuftand der Ruhe 
wagrecht getragen umd reichen weit über das Hinterleibsende hinaus. In 
der Gefangenschaft jah ich fie oft Hurtig herumlaufen, ab und zu lüften 
fie die Flügel und machen kleine Flugverfuche, fliegen aber nie weit. 
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Ihre große Bedeutung liegt darin, neue Kolonien anzulegen, da die 
unterirdiichen Kolonien fich nicht fchranfenlos ausdehnen fünnen und die 
Nährpflanze ja nad) und nach zu Grunde geht. Das Biel wird in der 
Weife erreicht, dab die geflügelten Weibchen am Rebſtock emporflettern, 
wie fie denn auch in der Gefangenschaft einen auffallenden Trieb zum 
Wandern in die Höhe beurkunden. Winde verwehen fie auf kürzere oder 
längere Entfernungen, jedenfall® gelegentlich mehrere Kilometer mit. Im 
Freien wird man fie ihrer Kleinheit wegen nur äußerſt ſchwer beobachten 
fönnen, und e8 hat fich daher bei uns in den Streifen der Praktiker, mit 
welchem Recht iſt mir allerdings unerfindlich, die Meinung feſtgewurzelt, 
daß wohl im Süden geflügelte Rebläuſe häufig ericheinen, fie in unfern 
nördlich gelegenen Nebgebieten dagegen von untergeordnieter Bedeutung 
jein dürften. Dies ift durchaus umrichtig, wie man ja jchon aus der 
Häufigkeit der Nymphen jchließen darf. 

Auch in diefem Zuftande verläuft die Fortpflanzung ohne vorher: 
gehende Befruchtung, es werden aber nur wenige (3— 4) Eier abgelegt. 

Boiteau gebührt das Verdienft, den Vorgang in der Gironde 
zuerjt genauer beobachtet zu haben. Die geflügelten Weibchen jeten ſich 
auf der Unterfeite der Nebblätter feſt und legen die Eier in den Filz, 
gewöhnlich in die Winkel der Blattrippen. Genannter Forſcher und 
Balbiani Haben uns auch über die Verhältniffe der Geichlechtsthiere 
aufgeklärt, welche aus diejen Eiern hervorgehen. Männchen und Weibchen 
find kaum Halb jo groß als die gewöhnlichen Wurzelläufe; da fie feine 
Nahrung zu ſich nehmen und lediglich der Fortpflanzung dienen, fo fehlen 
ihnen Darm und Rüffel, auch machen fie feine Häutungen durch. Nach 
erfolgter Begattung legt das Weibchen ein einziges Ei, das man jchon 
vor dem Ausſtoßen durch die Körperwandung hindurchſchimmern fieht. 
Im Freien ijt dafielbe bisher nur jelten zur Beobachtung gelangt. Man 
bezeichnet es als Winterei, weil e3 überwintern (ob regelmäßig?) foll und 
im jüdlichen Frankreich Mitte April, in nördlicheren Gebieten erſt im Mai 
ausichlüpft. 

Endlich muß auf eine oberirdiſch lebende Form, die gallicole Reblaus 
aufmerfiam gemacht werden. Sie erzeugt durch ihren Stich an den 
Nebblättern beutelfürmige Gallen, welche auf der Unterfeite der Blätter 
ſitzen, ſehr dichvandig und auf der Außenfeite höcerig find. Die bräun- 
liche oder grünliche Gallenlaus iſt 1— 1'/, Millimeter lang und etwas 
kräftiger als die Wurzellaus. In ihrer Galle legt fie mehrere hundert 
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(oft 400 — 600) Eier ab, und die aus ihnen jchlüpfenden Jungen vers 
breiten fi) auf die benachbarten Blätter, um neue Gallen zu erzeugen. 
Nah Planchon treten vom Mai bis zum October 5— 6 Gallengene- 
rationen auf. 

Fatio ift der Meinung, daß die Stammmutter dieſer oberirdiichen 
Phylloxera direct aus dem befruchteten Winteret hervorgehe, zunächit 
oberirdifch auf den Blättern einige Generationen erzeuge und jpäter in 
den Boden gehe, um die Wurzeln zu beziehen. Auch Signoret, Blandon, 
Tajhenberg u. A. zweifeln nicht an der Zufammengehörigfeit der Blatt: 
Phyllogeren und der Wurzelläufe. 

Es liegen aud) Verſuchsergebniſſe vor, welche die- 
jelbe beweifen jollen. Balbiani ijt e8 gelungen, die 
N yo Wurzelform auf den Blättern der europäiichen Rebe 

Vin. >> weiter zu ernähren umd zu entwideln — allerdings iſt 
x eine Gallenbildung nicht erfolgt. Signoret will 
ON 17% eine vollkommen gefunde Verſuchsrebe mit Gallenläufen 
© \ Or inficirt haben. Zunächſt entftanden allerdings wieder 
NE Y Blattgallen, deren Inſaſſen aber nachher ans Wurzels 


Fig. 122. 


R werk wanderten und dort den Charakter von Wurzel- 


& \ N läufen annahmen. 


\ B Es fcheint mir, daß alle diefe Verfuche mit der 
r genaueften Vorficht wiederholt werden müßten, bevor 
} man ihnen Beweisfraft zuerfennen kann. 


Einige Erjcheinungen müſſen nämlid) Zweifel 
Blattgallen von erregen. 
re Zunächſt pflegen die Blattgallen in gewiffen 

— Jahren häufig zu erſcheinen, dann werden ſie wieder 
ſeltener. Während ſie im Bordelais als gewöhnliche Erſcheinung be— 
obachtet werden konnten, hat man fie an andern inficirten Gebieten Frank— 
reich8 nur jehr felten angetroffen. Wenn die Gallenform als oberirdijches 
Thier in den Entwidelungsfreis der Phylloxera vastatrix hinein 
gehört, wozu denn dieſes launenhafte Auftreten ? 

Man Hat fic damit zurechtgeholfen, daß man glauben machen 
wollte, die Neblaus beginne feit ihrer Invaſion einen neuen Entwidelung?s 
modus einzufchlagen und nur ausnahmsweile trete ihr uriprünglicher Eut— 
wickelungschklus noch als eine Art Rückſchlag mit der ganzen Roll 
ftändigfeit auf. Auffallend muß ferner die Beobachtung ericheinen, daß 
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Blattgallen gewöhnlich an amerikanischen Neben, jeltener an unferer euro— 
päifchen Vitis vinifera entftehen, und der Zufammenhang von Dlatt- 
und Wurzelläufen muß auch aus dem Grunde etwas verdächtig eifcheinen, 
weil es Shimer gelang, auch in den Blattgallen Nymphen und geflügelte 
Weibchen aufzufinden. 

Schon Laliman vertrat die Anficht, daß man es mit zwei ver- 
fchiedenen Arten zu thun babe, und 1887 wurde fie von Donnadieu 
mit neuen Gründen unterftüßt. Lebterer will, wie es mir jcheint mit 
aller Berechtigung, die Benennung Phylloxera vastatrix nur für die 
Wurzellaus und die von ihr abftammenden, oberivdiich lebenden, geflügelten 
gelten laſſen und trennt davon die gallenbewohnende Form, der er deu 
Namen Phylloxera pemphigoides gibt. Erſtere iſt für die Weinrebe 
ruinös, leßtere dagegen jo gut wie harmlos. Die Gallenweibchen find 
zur Beit der Eiveife ftärfer aufgetrieben al8 die an den Wurzeln lebenden 
Weibchen, bei erjtern ift die Fortpflanzung zehnmal ftärker al3 bei 
legtern. Die geflügelte Phylloxera vastatrix ift zarter gebaut als die 
liege von Ph. pemphigoides. Das befruchtete Ei der letztern Art 
iſt ein Winterei, während das Ei der Gefchlechtägeneration von Ph. vas- 
tatrix gewöhnlich nicht überwintert, fondern fchon im October ausfchlüpft 
und als junge Wurzellaus überwintert. Da die Gejchlechtägeneration 
Ihon früh auftritt (geflügelte Weibchen ericheinen ja ſchon im Juli), jo 
flingt dies jehr wahrjcheinlich. 

Hinfichtlih der Entwidelungsgeichichte fünnen wir Hier nicht 
allen Theorien folgen, die im Laufe der Zeit aufgeftellt wurden. 

Durch Heranziehung der Gallenform ift viel Verwirrung angerichtet 
worden; da ihre dauernde Anfiedelung auf den Wurzeln bisher mit Sicherheit 
nicht nachgewieien ift, jo können wir fie weglafjen, was das Entwidelungs- 
ichema jehr vereinfacht. Es zeigt zunächft für die Neblaus diejenige Form 
des Generationswechjeld, welche man als Heterogonie bezeichnet. Ge— 
ſchlechtslos erzeugte Generationen wechieln mit einer Geichlechtsgeneration ab. 

Das befruchtete Ei, das oberirdiich an Nindenrigen, ausnahmsweiſe 
auch unterirdiſch abgelegt wird, läßt eine Stammmmutter hervorgehen, welche 
wahrscheinlich in den meisten Fällen überwintert und als Gründerin einer 
neuen Colonie anzufehen if. Vom Mat bis zum October entjtehen 
parthenogenetiſch 5—6 Generationen, die gegen den Herbſt allerdings an 
Fruchtbarkeit etwas abnehmen; fie leben alle unterirdijch. Einzelne diejer 
Wurzelläufe werden allerdings jchon vom Juli an zu Nymphen und bes 


geben ſich von der Kolonie weg, um an die Oberfläche nad) einer vierten 
Häutung fich in geflügelte Weibchen zu verwandeln. Auch diefe pflanzen 
ſich ohne Befruchtung fort. Im Freien find fie bisher nur fpärlich beobachtet 
worden. Planchon, der fie im Auguft 1868 entdedte, jagt, daß man fie 
zuweilen in den Spinnengeweben angetroffen habe, ausnahmsweiſe feien 
die Neblausfliegen vom 25. bis 30. Juli bei Mancey (Cote d'Or) in 
Echwärmen (?) beobachtet worden. Die wenigen von ihnen abgelegten 
Eier laſſen bereits Ichon den Dimorphismus der Geichlechter erfennen. 
Die Heinern liefern die Männchen, die größern die Weibchen der Geſchlechts— 
generation. Das befruchtete Weibchen legt das Ei ab, aus dem wieder 
eine neue Stammmutter für das nächte Jahr hervorgeht. Was wird nun 
aber aus dem Reit der an den Wurzeln jaugenden, ungeflügelten Läufe? 
Diejelben gehen nicht etwa unter, jondern ziehen fih im Winter an 
geſchützte Stellen zurück und begimmen ihre Thätigkeit im nächſten Jahre 
aufs Neue. Schrader in Bordeaur Hat fie in Gefangenschaft drei Jahre 
hindurch erhalten können. 

Bezeichnen wir die Gefchlechtägeneration mit a, die flügellofe Wurzel: 
(aus, die ſich parthenogenetiich Fortpflanzt, mit b und die geflügelte mit 
B, jo erhalten wir demnach folgendes Entwidelungsichema: 


B-a—b, —b — be — b. 
a — . —bb—-b—-b—-b—-b—b—b—b 





Für gewöhnlich iſt die Zahl der Geflügelten, die zur Anlage neuer 
Colonien beſtimmt ſind, im Verhältniß zu den Flügelloſen eine geringe. 
Erſtere ſind natürlich aus letztern hervorgegangen. Da erfahrungsgemäß 
die Rebe ſchließlich den Angriffen der Paraſiten unterliegen muß, ſo liegt 
die Frage nahe, was dann mit den Wurzelläuſen vorgeht, wenn ihr 
Wirth keine Nahrung mehr liefert? Da dieſe Frage für die Infeetions— 
lehre und auch für die Desinfectionspraris von Bedeutung fein muß, jo 
ſuchte ich dieſelbe auf experimentellem Wege zu löjen. Weil derartige 
Verſuche bei ums verboten find, erwirfte ich mir die ausnahmsweiſe 
Bewilligung der Behörden. Es lagen zahlreiche Anhaltspunkte vor, daß 
die Wurzelläufe von Nahrungsverhältnifien in ihrem Verhalten ftarf be 
einflußt werden. 

Abgejehen von der allgemeinen phyliologiichen Thatjache, daß in der 
Thierwelt Nahrungsüberichuß oder Nahrungsentzug die Fortpflanzungs— 

thätigfeit ſtark beeinflufjen, bei den Blatt: und Wurzelläufen wahrſcheinlich 
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die eigentliche Urjache der heterogonen Entwidelung bilden, jo wies ſchon 
Cornu in feinem klaſſiſchen Werke über die Phylloxera darauf Hin, 
daß beim Abfterben der Nodofitäten die geflügelten Weibchen zahlreicher 
als ſonſt auftreten. A. Morgan stellte 1885 Verſuche in Portugal an 
und berichtet, daß geflügelte Thiere an lebend gehaltenen Nebwurzeln 
während einer gewifjen Zeit nicht auftraten, an abjterbenden phyllorerirten 
Wurzeln dagegen in der gleichen Periode viele Geflügelte fich bildeten. 
Die Temperatur war in beiden Fällen die gleiche. An einem verwandten 
Geichöpf, der Blutlaus, konnte Divector Göthe die Beobachtung machen, 
daß im Winter 1884/85 an einem abfterbenden, mit Blutläufen beſetzten 
Topfbäumchen vom Februar bis März 194 geflügelte Blutläuje an Die 
Fenſter feines Verſuchszimmers flogen. 

Ic halte nicht Temperaturverhältnifje, ſondern Nahrungsentzug für 
die eigentlichjte Urſache des Auftretens geflügelter Weibchen, und wenn 
dem jo ift, jo ift nicht einzufehen, warum nur einzelne Individuen zu 
dieſer Verwandlung bevorzugt find, es müſſen alle noch verwandlungs- 
fähigen Läufe diejelbe vollziehen können. 

Das Erperiment hat dies auch beftätigt. Im Juli 1887 begann 
ich Zuchtverfuche mit phyllorerirten Nodofitäten, die ich im Dunfeln hielt 
und nur langſam austrodnen ließ. Eine jorgfältige Lüftung iſt nothiwendig, 
wenn die Zuchten nicht an Mykoſen zu Grunde gehen follen. Die bereits 
entwidelten, ungeflügelten Weibchen können ſich naturgemäß nicht mehr 
verwandeln, alle übrigen begannen jchon in der eriten Auguftwoche ab: 
zufliegen, ftatt abzufterben. 

Sc wiederholte den Verſuch im September 1888 umd erhielt bis 
zum 8. October von 55 Verſuchsthieren 37 geflügelte Weibchen durch 
einfachen Nahrungsentzug. Daraus muß gejchloffen werden, daß alle noch) 
verwandlungsfähigen Wurzelläufe geflügelt wurden; einzelne waren ja der 
Eiablage nahe. Es iſt dies ganz einfach eine Anpaflungsericheinung, welche 
die Thiere vor dem Untergang ſchützt und es ihmen ermöglicht, neue 
Nährgebiete aufzufuchen. 

So natürlich dies ijt, jo hat fich doc Keßler in Caſſel wiederholt 
bemüht, freilich ohne Verſuche anzuftellen, dies zu beftreiten und als ein 
unmögliches Wunder darzuftellen. Diefe Oppojition Keßler's wird voll: 
fommen verftändlich), wenn man jene höchit mangelhafte biologijche 
Schulung berüdfichtigt. 
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Schon Cornu hat mit vollem Rechte darauf hingewiefen, daß beim 
Ausreißen franfer Reben die Nodofitäten abreifen und man feineswegs ficher 
jei, daß die daran fitenden Läufe abjterben. Biel mehr glaubt er aud,, 
daß hierbei eine größere Zahl von Geflügelten auftreten. Meine Verjuche 
beftätigen die Nichtigkeit diefer Vermuthung. In Frankreich jah ich oft, 
wie die Franken Reben im Herbit gerodet wurden, und man pflegte fie 
auf dem Boden aufzufchichten, um fie jpäter als Brennholz zu verwerthen. 
Diefe abiterbenden Reben mußten natürlich zu den ſchlimmſten Infectiong- 
quellen werden, weil fich geflügelte Läufe bildeten und durch Winde zerftreut 
wurden. 

Wir berühren damit bereits die chorologiiche Seite, die Wanderung 
und Verbreitung der NReblaus. Die active Wanderung tft vorwiegend 
eine unterirdiiche. In den erjten Lebenstagen ift die Wurzellaus jehr 
beweglich; wo der Boden nicht jehr feit ift, vermag fie durch Riten und 
Spalten durchzuſchlüpfen und erreicht damit die Wurzeln der nächten 
Stöde. Junge Läufe werden auch gelegentlich über den Boden hinweg. 
friechen und die nächjten Neben anftechen. Ein Phylloreraherd pflegt fich 
daher langſam und concentrifch auszubreiten. Wie raſch dies erfolgt, 
hängt von localen Bodenverhältnijien ab; doch dürfte das jährliche Vor— 
ſchreiten nur bei ganz ausnahmsweile günftigen Verhältnifjen das Maximum 
von etwa 10 Meter betragen. Bei ung erfolgt es wohl viel Tangiamer. 

Sehr oft erfolgt die Wanderung in paffiver Weife, und hierbei fpielt 
zunächft die geflügelte Form eine jehr große Rolle. Sie riecht zwar 
behende umher, fliegt auch wohl auf ganz furze Diltanzen, kann aber von 
den Flügeln feinen ausgiebigen Gebrauch; machen. Sie läht fi) vom 
Winde weiter tragen, wobet ihr die Stleinheit zu Statten kommt, durchmißt 
in diefer Weife zuweilen viele Kilometer, dürfte aber in der Negel nur 
in fleinere Entfernungen verweht werden. 

Während jo ziemlich alle Welt die große Bedeutung derjelben bei 
den Neuanftedtungen als jelbitverftändlich anjah, blieb e8 den Unterjuchungen 
von Keßler vorbehalten, im jüngjter Zeit die Entdeckung zu machen, 
daß die Verbreitung der Krankheit an entfernte Orte durch die geflügelten 
Thiere höchſt unmwahrjcheinlich ift, und er jchreibt noch 1888 den horrenden 
Satz: „Die geflügelte Neblaus ift nicht im Stande, auch gar nicht in 
der Lage, gefunde Weinſtöcke zu inficiren, kann alfo zur Verbreitung 
der Wurzelkrankheit des Weinftods nicht beitragen, wohl aber zur Erhaltung 
derjelben an denjenigen Orten, wo fie einmal it!!!“ 
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Wozu braucht denn das Thier jeine Flügel und wozu fommt es an 
die Oberfläche? Ein Bli auf das Fortichreiten der Seuche in Frankreich 
dürfte genügen, um den Keßler'ſchen Unfinn zu widerlegen. Am meiften 
bat wohl, wo es fich um Berjchleppung der Seuche auf größere Entfernungen 
handelt, der Menjch beigetragen. 

Bei der Bearbeitung kranker Reben fünnen Rebläuſe durch Geräth- 
ichaften und Kleidungsſtücke weiter getragen werden, weitaus am folgen: 
ichwerften war der Nebenhandel, und jowohl Wurzelveben wie Schnittreben, 
aus verjeuchten Gebieten bezogen, verbreiten die Rebläuſe. In dieſer 
Hinficht ift eine Beobachtung, die man 1881 in Ungarn gemacht hat, 
nicht ohne Intereſſe. Eine aus Frankreich bezogene, in Kijten mit Moos 
verpadte Sendung von Schnittreben, welche über Marjeille per Schiff 
nach Fiume gefandt wurde und bejonderer VBerumftändungen wegen uns 
gewöhnlich lange unterwegs blieb, begann während des langen Transportes 
Wurzeln und Blättchen zu treiben. Beim Auspaden konnte man Nodofitäten 
und eine Menge Rebläufe und Gier beobachten. Auf dem Handelsweg 
it die Neblaus von Südfrankreich nach Corfica gelangt, denn die Dijtanz 
it zu groß, al3 daß ein Import durch geflügelte Thiere anzunehmen wäre, 

Die natürlichen Feinde der Rebläuſe find leider ohne nennens— 
werthen Einfluß. Man Hat munmehr ein Bierteljahrhundert hindurch 
gehofft, daß fich Tolche in größter Zahl einfinden werden, um der Aus: 
breitung Einhalt zu thun; aber diefe Hoffnung hat fich bisher als eine 
trügeriiche erwiejen. Die Verhältniffe liegen eben ganz bejonders jchwierig. 
Die Gallenlaus, die oberivdiich an den Blättern lebt, dürfte am eheiten 
von ihren Feinden erreicht werden; allein dieſe ijt für den Weinbau 
ziemlich harmlos und hat mit größter Wahrfcheinlichkeit mit der gefährlichen 
Wurzellaus gar feinen genetiſchen Zufammenhang. Die gefährliche Form 
lebt vorwiegend unterivdifch und ift daher Schwer erreichbar, die Bodenfauna 
Iheint ihr wenig anhaben zu können. Bon Nuben hat fich bisher nur 
die Kreuzipinne erwielen, da man wiederholt beobachtete, daß fie in ihrem 
radfürmigen Net die geflügelten Weibchen abfängt. 

Die Wirkungen der Wurzellaus auf die befallenen Reben find jehr 
harakteriich. Der Stich erzeugt an den Wurzeln Nodofitäten, die feinen 
Wurzeln verfrümmen fich und jchwellen an; ſpäter faulen die Nodofitäten 
ab und die Läufe beziehen die gröberen Wurzeln, die nach und nach auch 
abjterben, wodurch der Barafit feine Nährpflanze zu Grunde richtet. 
Amerikanische Neben find widerjtandsfähiger als europäische Neben. 
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Im erſten Jahre des Angriffes ſind die befallenen Stöcke oberirdiſch 
noch keineswegs von kränklichem Ausſehen. Der vom Inſekt ausgeübte 
Reiz ſcheint in manchen Fällen die vegetative Thätigkeit ſogar zu begünſtigen. 
Aber ſchon im zweiten Jahre, wenn die Wurzelläuſe zahlreicher werden, 
treiben fie in Folge des Nahrungsverluftes und der Störungen am 
Wurzelwerk fchwächeres Holz, im dritten Jahre bleibt die Pflanze noch 
mehr zurüd, die Triebe und Blätter find Fein, das Wurzelwerf weift 
umfangreiche Zerftörungen auf. Im vierten Jahre find die Blätter Fein 
und jpärlich, die Triebe kümmerlich, und im fünften Jahre erliegt die 
Nebe und wird von den Rebläufen verlafjen. 


"ig. 128. 





Nodofitäten an den Wurzeln franter Neben. 


Der Seuchenherd nimmt an Umfang immer mehr zu, im Gentrum 
find die am längften befallenen Stöcde am fürzeften, jo daß er ein napf- 
fürmiges Ausfehen erhält. Die Läufe find im Centrum am jpärlichiten, 
am majjenhaftejten gegen die Peripherie Hin. 

Der Bhyllorerabefämpfung haben fich bisher die größten Schwierigkeiten 
entgegengefegt. Die vorbeugenden Mafregeln bezweden, die Gefahr der 
Verichleppung zu vermindern, und fünnen nur wirkſam fein, wo bie 
jtaatlichen Behörden mit allem Nachdruck denjelben Geltung verichaffen. 
Die Maßnahmen können nur Erfolg haben, wenn neben einer zwedmäßigen 
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Landesgejebgebung noch internationale Vereinbarungen getroffen werden, 
und im Hinblick auf die wirthichaftlichen Gefahren, die allen weinbau— 
treibenden Ländern von Seite der NReblaus drohen, kam jchon 1878 die 
Berner Convention zu Stande, die von fast allen europätichen Staaten 
ratificeirt wurde. Sie enthält eine Anzahl jehr wohlthätiger Beitimmungen, 
indem fich die Vertragsftaaten verpflichten, die Weinberge und Gärten 
überwachen zu lafjen und die befallenen Gebiete abzugrenzen, um die 
Ausbreitung der Krankheit nach Kräften zu hindern. - Der internationale 
Transportverfehr wurde in bejondern Artifeln geregelt und beftimmte 
Normen aufgeftellt für den Transport von folchen Gegenftänden, die 
möglicherweife Träger der Phyllorera fein künnen. Dem ungehinderten 
internationalen Berfehr wurden von Rebproduften nur Wein, Tafeltrauben 
und Traubenterne überlaffen, NRebenjeglinge, Schößlinge und Rebhölzer 
nur mit Zuftimmung des betreffenden Staates zugelaffen, wenn fie aus 
nicht inficirten Gegenden kommen. Ferner verpflichten ſich die Staaten, 
fi) gegenfeitig über den Verlauf der Seuche genau auf dem Laufenden 
zu erhalten. 

Neben der Brophylaris find Vertilgungsmittel zur Anwendung gelangt. 
Einzelne derjelben können ihrem Wefen nad) nur local zur Anwendung 
gelangen. 

Hierher gehört das Unterwaſſerſetzen der verfeuchten Flächen. 
Das Verfahren befteht darin, während der Winterszeit den Boden für 
die Dauer von 40— 50 Tagen beftändig unter Wafjer zu jegen, um die 
unterirdiſch lebenden Parafiten zu zerftören. Wegen der Auswaſchung 
des Bodens ift nachher für gehörige Düngung zu forgen. Das Verfahren 
ſoll fi) in Südfrankreich bewährt haben, ift aber nur unter befonders 
günstigen Verhältniſſen anwendbar. 

Ein gewifjes Intereffe bietet die Verwendung des immunen Flug— 
fandes, die befonders in Ungarn von Bedeutung geworden ift. Directe 
Verfuche haben ergeben, daß ſtark inficirte Neben, welche in den 
immunen Flugfand verpflanzt werden, nad) und nach reblausfrei werden. 
Die Läufe leben zwar noch einige Wochen fort, legen jogar noch Eier 
ab, gehen aber ſammt und ſonders nach) etwa einem Monat zu Grunde. 
Wie dies zu erklären ift, darüber gehen die Meinungen noch auseinander. 
Man hat angenommen, daß die zahlreichen Quarzkörner des lodern Sandes 
die Rebläuſe verlegen, und allerdings find dieje gegen mechanische Schädigungen 
nicht ſehr widerſtandsfähig. Indefien halten es andere für wahrjcheinlicher, 
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daß der fi) eng an die Wurzeln anjchließende Sand die Rebläufe an der 
Weiterverbreitung durch völlige Einfchränkung der Bewegung hindere und 
fie damit zum allmählichen Abfterben bringe. Der Flugiand bietet demnach 
die Möglichkeit eines fichern Zufluchtsortes für die werthvollſten Culturſorten 
der Rebe und fchügt fie vor gänzlicher Ausrottung durch die Phyllorera. 

Allgemeiner anwendbar ift die Behandlung mit injektentödtenden 
Mitteln, unter denen zunächit der Schwefelfohlenftoff in erſter Linie 
jteht. Er wird mit einer befondern Spritze (pal injecteur) in den Boden 
eingeführt, deſſen Dämpfe verbreiten fich in der poröfen Erde raſch und 
tödten die Wurzelläufe. Eine geringe Poröfität des Bodens gibt hierbei 
allerdingd nur wenig günstige Nefultate, 

In Frankreich und Ungarn wendet man die Schwefelfohlenftoffbe- 
Handlung als fogenanntes Gulturalverfahren (traitement cultural) an, 
das lediglich den Erfolg haben kann, die Zahl der Rebläuſe zu verringern, 
ohne ſie völlig auszurotten, da man ja nie alle Phylloxeren erreichen wird. 
Die Operation muß alljährlich wiederholt werden und man ſpritzt pro 
Quadratmeter nur 20—25 Gramm Schwefeltohlenjtoff ein. Nachherige 
reichliche Düngung ift unerläßlich. Nach dem, was ic) in Frankreich geiehen, 
hat diefe Methode in gewilien Böden den Erfolg, daß ſtark Fränfelnde 
Stöde fich oft recht ordentlich erholen und wieder Trauben anjeben. 

Die Schweiz und Deutichland wenden ftatt des Gulturalverfahrens 
das Ertinctivverfahren an, indem fie die befallenen Neben jammt einer 
Sicherheitszone mit weit höhern Dofen von Schwefelfohlenftoff behandeln, 
jo dab die Rebe zum Abfterben gebracht wird; nachher erfolgt ein Roden 
und Rajolen des Bodens. Man wird aud) bei ftarfen Dojen nie alle 
Nebläufe vernichten, und da fie die todten Neben verlafjen und die Geflügelten 
leicht vermehren fünnen, fo it mit diefem Verfahren ein Ueberbraufen 
der obern Bodenfchichten mit Petroleum zu combiniren, um eme allfällige 
Auswanderung möglichjt zu hindern. 

Der bisher aufgenommene Kampf gegen die Phyllorera Hat einen 
ducchichlagenden Erfolg nicht aufzuweisen und die menfchliche Intelligenz 
ſucht nad) neuen Auswegen aus einer wirthichaftlichen Calamität. 
Inwieweit die Einfuhr amerikanischer Neben, die fich durch größere Wider— 
itandsfähigfeit gegen die Neblaus auszeichnen, und das Pfropfverfahren, 
d. 5. die Uebertragung werthvoller einheimischer Sorten auf eine Unterlage 
von widerjtandsfähigen Amerikanern, zur Ausflucht dienen kann, iſt eine 
Frage, welche die Zukunft für den Praftifer beantworten muß. 
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Der einbindige Traubenwidler (Conchylis ambiguella) 
und der Heumwurm und Sauerwurm. 


Für einzelne weinbautreibende Gegenden ift der Heu- und Sauer: 
wurm, die Raupe des einbindigen Traubenwiclers, eine Plage, welche faft 
mehr gefürchtet wird als die ruinöſe Phylloxera, und noch unlängſt, d. 5. 
im Jahre 1889 find in den Aheingegenden in Folge des Auftretens des 
Sauerwurmes Summen verloren gegangen, welche nad) Millionen zählen. 
So wurde, um nur ein Kleines Beispiel anzuführen, in einer pfälziichen 
Gemeinde der Ertrag von 20 Morgen im genannten Jahre um 828 Marf 
losgeichlagen, während dafjelbe Areal im Vorjahre die Summe von 
6370 Markt abwarf. Der Ausfall, der fait nur dem Sauerwurm zus 
zujchreiben war, betrug alfo etwa 1100 Mark per Hektar. 

Für den Stand unſerer Kenntnifje ift es bezeichnend, daß noch in 
neuejter Beit über die Lebensweiſe des Schädlings an landwirthichaftlichen 
Berjammlungen und Weinbaucongreffen bezüglich wichtiger Einzelheiten 
die größten Meinungsverichiedenheiten laut wurden. So war die Frage 
der Meberwinterungsitellen noch nicht endgültig erledigt, über den Aufent= 
halt der Heuwurmpuppen wichen die Angaben ab, ſelbſt über die Zahl 
der jährlichen Generationen konnte man in weinbautreibenden Streifen 
verichtedene Meinungen hören. Und doch bildet die genaue Kenntniß der 
Lebensweije die einzige Bafts, auf welcher ein Befämpfungsverfahren auf- 
gebaut werden kann. 

Um einen neuen oder erjt in neuerer Zeit eingewanderten Reben— 
feind handelt es fich hier nit. Schon zu Anfang diefes Dahrhunderts, 
anno 1810, hat auf Wunjch des badischen Kreisdirectoriums Profeſſor 
Nenning in Konſtanz auf der Inſel Reichenau eingehende Unterfuchungen 
über die damal3 aufgetretene Wurmcalamität angeftellt und eine recht 
brauchbare Abhandlung über die Traubenmotte geichrieben, welcher colorirte 
Abbildungen beigegeben find. Er nannte den Heinen Schmetterling, deſſen 
Raupe die Trauben verdirbt und den er irrthümlicherweiie für eine Motte 
hielt, Tinea uvae, welche Bezeichnung jpäter in Tortrix uvana ım- 
gewandelt wurde. Seither find ältere und neuere Schriften über den 
Sauerwurm erfchienen. Die frühejte mir zugängliche Nachricht ſtammt 
aus dem Jahre 1713, wo der Pfarrer von Reichenau die Bemerkung 
ins Taufbuch eintrug: „Die Würmer haben den Trauben jo gejchadet, 
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daß die Leute in die größte Noth gekommen ſind und man von 8 Juchart 
Neben nur 6 Eimer Wein erhielt“. Bonnet berichtet über Verwüſtungen 
am Öenferjee 1740. Ein anderes Dokument aus dem Jahre 1765 iſt in 
der Pfalz vorhanden, nämlic eine alte Statue des heiligen Nepomuf, 
welche beim Dorfe Slirrweiler jteht, im Volksmunde als „Bumefines* 
bezeichnet wird und die Worte enthält: „Vermes a vineis nostris felieiter 
depellat“. SHinfichtlich des Vorkommens it hervorzuheben, daß das 
Inſekt nicht alle Gebiete gleichmäßig heimſucht. In Süddeutſchland 
häufig, tritt es auch im Rheingau, im Mojelgebiet, in Rheinheſſen, vor 
allem aber in der Pfalz verheerend auf. Hier gibt es eigentliche Wurm— 
fagen, bejonders bei Landau, Edenkoben, Rhodt, Maikammer, Neuftadt, 
dann bei Deidesheim. Die berühmten Lagen im Kirchenſtück und Jeſuiten— 
garten find den Angriffen des Sauerwurmes faft jedes Jahr ausgeſetzt. 
Weniger haben die franzöfiichen Gebiete zu leiden, in Burgund z. B. tritt 
der Springwurmwidler an die Stelle des Traubenwicklers. Stärfer 
haben Italien und Dejterreich zu leiden. So in Tyrol, wo die „Goſſe“ 
in den beften Lagen oft längere Perioden hindurch Schaden ftiftet, dann 
in Dalmatien und auf den adriatiichen Inſeln Cuzola, Brazza und Solta. 

In der Oftichweiz tritt es mehr ſporadiſch auf, während in der 
Weftichweiz häufige Klagen vom Genferjee her fommen und die Lagen von 
Lavaur, Vorne und Wigle ftark leiden. Alle Berichte ftimmen darin 
überein, daß tiefere Lagen, welche den Windftrömungen nicht allzu jehr 
ausgeiebt find, viel mehr Wurmfraß aufweifen ala die höher gelegenen, 
der Sonne ſtark erponirten und vom Winde häufig beftrichenen Abhänge. 

Ausgedehnte, geſchützte Mulden find die Lieblingsaufenthaltsorte der 
Traubenmade. 

Die Lebensweije des Iniefts, daß den Namen Conchylis ambi- 
guella oder Conchylis Roserana führt, ift im Wejentlichen folgende: 
Der Schmetterling, deffen Puppenruhe vom Detober bis zum Frühjahr 
dauert, ericheint zeitig genug, um feine aus den abgelegten Eiern ent- 
ftehenden Räupchen bis zur Traubenblüthe zur Entwidelung zu bringen. 
Die Hauptflugzeit, welche etwa zwei Wochen andauert, fällt in die Mitte 
des Mai, doch gibt es auc Vorläufer und Nachzügler. 1890 erhielt 
ih aus Puppen, die im Freien überwintert hatten, fchon am 14. April 
den erjten Schmetterling, dann zahlreiche Exemplare vom 19. bis 25. April. 
Der zartgebaute Schmetterling, defjen Flügelfpannung nur etwa 12 Milli 
meter beträgt, ift leicht kenntlich an feinen bleich ofergelben Vorderflügeln, 
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welche in der Ruhe dachig getragen werden und in der Mitte eine jcharf 
begrenzte Querbinde befigen, die nach Hinten verjchmälert iſt. Die Hinter: 
flügel find beim Männchen grauweiß, beim Weibchen merklich dunkler. 
Außerdem lafjen fich die beiden Gefchlechter leicht an der Leibesbeſchaffen— 
heit erkennen. Der ſchlanke Leib des Männchens befißt zwei wulftige, 
langbehaarte Klappen an der Hinterleibsipige; beim Weibchen fehlen 
diejelben. 

Der Falter iſt am Tage träg und fißt unter dem Neblaub verborgen; 
aufgeicheucht, fliegt er raſch und ſchußweiſe, jeht fich aber bald wieder zur 
Ruhe. Erſt nach Sonnenuntergang fliegt er, vollzieht dann bei warmer, 
windftiller Witterung die Begattung und legt die Eier ab. Er liebt die 
Feuchtigkeit, und in der Gefangenschaft jah ich denjelben vajch nach einem 
dargebotenen Waſſertropfen fliegen, um daran begierig zu jchlürfen. Mit 
der Eiablage wird nicht lange gezögert. Wie ich in der Gefangenschaft 
beobachten fonnte, werden die Eier nie haufenweije, jondern jtet3 ver- 
einzelt abgelegt. Sie jollen im Freien an den Gejcheinen oder doc) in deren 
Nähe befeftigt werden. Da fie nur einen Durchmefjer von 0,5— 0,6 Milli: 
meter befigen, dürften fie nur ſchwer aufzufinden jein. Die Farbe wird 
als glänzend weiß angegeben, ich finde fie jedoch entſchieden grünlich, 
meift gelbgrün; die Eijchale iſt zart, deutlich facettirt und zeigt unter 
dem Mifroffop die Farben dünner Blättchen. Eier, die in meinen Zucht: 
gefäßen am 10. Mai abgelegt wurden, lieferten jchon am 20. Mai 
Räupchen, jo daß die Entwidelung bis zum Auskriechen genau 10 Tage 
in Anjpruch nimmt. Die Heinen ftrohgelben Räupchen mit ſchwarzbraunem 
Kopf und Naden waren äußerſt beweglich und bezogen raſch unaufgeblühte 
Träubchen, welche ic) ihnen darbot, um fie an den Stielen ſtark zu benagen. 

Die Zahl der abgelegten Eier wird von Tajchenberg auf 30—36 
angegeben, ich glaube indejjen, daß Fräftige Weibchen leicht die doppelte 
Zahl erzeugen. An frifch eingefangenen wie an gezüchteten Schmetterlingen 
ergab die anatomijche Unterfuchung, daß die beiden Eierſtöcke jederjeits 
aus vier mäßig langen Eiröhren beftehen, welche vor und hinter den 
Keimfächern ſtark eingeichnürt find. Die jüngften Anlagen lajjen ein 
jehr großes Keimbläschen und weniger Eidotter erkennen. In jeder Ei- 
röhre find durchichnittlih 15—-17 Eier in allen Stadien der Ausbildung 
zu erfenmen, ſodaß in einem einzigen Weibchen 120—130 Eier angelegt 
werden. Kommt auch nur die Hälfte derjelben zur Ablage, jo dürfte ein 
Weibchen während jeiner kurzen Lebensdauer etwa 60—70 Eier produciren. 
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Was das Verhältnig der Gejchlechter anbetrifft, jo erjcheinen die Männchen 
zu Anfang zahlreicher. Von 69 Eremplaren, die zu Anfang Mai ein- 
gefangen wurden, waren 37 männliche und 32 weibliche Schmetterlinge, 
Zweifler fand fogar °/, Männchen und nur ?/, Weibchen. Aus den 
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Traubenwickler (Conchylis ambiguella) mit Heuwurmfraß und Sauer- 
wurmfraß nebft Sauerwurmpuppen in Markröhren und unter der Rinde. 


überwinterten Puppen gingen nur ebenfo viel Männchen als Weibchen 
hervor. Nach den 1890 von A. Lenert in Edenkoben vorgenommenen 
Zählungen überwiegen die Weibchen um jo mehr, je näher man dem Ende 
der Flugperiode kommt, bis die Zahl derjelben das Fünffache der Männchen 
beträgt. Beide Ergebnifje ftehen keineswegs im Widerjpruch, fondern er- 
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Hären ſich ganz einfach daraus, daß die Männchen nach der Begattung 
rajch zu Grunde gehen, während die Weibchen vorerft für Unterbringung 
ihrer Brut zur forgen haben. In der Gefangenjchaft erwieſen fich bei 
meinen Zuchten die Männchen als auffallend kurzlebig. 

Ende Mat und Anfang Juni beginnen die jungen jechzehnfüßigen 
Räupchen ihre Arbeit an den fich bildenden Traubenblüthen, benagen deren 
Stiele oder niften fich zwilchen den uneröffneten Knospen ein, Spinnen fie 
zufammen umd verzehren jie. 

Nah der Traubenblüthe verzehren fie die eben angeſetzten Beerchen 
und ftiften alfo ſchon in diefer Periode erheblichen Schaden. Nach 
Bermorel kann eine einzige Made bi3 zu 34 Blüthenköpfchen verzehren, 
und eine einzige Traube enthält oft fünf bis ſechs Näupchen. Höhlen 
diefelben etwa den Stiel aus, jo ftirbt natürlich die ganze Traube ab. 

Weil die Feine Raupe um die Zeit der Heuernte auftritt, bezeichnet 
man fie als „Heumwurm“. Der Schaden wird dann jehr fühlbar, wenn 
das Abblühen verzögert wird, während bei günftiger Witterung die fich 
rasch entwicelnden Beerchen der Raupe über den Kopf wachen. Die 
Nefter find mit Ererementen und vertrodneten Wlüthen erfüllt. Der 
Heumwurmfraß dauert bis Ende Juni, dann beginnt die Verpuppung der 
etwa centimeterlang gewordenen Raupe. Ueber den Ort der Verpuppung 
lauten die Angaben fehr verichieden. 

Schon Nenning fand 1810, daß die Verpuppung meist in der 
ZTraubenblüthe erfolgt. Dem wideripricht 1835 der Denologe E. von Nitter 
und behauptet, daß man nicht in den jungen Trauben, jondern in den 
Niten der NRebpfähle und in den Borken des Rebholzes die meisten Heu- 
wurmpuppen finde, auch auf dem Boden jollen fich viele Raupen einjpinnen. 
Die neueften Beobachter, jo Mac und Lenert, geben aber des Be- 
jtimmteften an, daß die Verpuppung in den angefreſſenen Trauben erfolgt, 
und ic) befite ſolche Belegftüce. 

Es jei hier, weil dies einige Winfe für die Praris gibt, hervor: 
gehoben, daß der Heuwurm nicht ausschließlich auf der Weinrebe Tebt, 
fondern auch auf dem Epheu, dem Hartriegel, dem Mafholder, Schneeball 
und Faulbaum angetroffen wird. Die PBuppenruhe dauert bis Miitte 
Juli, um welche Zeit wieder Schmetterlinge erjcheinen, um die Trauben 
beeren mit ihren Eiern zu bejeßen. Aus diefen entfteht die Raupe der 
zweiten Generation, der „Sauerwurm“. Diefer tritt in der zweiten Hälfte 
Auguft und Anfang September allgemeiner auf, braucht länger zu feiner 
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Entwickelung als der Heuwurm und wirkt noch weit verderblicher 
als dieſer. Die Beeren zeigen jene allbekannten blauen Flecke, die 
Eingangsſtellen für die Sauerwürmer, welche den weichen Kernen der 
Beeren nachgehen. Die befallenen Beeren gehen in Fäulniß oder ſaure 
Gährung über, und zwar iſt der Schaden um ſo empfindlicher, da die 
einzelne Raupe ſich nicht mit einer Beere begnügt, ſondern deren zehn und 
mehr zerſtören kann. Ich habe Stellen geſehen, wo 1889 die Trauben- 
ernte total vernichtet wiunrde umd der Boden dicht mit jauern faulen 
Beeren bedeckt erjchien. Kein Wunder, wenn die Winzer zeitweife in 
Verzweiflung gerathen, da fie ohnmächtig zujehen müſſen, wie ihnen der 
Ertrag einfach weggefreflen wird, nachdem fie ihre ganze Mühe auf die 
Pflege der Neben verwendet haben — um diefe Parafiten zu füttern! 

Im October beziehen die Sauerwürmer ihre Winterquartiere und 
verpuppen ſich in denjelben. Die noch neulich) aufgetauchte Meinung, 
daß die Würmer als Raupen überwintern, ift durchaus unhaltbar. 

Da die Zukunft mehr und mehr auf eine wirkſame Winterbefämpfung 
hinzuarbeiten hat, fo ift es durchaus nöthig, dieſe Winterquartiere genau 
zu fennen. Aber gerade darüber beftanden noch bis in die jüngfte Zeit 
jtarfe Meinungsverfchiedenheiten. So wurde von Praktifern die Anficht 
ausgejprochen, die Ueberwinterung finde auch im Boden ftatt, und dann 
wäre eine Winterbefämpfung allerdings jo gut wie unnütz. Im Jahre 1890 
juchte ich mir hierüber Klarheit zu verichaffen und fomme zu dem Nefultat, 
Daß normalerweife eine Ueberwinterung im Boden nicht ftatt- 
findet. Ich unterfuchte im März 90 Stöde, an denen man den höchiten 
Grad von Wurmfraß im vorigen Herbft noch conftatiren fonnte; der 
Boden lag noch umbearbeitet da, war mit vertrodneten Wurmbeeren über- 
dedt und unter den Borken konnten zahlreiche lebende Sauerwurmpuppen 
aufgefunden werden. Ich ließ die Erde im Umkreis von 60 Gentimetern 
theil8 bis zu 5, theils bis zu 10 Gentimeter Tiefe herausheben und forg- 
fältig abfieben. Das Reſultat war — eine einzige leere Puppenhülle, 
Es joll fpäter noch gezeigt werden, daß eine Puppe, die etwa zufällig in 
den Boden gelangen follte, dort naturgemäß zu Grunde geht, alfo für 
die Praris bedeutungslos wird. 

Die Winterpuppen leben oberirdijcd und zwar benußen jie alle 
Gelegenheiten, welche Hinreichenden Schub und doch genügende Durch— 
lüftung darbieten. Am häufigſten finden fie fich unter der Ninde des 
alten Rebholzes, wo rijfige Borken vorhanden find. Selten trifft man 
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fie auf der Wetterjeite, fondern faft ftet3 auf deren entgegengefeßten Seite. 
Sie liegen als weizenforngroße, gelbliche, oder hellbraune Gebilde in 
einem zarten, weißen Geſpinſt, das inmwendig glatt ift und außen feine 
Sandtörnchen oder Rindenpartifel eingelagert enthält. Sie bewohnen 
mehr die Mitte und den oberen Theil des Stammes und vermeiden die 
allzu große Nähe des Bodens. Wo die glatte Rinde beginnt, wird man 
umsonst nach Winterpuppen fuchen. 

Mit Vorliebe beziehen fie ferner die alten Markröhren. W. Koch 
in Trier hat 1878 auf dieje Thatjache aufmerffam gemacht und behauptet, 
daß damals 90°/, aller Buppen in Marfröhren angetroffen wurden. Seine 
Beobachtungen beziehen fich auf die Mofelgegenden. In der Pfalz wollte 
man fie in Markröhren vermiffen, ic; habe fie dort jedoch häufig in 
diefem Schlupfwinfel angetroffen. Zahlreiche Puppen findet man aud) 
in den Riten der Nebpfähle und wo noch Rahmenbau und Balfenwingert 
vorfommt, auch auf der Unterjeite der Balken. In den vertreodneten 
Wurmbeeren habe ich nur einmal eine lebende Puppe angetroffen. Sie 
werden wie auch das abgefallene Laub am Boden der großen Feuchtigkeit 
wegen gemieden. Dagegen wird man in den Spiralen alter Ranfen 
Wintergquartiere häufig antreffen, nicht aber an Eijendrähten, wo man 
den Balfenwingert durch den Drahtwingert erjebt hat. An oder unter 
den Steinen findet man feine Sauerwurmpuppen. Durchmuftert man die 
Buppen, jo erkennt man zwei Formen: jchlanfere von hellgelber Farbe, 
welche Männchen liefern, und gedrungene von der Farbe der Mohrrüben, 
welche Weibchen liefern. Lebtere find zahlreicher. Ich fand jedoch viele 
Bwijchenformen, welche ebenfalls Männchen lieferten, daher in den Zuchten 
die beiden Gefchlechter ungefähr in gleicher Zahl ericheinen. 

Mit Bezug auf die Zahl von Winterpuppen, welche unter der Rinde 
der Nebitöde vorfommen, bereichen bei den Praftifern meift jehr über- 
triebene Vorftellungen. Sp will Nenning per Rebe meiſtens 20 — 30 
Buppen gefunden haben, und Orfi hat 1888 bis zu 55 Puppen unter 
der Ninde eines Rebſtockes gefunden. Es find das aber Ausnahmen. 
Ih fand in ausgeiprochenen Wurmlagen nad ſtarkem Wurmfraß nur 
einmal 8 Puppen an einem Stod, häufig aber auch Stöde, an denen ſich 
feine Puppe auffinden ließ. 

E3 mag Hier noch die Frage berührt werden, ob die doppelte 
Generation Regel ift oder fich noch eine dritte Generation einfchieben 
farın. Für unfere Gebiete fehlen mir Beobachtungen, es fcheint aber, daß 


— 392 


in Südeuropa eine ſolche vorkommt, fo wird fie von R. Antunopic 
für Dalmatien angegeben und Zunardoni nimmt fie auch für das 
mittlere und füdliche Italien an. 

Der Wurmfchaden iſt nicht alle Fahre gleich groß, ſondern tritt mehr 
periodifch auf, erreicht jein Marimum, um dann plöglich wieder zurück 
zutreten. Diefer Verlauf deutet darauf hin, daß mit der Steigerung 
jucceffive natürliche Factoren ſich einstellen, welche jchließlich den Uebergriffen 
des Sauerwurms ein Biel jegen. 

Berüchtigte Wurmjahre waren 1713, 1810 und 1811, 1820, 1829. 
Anhaltender Fraß wurde von der Mitte der dreißiger bis in die vierziger 
Jahre beobachtet. Sehr jtarfe Verwüſtungen weifen die Jahre 1878 
und 1878 auf, wo in den Nheingegenden einzelne Gemeinden einen 
Schaden von 100,000 Mark und darüber erlitten haben. Beifpiele von 
lang andauerndem Wurmfraß kommen vor. So theilt von Babo die 
Aufzeichnungen der Familie von Elzenbaum aus dem Weinort Tramıin 
in Sidtyrol mit, worin viel Sauerwurm für 1855, 1836, 1837 und 
1838 angegeben wird, und Dr. U. Buhl theilt mir mit, daß in Deidesheim 
ftarfer Wurmfraß von 1838 — 1844 andauerte, dagegen 1845 wieder 
aufhörte. 

Ueber die natürlichen Feinde des in Rede ftehenden Schädlings ift bisher 
noch jehr wenig bekannt geworden. Die Zarve von Clerus formicarius 
foll den Puppen nachitellen, doch halte ich dieſe Thätigfeit nicht für 
nennenswerth. VBerhältnigmäßig große Schlupfwespen Tafjen fich aus 
Puppen erziehen. Dr. Kriehbaumer hält diejelben für Campoplex 
difformis. Ic habe nad; dem Wurmjahr 1889 aus etwa 200 Puppen 
nur 3 Exemplare von Schlupfwespen erhalten, was zu wenig ift, um 
von einem erheblichen Nutzen zu reden, Bon der Bogelwelt ift während 
des Winters wenig Nutzen zu erhoffen. Meifen habe ich niemals den 
Winterpuppen nachgehen jehen und beobachtete im Freien faſt mir die 
Haubenlerche (Alauda cristata) in den Aheingegenden, welche wohl ganz 
ohne Einfluß ift. 

Dagegen fiel mir in den Weinbergen zu Ende des Winters die 
Unmafje von Spinnen auf, welche fi; an den alten Rebſtöcken, noch 
mehr aber an den berindeten und gefpaltenen Holzpfählen aufhielten. 
Ganz außerordentlich zahlreich ift Clubiona holosericea, eine Sadjpinne, 
deren Gejpinfte beim Ablöſen der Holziplitter oft in der Zahl 20 — 30 
vorhanden waren. Die in der Nähe aufgefundenen Sauerwurmpuppen 
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erſchienen in der Regel aufgeſchlitzt und leer. Die Spinnen find Raub— 
thiere und dürften viel zur Vernichtung der Puppen, vielleicht auch der 
Raupen und Schmetterlinge beitragen. Daneben ift Xysticus sp. und 
Salticus sp. häufig. 

In lockerem Boden leben zahlreiche Taufendfüßer (Geophilus), die 
des Nachts wohl am Rebftamm emporkriechen dürften und Sauerwurm: 
puppen anfrefjen; wenigjtens tödteten jie mir in den Boden eingegrabene 
Winterpuppen. 

Was bisher faſt umbeachtet blieb, ift das Auftreten von Mykoſen, 
und in der Nähe des Bodens gehen die Winterpuppen faſt ſtets an 
Pilzwucherungen zu Grunde. Soweit die Feuchtigkeit des Bodens 
hinaufzureichen vermag, trifft man am Rebſtamm todte Winterpuppen an. 
Ich fand bis 5 oder 7 Gentimeter über dem Boden 90°/, der gefammelten 
Puppen todt und jo jtark verpilzt, daß fie wie mit weißem Flaum über: 
zogen waren. 

Endlich vernichtet der Menſch durch Einfammeln der Trauben eine 
Menge Sauerwürmer, welche gar nicht zur Verpuppung gelangen. So 
wurde mir in Rhodt mitgetheilt, daß beim Seltern der Trauben die 
Raupen zu Taufenden abgejchöpft werden konnten, und bei ftarfem Wurm: 
fraß wird eine möglichit frühe Weinleje angezeigt erjcheinen. 

Welches ift nun die richtigfte Belämpfungsweiie? 

Dem Praftifer, der feine Traubenernte verwüften fieht, iſt es natürlich 
erwünjcht, bei Seiten vorzubeugen. Die Sachlage für ein wirfjames Ver: 
fahren ift nicht jehr einfach, da im Berlaufe eines Jahres zwei Generationen 
auftreten. Die Berbreitungsmittel der Injekten find jo wirkſame, daß in 
den eigentlichen Wurmlagen ein Vorgehen nur dann Erfolg haben kann, 
wenn alle Rebbefiger ſich an demſelben betheiligen. 

Beginnen wir mit dem Frühjahr. Es ift naheliegend, daß die Braris 
darauf kommen mußte, die im Mat erjcheinenden Schmetterlinge dadurch 
an der Eiablage zu verhindern, daß der „Mottenfang“ in allgemeiner 
Weije betrieben wird. Beifpieläweife ift er 1890 in der Pfalz im großen 
Stile betrieben worden. Ueber den Erfolg berichtet A. Lenert, daß auf 
einer Verfuchsfläche von 40 Morgen oder 10 Hectaren vom 11. bis 24. Mai 
12,000 Schmetterlinge abgefangen worden umd zwar mit Fangfächern, 
welche mit einer Klebmaſſe überzogen wurden, Die Weibchen waren 
überwiegend und enthielten in der Anfangsperiode noch die Hauptmaſſe 
der Eier. Ich kann beftätigend Hinzufügen, daß die von mir zu Anfang 
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der Flugperiode in den Ovarien noch 40 — 50 entwidelte Eier enthielten. 
Wenn conjequent durchgeführt, muß der Mottenfang die Zahl der Heu: 
würmer bedeutend vermindern. Es ift mehrfach empfohlen worden, Die 
Nebe und die Gefcheine mit einer einprocentigen Löſung von Schwefelfalium 
zu beiprengen, um die Traubenwicler zu verjcheuchen und an der Eiablage 
zu verhindern. Nach den von mir an verichiedenen Pflanzen vorgenommenen 
Verfuchen können aber jchon ſchwache Löfungen die Pflanze empfindlich 
ſchädigen. 

Die Anwendung größerer Leuchtfeuer zum Anlocken der Schmetterlinge 
iſt zu verwerfen, und über die Erfolge mit kleinen Fanglichtern ſind die 
Meinungen noch ſehr getheilt. 

In der ſpäteren Periode, wenn der Heuwurm in größerer Menge 
erſcheint, bleibt nur das Wurmleſen übrig, ein mühſames Geſchäft, das 
geſchickte und ſorgfältige Hände zum Zerdrücken der Würmer erfordert, 
wenn nicht viele geſunde Blüthen mit zerſtört werden ſollen. Es ſind 
noch andre mehr oder weniger brauchbare Methoden zum Vernichten der 
Heuwürmer angegeben worden. Am beachtenswertheſten dürfte ſeiner 
Einfachheit wegen ein Verfahren empfohlen werden, das vor kurzem 
Dr. L. Dufour in Lauſanne bekannt gemacht hat. Er ſchlägt eine 
Flüſſigkeit vor, welche in 100 Theilen Waſſer 3°/, grüne Seife gelöſt 
enthält und in welcher noch 1°/, perſiſches Inſektenpulver (natürlich 
gute Qualität) beigemifcht wird. Die im Canton Waadt vorgenommenen 
Berfuche haben bisher ein recht günftiges Reſultat geliefert. Die Heu- 
wurmmefter werden mit der Flüſſigkeit betupft oder beiprißt, der Tod der 
Räupchen erfolgt nicht fofort, ſondern erft nach einiger Zeit; ein Nachteil 
für die Traubenblüthen ift nicht zur Beobachtung gelangt. 

Noch ſpäter wird die Bekämpfung faſt unwirkſam. Wenn die 
Schmetterlinge der zweiten Generation ericheinen, jo finden fie reichlich 
Laubwerf, um fich verftecken zu können, und entziehen fich daher der Ber: 
folgung. In der Sauerwurmperiode läßt fich das Beerenlejen höchſtens da 
mit einigem VBortheil anwenden, wo werthvolle Dualitätsweine gezogen werden. 

Das Hauptaugenmerk wird auf die Winterbefämpfung zu richten 
fein, weil man damit das Uebel an der Wurzel faßt und den Wurmjchaden 
für das kommende Jahr einschräntt. Es muß daran feitgehalten werden, 
daß die Verpuppung der zweiten Generation oberirdiſch erfolgt und der Boden 
als Winterquartier für die Sauerwurmpuppen nicht in Betracht kommt. 

Schon vor eimem Decennium machten es die Verſuche von 


— 3 — 


Dr. Shmidt-Achert jehr wahrſcheinlich, daß die Ueberwinterung eine 
oberirdiiche jei. Er „unterfing den Boden rings um einen Oeſterreicher 
und um einen Gutedel ſchwach trichterförmig fußtief mit Zinkblech und 
befejtigte dejjen vorragende Kanten an den vier Seiten eines in pafjenden 
Dimenfionen aus Holz und Stramin gefertigten Häuschens, das über die 
im freien Lande ftehenden Stöde geftürzt worden“. In diefe Häuschen 
wurden im Juli 13 und nachher 15 Schmetterlinge gejett. Die Puppen 
fanden fich fpäter oberirdiich, nicht aber in der durchjuchten Erde. Man 
kann einmwenden, daß dieſe Verjuche nicht hinreichend ausgedehnt waren, 
aber meine oben angeführten und im Freien an 90 Reben vorgenommenen 
Unterfuchungen widerlegen aud) dieſen Einwand. 

Der Sauerwurm wird höchſtens ausnahmsweife und zufällig in 
den oberen Bodenschichten ſich verpuppen, normal aber Dieje vermeiden 
aus dem jeht völlig Haren Grunde, weil er hier entweder den Taujend- 
füßern oder den Mykoſen zum Opfer fallen müßte. 

Es jcheint mir, daß eine allgemein verbindliche Schablone für die 
Winterbefämpfung nicht vorgeichrieben werden fann. Sie richtet fich nad) 
(ofalen Berhältniffen und wird von der Art der Nebenerziehung beeinflußt. 

Es gibt tiefere Lagen, wo die Wurmcalamität nie eigentlich bedeutend 
wird. Wo man z. D. die Reben zum Schuß gegen die Kälte niederlegt 
und dect, wird die Bildung von injektentödtenden Mykoſen begünftigt und 
viele Winterpuppen fallen der Zerftörung anheim. Da, wo die Stüde 
jehr niedrig gehalten werden, könnte man die Frage aufwerfen, ob ftarfes 
Buziehen von Erde nad) der Weinleje, wenn allgemein durchgeführt, nicht 
heilfam wäre. Bei hoher Erziehungsart hätte dies natürlich feinen Erfolg. 
Ein Entfernen der alten Marfröhren ift durchaus angezeigt und Hat 
jedenfalld vor Mitte April zu erfolgen. 

Für alle Nebgebiete, mag ſich die Art der Erziehung fo oder anders 
geftalten, ift die regelmäßige Entfernung der alten Rinde vorzunehmen. 
Solange 3. B. im Balfenwingert meterhohe, knorrige Stöde mit dicker 
Borfe vorkommen, jo lange wird auch das Infekt zahlreiche Schlupfwinfel 
vorfinden. Reine Rinde ift die Vorbedingung zur Verhütung des Wurm: 
ſchadens. 

Mechaniſchen Einſchluß der Winterpuppen durch ein geeignetes 
Anſtreichverfahren kann natürlich nur da verſucht werden, wo die Stämme 
durchweg niedrig ſind, und die alten Borken müßten zuerſt entfernt und 
vernichtet werden. 
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Da wo fteinerne Stiefel zur Verwendung gelangen und der Balfen- 
wingert durch den Drahtwingert erjegt ift, follten größere Verfuche gemacht 
werden mit Fangrinden. Als Fangmaterial ließe ſich altes Rebholz ver- 
fuchen. Es ift das eine Anregung, die ein entjcheidendes Reſultat 
allerdings nur in einem eigentlichen Wurmjahr ergeben würde. Gegen 
Heumwurmpuppen können dieſe jedoch feine Verwendung finden, da dieje 
ja in den befreffenen Trauben liegen, Berfuche wären alfo nur im Herbit 
anzuftellen. 

Mag dieje oder jene Winterbefämpfung in Zukunft Anwendung finden, 
fo jollte ftetS eine genaue Revifion der Rebenbeſtände vorangehen. Der 
Fraß ift periodifch und der Verlauf muß überwacht werden, denn es hat 
feinen Sinn und könnte höchftens in der Bevölferung fchaden, eine Winter: 
befämpfung anzubahnen, wenn fein Wurmjahr in Sicht ift. Für Gegenden, 
welche QualitätSweine produciren, ift eine forgfältige Statiftif erwünjcht 
und ohne Schwierigkeit durchführbar. Schon der Umfang des Sauer: 
wurmfchadens im Herbit gibt rechtzeitige Winfe. Die Revifion mit Beginn 
des Winters wird darin beftehen, daß man einige Hundert Stöde abjucht. 
Findet man, daß durcchichnittlich jede zweite Rebe auch nur eine Puppe 
beherbergt, fo genügt das, um einen ftarfen Fraß zu gewärtigen. 


Der Springwurmwidler (Tortrix Pilleriana). 


In Süddeutfchland, Defterreich, bejonders aber in Frankreich macht 
ſich diefer Rebenfeind in recht unangenehmer Weile als Raupe bemerkbar. 
Der Schmetterling ift größer als der Traubenwickler, bei einer Länge 
von 7 Millimeter erreicht er eine Flügelſpannung von 18 Millimeter, die 
Borderflügel find odergelb oder grünlich mefjingglänzend mit doppelter 
roftfarbener Querbinde, die Hinterflügel graubraun mit gelben Franſen. 
Die Tafter des Kopfes find auffallend lang, jo daß man diefe Art auch 
wohl als Zünfer (Pyralis) bezeichnet hat. Der Falter erfcheint im Juli 
und Auguft und führt ebenfall3 eine mehr nächtliche Lebensweiſe. Die 
Generation ift einfach) umd einjährig. Das Weibchen legt die erit apfel- 
grünen, jpäter gelben Eier zu einem Häufchen auf die Oberfeite der jüngern 
Wernblätter. Etwa nach 9 Tagen jchlüpfen die jungen Räupchen aus, 
freffen noch den September hindurch, fünnen jedoch feinen Schaden ftiften; 
ſpäter ziehen fie fich in die riffigen Nindenborfen und in die Rigen der 
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Weinpfähle zurück und überwintern als Raupe. Sie ſpinnen fi) in eine 
grauweiße Seidenhülfe ein, verlafjen diefe im Frühjahr, wenn die Neben 
auszufchlagen beginnen, und freffen weiter. Es werden mehrere junge 
Blätter zujammengeiponnen und befreſſen, aber auch die Blüthenanſätze 
vernichtet. Die ſechszehnfüßige Raupe ift erjt grüngelb mit jchwarzem 
Kopf und Naden, jpäter wird fie grün mit drei verwaſchenen Längsftreifen. 
Fakt man die Nejter an und beunruhigt die Raupe, jo kriecht fie eilig 
heraus und jchnellt fich fort, daher ihr bezeichnender Name „Springwurm“. 
Ende Juni erfolgt die Berpuppung in vertrockneten Blättern. Die chocolade- 
farbige, am Hinterleib mit Dornenkränzen verjehene Puppe ruht ungefähr 
drei bis vier Wochen. 

Die bis 2°/, Gentimeter lange Raupe wird ftellenweije durch ihren 
Fraß jo läftig, daß gegen ihre Schädigungen eingejchritten werden muß. 

Das Zerdrüden der Raupen in ihren leicht erfennbaren Blattnejtern 
ijt etwas umftändlich und erfordert einige Gewandtheit, wenn das Thier 
nicht entwiſchen ſoll. Wirkſamer ift das Auffuchen und Zerdrüden der 
Gierhäufchen, die unſchwer aufzufinden find. In Frankreich hat eine von 
Raclet eingeführte Methode ihrer Einfachheit und Wirffamfeit wegen 
großen Anklang gefunden. Sie bejteht darin, daß man die Raupen in 
ihren Winterquartieren durch Brühen mit heißem Wafjer vernichtet. Die 
Stämmchen der Rebe werden aus einer Art Kaffeefannen begofjen und 
zwar nicht von oben nach unten, weil damit eine zu jtarfe Abkühlung 
eintreten könnte, jondern umgekehrt von unten nad) oben. Es ift wefentlich, 
daß die Wafjertemperatur fich möglichft wenig vom Siedepunkt entfernt, 
und die Heritellung des Brühwafjers muß in den Nebenreihen jelbjt 
erfolgen. | 

Aus demſelben Grunde joll die Winterbefämpfung erjt gegen Ende 
de3 Winters, d. h. im Februar und März vorgenommen werden. 


Der Nebenfteher (Rhynchites betuleti). 


Mit diefem Namen bezeichnet man einen in manchen weinbautreibenden 
Gegenden mafjenhaft auftretenden Rüſſelkäfer von glänzend jtahlblauer 
oder goldiggrüner Färbung. Er wird etwa 6 Millimeter lang, der Rüfjel 
it Fräftig, jedoch nicht übermäßig geftredt, am Halsſchild find beim 
Männchen kräftige Seitendornen vorhanden, welche dem Weibchen fehlen. 
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Der Körper iſt glatt und unbehaart. Die Lebensweiſe dieſes intelligenten 
Käfers iſt eine bemerkenswerthe. Er erſcheint im Mai, nach dem er im 
Boden überwintert hat, und geht an verſchiedene Nährpflanzen, wie Birken, 
Pappeln, Birnbäume, Quitten und beſonders gern an Weinreben. Gute 
Beobachter geben an, daß er vorzugsweiſe edle Rebſorten befällt, 
vermuthlich der Zartheit ihrer Blätter wegen. Der Käfer ſchadet in ver— 
ſchiedener Weiſe. Da er welfen Blättern vor friſchen den Vorzug gibt, 
jo hat er die Ungezogenheit, die jüngern Schoße anzujchneiden, jo daß 
fie welf herunterhängen, oder benagt jogar die Augen. In anderen Fällen 
ſchabt er die Oberfläche der Blätter ftrichweije 
— und frißt das Blattgrün heraus. Endlich wird 
— 77 das Brutgeichäft dem Blätterwerk nachtheilig. 
Er, — —* RE 
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Fig. 125. 


SE 7 Das Weibchen entwickelt eine auffallende Für— 
ſorge für ſeine Brut und pflegt mit einer merf- 
All: ) würdigen Ausdauer, Kraft und Gejchidlichkeit Die 
> Blätter zufammenzuroflen und Brutwidel her: 
zuftellen. Bei unferer Rebe wird hierzu meift 
nur ein einziges Blatt verwendet und nad) 
Art einer Cigarre gewickelt, weshalb in gewifien 
Gegenden der Käfer die volfsthümliche Be— 
nennung „Cigarrenmacher“ erhalten hat. Jeder 
Brutwidel wird mit 4—6 Eiern belegt. 
Blattwidel des Rebenftechers. An manchen Orten foll der Käfer jo be 
deutenden Schaden angerichtet haben, daß Die 
Reben im Juni kahl daftanden. Nach den mir gemachten Mittheilungen 
ift der Nebenftecher im Elſaß oft jo häufig, daß er literweiſe abgeleſen 
werden fann. 

Die Entwidelung der Eier bis zum fertigen Käfer nimmt etwa 
2 Monate in Anspruch und bereits im Auguft friecht leßterer aus. 

Bei warmer Witterung findet man ſchon im Herbjt die Käfer in 
Begattung, indeffen kommt es nicht zur Entwidelung einer zweiten 
Generation, da die Bedingungen für die Brut ungünftige find, die Käfer 
verkriechen fich vielmehr zeitig in den Boden. Bei ftarfer Vermehrung wird 
die Vernichtung der Wickel und dag Einſammeln der Käfer nothwendig. 
Letzteres gejchieht am beten an fühlen Tagen, wenn die Thiere wenig 
beweglich find. Sie können leicht in ein ausgebreitete® Tuch oder in 
einen untergehaltenen Schirm abgeflopft werben. 


i * 
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Der Nebenfallfafer (Eumolpus vitis). 


Diejes Infekt aus der Unterordnung der Tetrameren ift nahe verwandt 
mit den allbefannten Lilien und Spargelhähnchen, aber in feinem Körper— 
bau weit gedrungener. Der Körper ift oben ſtark gewölbt und der Kopf 
in dem fajt fugeligen Halsichild veritedt. Nothbraune, ſammethaarige 
Flügeldecken liegen dem ſonſt fchwarzen Körper auf. Die fadenartigen 
Fühler find verhältnifmäßig lang und gegen das Ende jchwach verdidt. 
Der Käfer wird reichlich einen halben Centimeter lang und 3,5 Milli- 
meter breit. 

Er ericheint Ende Mai und nagt auf den jungen Blättern eine 
jehr charakteriftiiche Fraßfigur ein, fo daß fie wie beichrieben aussehen, 
daher pflegen ihn Die Franzoſen als Schreiber (&erivain) zu bezeichnen. 
Außerdem wird er durch Benagen der Triebe nachtheilig und greift jogar die 
jungen Trauben an. 

Wo der Käfer fich zahlreich einftellt, foll er ftarfe Verwüftungen 
verurfachen fünnen. Auch in Warmhäufern iſt er ſchon läſtig geworden. 

Das Einfammeln mitteljt Abklopfen in einen untergehaltenen Schirm 
muß mit großer Sorgfalt betrieben werden, da der Käfer die Gewohnheit 
hat, bei Annäherung die Beine anzuziehen, fich fallen zu laſſen und todt 
zu ftellen. Aus diefem Grunde vermag er leicht zu entwiſchen. Taſchen— 
berg gibt an, daß er den Käfer auch auf Weiderich (Epilobium angusti- 
folium) angetroffen habe, und regt den Verfuch an, jolchen zum Anlocken 
der Käfer zwilchen die Weinreben zu pflanzen. 


Die Nebenichildlaus (Coccus vitis). 


Die Weibchen diejes an ältern Neben oft recht Läftigen Schmarogers 
dürfte wohl jedem Rebenbeſitzer aufgefallen jein, während das fleine be- 
wegliche Männchen jchwer zur Beobachtung kommt. Die weiblichen Schild- 
läuſe figen bewegung&los auf der Rinde an Stämmen und Zweigen, um 
nach Art der Blattläufe und Rindenläufe, mit denen fie ja verwandt 
find und wie dieſe einen Saugrüffel befigen, ununterbrochen zu jaugen. 
Ihr ſchildförmiger Körper ift braun, mit der Farbe der Rinde fait genau 
übereinftimmend und daher wenig auffällig. 

Das Weibchen jchwillt im Frühjahr ftart an und legt im Junt unter 
jeinem Körper Hunderte von röthlichen Eiern ab. Diefe werden von 
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einem wolligen Flaum eingehüllt, welcher ſich in lange Fäden ausziehen läßt. 
Die Fürſorge für die Brut geht noch über den Tod der Weibchen hinaus, 
indem die Eier von dem abſterbenden Thiere mit dem ſchildförmigen Körper 

Fig. 126. 


Rebenſchildlaus 
(Coceus vitis). 





bedeckt werden; erjt nad) und nach wird diefer Schild 
von der Unterlage abgehoben. Die beweglichen, roja- 
farbigen Larven erjcheinen um die Mitte des Sommers 
und verbreiten ſich auf die benachbarten Theile, um ſich 
wiederum feitzufegen. Jährlich wird mur eine einzige 
Generation erzeugt. 

Da aber der vielen Eier wegen die Vermehrung 
dennoch eine anjehnliche ift, jo werden die Rebenſchild— 
Läufe durch ihr Saugen bejonders an ältern Reben, welche 
fie vorzuziehen jcheinen, läftig und nachtheilig. 

Tajchenberg gibt an, daß er fie nur auf ältern, 
verwahrloften Spalierreben angetroffen habe. Es iſt 
richtig, daß fie auf folchen Häufig angetroffen werden, 
jeltener dagegen im Freien in NRebpflanzungen. 

Ic glaube aus meinen Beobachtungen jchließen zu 
dürfen, daß fie in leßtern ftärfer von Spinnen decimirt 
werden, welche eine große Liebhaberei für die Eier und 
Larven befigen. 

Sch habe fie jedoch nicht allein an gut gepflegten 
Spalierreben angetroffen, jondern auch gelegentlich mafjen- 
haft in größern Nebpflanzungen aufgefunden, wo jie 
bejonders zur Zeit der Eiablage die Mufmerkjamfeit der 
Nebarbeiter erregten. 

Die Entfernung erfolgt am bejten im Frühjahr, wo 
die Riten der Stämme und Zweige eine jorgfältige 
Nevifion erfordern. Mechanische Mittel, wie Zerquetichen 


oder forgfältiges Abbürften mit einer fteifen Bürfte find hierbei aus— 


reichen. 
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Die Blattmilbe der Nebe (Phytoptus vitis). 


Unter dem Namen „Filzkrankheit“ kennt man eine an Rebblättern 
jehr Häufig auftretende Mißbildung, welche von Unfundigen nicht jelten 
mit dem faljchen Mehlthau verwechjelt wird. Sie ift troß einer gewiſſen 
Aehnlichkeit Leicht von diefem zu unterjcheiden. Abgefehen davon, daß fie fich 
viel früher als der Mehlthau einstellt, jo find bei diefem die kranken Stellen 
niemals fo jcharf umfchrieben, wie dies bei den filzkranken Blättern der 
Tall ift. Auf der Oberfeite find die Nebblätter ferner mit ziemlich großen 
budelartigen Erhebungen verjehen, fie erſcheinen wie mit Pocken bededt; 





UN 
Filzkrankes Rebenblatt. 





an der entiprechenden Stelle der Unterfeite fieht man filzartige Bildungen 
von weißer, zuweilen auch ſchwach röthlicher Farbe. Aeltere Beobachter 
haben bei dem unvolltommenen Zuftande ihrer Hilfsmittel dieje Flecken 
als Pilzanfiedelungen angeiprochen und fie jogar unter dem Gattungsnamen 
Erineum beichrieben. Troß einer gewiljen Aehnlichkeit mit wirklichen 
Pilzerkrankungen haben die Filzbildungen damit gar nichts zu jchaffen; 
es find einfach abnorme Wacsthumserjcheinungen der Blattepidermis, 
übermäßige Haarwucherungen, welche am beften in die Gruppe der Gallen- 
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bildungen eingereiht werden. Sie entjtehen durch die Reizwirkung einer Heinen 
Milbe (Phytoptus vitis), welche zwilchen den Haaren wohnt und ſich 
bier bequeme Brutftellen einrichtet. Die Filzkrankheit ftellt ſich ſchon bald 
nad) dem Ausfchlagen der Blätter ein und fann bei ftarfer Ausdehnung 
die Rebe jchwächen, weil die Aifimilation geftört wird. Die Infection 
geht von den überwinternden Milben aus, die, wie es fcheint, nicht in dem 
abgefallenen Blätterwerf, jondern in den Knospen die falte Jahreszeit 
zubringen. 

Ausbrechen der filzfranten Blätter und Zerſtören derjelben dürfte 
das wirkſamſte Gegenmittel fein. 


Vierter Abichnitt. 
Die Pbſtbaufeinde. 


Ihre Zahl ist eine recht ftattliche und ihre Angriffe daher zahlreiche. 
Die phyſiologiſchen Schädigungen find auf das Blätterwerk, die Ninde 
oder den Holzförper gerichtet und erjtreden fich jelbft auf das Wurzelwerf. 
Durch Zerftören der Blüthen oder durch Benagen der reifenden Früchte 
vermindern einige Larvenzuftände den Ertrag oder fünnen ihn auch wohl 
gänzlich in Frage ftellen. Gewiſſe Arten find ftreng monophag, d. h. fie 
halten fich ſtets nur an eine ganz beftimmte Objtjorte, andere find wiederum 
polyphag und gehen fast alle Obfteulturen an. Die Systematische Reihenfolge 
einhaltend, beginnen wir zunächſt mit einigen dem Obftbau ſchädlichen Käfern. 


Die Rüſſelkäfer. 

Dieje artenreiche Familie enthält vielfach, Formen, die dem Landwirth 
wie dem Forftwirth recht nachtheilig werden. Iſt auch die Körpergröße 
unbedeutend, jo ift ihre Zahl oft bemerfenswerth und der rüffelfürmige 
Kopf, an deijen Ende kurze, aber fräftig wirkende Kiefern ſitzen, erreicht 
telbjt verſteckt liegende Gebilde. 

As Blattnager ftellen fich auf unferen Obftbäumen im Frühjahr am 
bäufigften die Phyllobius-Arten ein, Heinere Rüßler von geftredter Körper: 
form und mit kurzem, dickem Rüſſel. 

Einen wirflihen Schaden vermag der Schmalbaud (Phyllobius 
oblongus) anzurichten, weil er in manchen Jahren in Menge ericheint, 
die jungen Blätter durchlöchert, die Knospen ausfrigt und die Pfropfreijer 
zeritört. Man ſchützt fich indefjen mit Erfolg gegen jeine Angriffe durch 
Abklopfen der Käfer und Bejtreichen der Augen an den Pfropfreifern. 
Der etwa 5 Millimeter lange Käfer befist einen jchwärzlichen Kürper 


mit gelbbraunen Fühlern und Beinen. Die Flügeldeden find braun. 
26* 
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Ein naher Verwandter des oben genannten Rebenſtechers iſt der 
Zweigabſtecher (Rhynchites conicus), wie jener tiefblau gefärbt, aber 
mit tief punftftreifigen SFlügeldeden und etwa 3 Millimeter langem Körper. 

Der Käfer ericheint im Mai und Juni auf allen Obftbäumen und 
wird bejonderd in Baumfchulen läſtig. Sticht er auch Blüthen an oder 
verlegt die Blattjtiele, jo wird er noch viel nachtheiliger durch fein Brut- 
geichäft. Das befruchtete Weibchen jchneidet junge Zweige oder Pfropfreijer 
ab, nachdem es die Spibe derjelben bis aufs Mark angebohrt und mit 
einem oder auch mehreren Eiern belegt hat. Die nach einer Woche aus— 
friechende Larve lebt vom Mark des abgejchnittenen Zweige, ift nach einem 
Monat ausgewachien und verpuppt fich alsdann im Boden. 

Borigen jehr ähnlich ift der Blattrippenfteher (Rh. alliariae), 
der nad) Tajchenberg in Apfelbaumjchulen gelegentlich mehrere Jahre 
hindurch ſchädigend aufgetreten ift und die Blätter zum Abſterben bringt. 
Das Weibchen frißt die Spitze des Blattjtieles an und belegt dieje Stelle 
mit Eiern. Die ausfriechenden Larven höhlen die Mittelrippe oder den 
DBlattitiel aus, find bereit im Juni erwachjen und begeben jich zur Ver— 
puppung im die Erde. 

Der Pflaumenbohrer (Rh. cupreus) ijt fupferfarbig mit tief 
punftirten ?Flügeldeden und wird etwa 4,5 Millimeter lang und ericheint 
im Mai und Juni Hauptfächlic auf Kirfchbäumen und Pflaumenbäumen, 
deren Triebe er benagt und die Brut in jungen Kirſchen oder Pflaumen 
unterbringt und nachher die Stiele durchbeißt. 

Ducch” feine ausgiebigen Schädigungen wohl allen Obftzüchtern am 
meiften befannt ift der Apfelblüthenftecher (Anthonomus pomorum) 
oder Brenner. Der runde Rüfjel ift länger als bei den vorhin genannten 
Arten und unmerklich gebogen, das Halsichild ift Hinten eingezogen. Der 
Kopf und die Unterfeite find ſchwärzlich mit grauer Behaarung, Deden 
und Halsichild find braun, erftere mit einer grauen Schrägbinde. Den 
Rüſſel abgerechnet wird der Käfer etwa 3'/, Millimeter Lang. 

Der überwinterte Käfer erjcheint bei günftigem Wetter jchon im 
April und jchreitet bald zur Paarung. Das befruchtete Weibchen jorgt 
fofort für paffende Unterkunft der Eier und fucht die Blüthenknospen der 
Apfelbäume, feltener der Birnbäume auf. Es nagt ein oder mehrere 
Löcher an denfelben und fchiebt mit der Nüfjelfpige je ein Ei in die 
Knospen. Die Entwidelung deffelben geht parallel mit der Ausbildung 
der Knospe. 
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- Schon nad) einer Woche entwicelt fi) aus dem Ei eine weichhäutige 
fußloje Made, welche die Staubgefäße und den Stempel der noch gejchloffenen 
Blüthenfnospe ausfrißt. Iſt der April ſchön, jo daß die Eiablage raſch 
vollzogen werden kann, und erfolgt nachher ein Rückſchlag, jo wird die 
Larve völlig Meifter über die Blüthe. Die Kronblätter fünnen fich nicht 
entfalten und vertrodnen. Manche Apfelbäume, die erft vielverfprechend 
waren, machen bald den Eindrud, als jeien alle ihre Knospen verjengt 
worden, daher wohl der Name „Brenner“. Deffnet man die braumen, 


‘ig. 128. 





Fraß des Apfelblüthenftecher® (Anthonomus pomorum). Links zerftörte Blüthen, 
rechts ein vom Käfer jfelettirtes Apfelbaumbflatt. 


geichlofjenen Knospen, jo ſitzt in jeder eine Made oder jpäter, in der 
zweiten Hälfte des Mai, eine gelbliche Puppe, welche in ihren Umriffen 
den künftigen Rüſſelkäfer deutlich erfennen läßt. Anfang Juni wird man 
in den vertrocneten Blüthentheilen halb und ganz ausgefärbte Käfer 
antreffen, welche ihren Behälter durchnagen, um ins Freie zu gelangen. 
Eine Reihe von Tagen dürften die meiften Käfer noch auf ihrem Brutbaum 
verweilen und benagen nun eifrig das Blätterwerf, bald da bald dort die 
Oberfläche jchabend. Treten fie mafjenhaft auf, jo werden jüngere Apfel- 
baumblätter ftarf jfelettirt. In der Gefangenschaft habe ich fie lange 
Zeit mit Blättern ernährt umd fie erwiefen fich außerordentlich gefräßig. 
Sie freffen nie umfangreichere Plätze ab und die Arbeit wird im Freien 
weniger auffällig, weil fie ſich bald zerftreuen. Der Käfer überwintert 


— 406 — 


unter Moos, Rinde oder auch in der Erde. In biologiicher Hinficht 
weicht er aljo von den meiften Inſekten darin ab, daß er eine jehr kurze 
Larven» und Puppenperiode, dafür ein jehr langes Imagoftadium aufweift. 
Während andere Inſekten gewöhnlich nad) dein Berlafjen der Puppe jofort 
fid) begatten und fortpflanzen, vergehen bier, gewiß ein feltener Fall, volle 
10 Monate, bevor das Begattungsgeihäft unternommen wird. 

Der Apfelblüthenftecher Fann da, wo er in großer Zahl auftritt, den 
Ertrag der Apfelbäume vollftändig vernichten. Hinfichtlich der Localität 
fcheint er, was übrigens auch viele andere Inſekten thun, etwas wählerifch 
zu fein; warmen Stellen gibt er den Vorzug. Nach meinen Beobachtungen 
find ihm in der Schweiz die vom Föhn beftrichenen Stellen befonders 
ftarf ausgeſetzt und vielorts erklären die Bauern mit aller Beftimmtheit, 
der Föhn habe die Apfelblüthen vertrodnet. Wenn ich auch die uriprünglich 
trodene Beichaffenheit dejjelben nicht leugnen will, jo glaube ich doch an 
die verjengende Kraft nicht. Wir kennen bei uns feine afrifanifchen 
Sluthwinde. Aber ein richtiger Gedanke liegt der im Wolfe verbreiteten 
Meinung doc zu Grunde, indem die vom Föhn beftrichenen Stellen den 
Käfer für fein Brutgeſchäft anlocken mögen. 

Wo der Brenner wiederholt auftritt, ift die Amwendung von Gegen- 
maßregeln geboten. Nördlinger macht mit Recht den Vorjchlag, folche 
Apfelforten zu züchten, welche jpät und rajch blühen. Zur Bekämpfung 
hat man Klebringe wie gegen den Froftipanner vorgeichlagen. Ich habe 
mich nicht von deren Wirkſamkeit überzeugen können und finde das ganz 
natürlich, da die Käfer nicht nothwendig am Stamm emporklettern müfjen, 
jondern ihres Flugvermögens wegen den Baum auch auf anderen Wegen 
erreichen. 

Tajchenberg empfiehlt das Abklopfen der Käfer in untergebreiteten 
Planen, wenn es zeitig im Frühjahr vorgenommen wird. Diefe Maßregel 
kann aber nicht wirkſam genug fein oder man müßte fie zu oft wiederholen. 
Ih glaube diefe Operation, wenn fie etwa in der Frühe des Morgens 
unternommen und von vielen Befigern ausgeführt wird, dürfte zu Anfang 
Juni, wenn die Käfer ausfriechen, weit mehr Erfolg haben, allerdings 
nicht mehr für das Iaufende, ſondern für das nächite Jahr. 
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Die Borkenkäfer. 


Die ganze Familie ift vorzugsweije forſtſchädlich, indeffen gibt es in 
unferer heimijchen Fauna drei Arten, welche dem Obſtbau nachtheilig 
find und unter der Rinde oder im Holz Zerftörungen anrichten. 


In erfter Linie verdient der ungleiche Borken: 
fäfer (Bostrichus dispar) Erwähnung. Sein Bau 
ift ein gedrungener und die punktreihigen Flügeldecken 
wölben fic) über die Hinterleibsipige herab, find aber 
hinten ohne Eindrud. Die Farbe ift pechichwarz, 
Fühler, Schienen und Tarjen find braungelb. Die 
beiden Gejchlechter zeigen ſtarke körperliche Unterjchiede. 
Das Männchen wird nur 2 Millimeter lang, fein 
Halsſchild ift vorn verjchmälert und die fugelig ge— 
wölbten Deden find zufammen ebenjo breit wie lang; 
das Weibchen ift geftredter, erreicht eine Länge von 
3—3,5 Millimeter und befitt ein Fugeliges, oben 
budelartig vorgewölbtes Halsſchild. 

Der Käfer ift über ganz Europa verbreitet und 
fommt außerdem noch in Sleinafien vor. Charakte— 
riſtiſch Für ihm ift fein plößliches Auftreten und jein 
ebenjo rajches Verfchwinden. Er greift ganz gefunde, 
vorwiegend junge Apfelbäume, Birnbäume und 
Pflaumenbäume an, ift aber auch auf zahlreichen 
Laubhölzern als forftichädlich beobachtet worden. Der- 
felbe jcheint in den alten Gängen zu überwintern und 
man trifft diefe gelegentlich von Männchen und Weib- 
hen vollgepfropft. Hier oder doch in der Nähe erfolgt 
Ende April oder Anfang Mai die Begattung, worauf 
fih die Geſellſchaften zerftreuen und die Weibchen 
neue Brutpläße auffuchen. Als jolche werden immer 
frifche, jaftreiche Stellen des Holzes ausgewählt. Das 
Weibchen bohrt ſenkrecht zur NRindenoberfläche eine 
3—6 Gentimeter lange Eingangsröhre in die Holzmafje 
hinein und läßt davon in jenkrechter Richtung, gewöhn— 





Fig 129. 


Fraß von Bostri- 
chus dispar. 


lich dem Lauf der Jahresringe folgend, eine Anzahl 1—3 Centimeter lange 
Brutarme abgehen, um diefe mit den Eiern zu belegen. Die Larven 
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bohren nicht, ſondern ernähren ſich an ihrer Geburtsſtelle von dem aus— 
fließenden Holzſaft. In den Gängen ſiedeln ſich bald genug Pilze an, ſo 
daß ſie von ihrer Umgebung durch ihre ſchwarze Färbung ſcharf abſtechen. 

Eichhoff nimmt alljährlich eine doppelte Schwärmzeit und dem— 
entſprechend eine doppelte Generation an. Die erſte Brut erſcheint im 
Juli und Auguſt, ſchon Ende Juli wurde, wenn die Beobachtung zuver— 
läffig ift, die Eiablage gejehen. Vom Ende September an bis zum 
folgenden April findet man die zweite Brut in den Gängen als hellbraune, 
noch nicht völlig ausgefärbte Käfer. 

Das Anzapfen der jungen Bäume durch die zahlreichen Käfer hat 
einen ftarfen Saftverluft zur Folge und bringt fie raſch zum Abjterben, 
fie „verbluten*, wie die Obftgärtner fich ausdrüden. In den lebten 
10 Jahren find mir aus mehreren Kantonen der nördlichen und öftlichen 
Schweiz Klagen über die Schädigungen dieſes Borfenkäfers zugefommen; 
meift wurden Apfelbäume ruinirt, und Eichhoff trifft daher wohl nicht 
ganz das Richtige, wenn er meint, e3 fei „fein Auf ſchlimmer als feine 
Schuld“. 

Raſches Befeitigen und Verbrennen der befallenen Stämmchen ift 
wohl das einzige Mittel, um die Verbreitung zu hindern. 

Die beiden andern Borfenfäferarten, der Obſtbaumſplintkäfer 
(Scolytus rugulosus) und der PBflaumenfplintfäfer (Scolytus 
pruni) ftimmen in ihrer Zebensweife jo jehr mit einander überein, daß 
fie hier zufammen behandelt werden dürfen. Bei beiden tritt als Gattungs- 
merfmal ein nicht übermäßig gewölbter Oberkörper und ein gegen die 
Flügelſpitzen ſchief auffteigender Hinterleib auf. Bei erſterem beträgt die 
Körperlänge nur 2 — 2!/, Millimeter, der letztere ift faft Doppelt jo groß, 
indem er eine Länge von 4 Millimeter erreicht. Sc. pruni iſt glänzend 
ſchwarz mit braunrothen Fühlern und Beinen, braunen Deden und ebenjo 
gefärbtem Vorderrand des Halsichildes; Sc. rugulosus ift mattglänzend 
pechſchwarz, die Fühler und Tarjen, ſowie die Schienen und die Spitzen 
der Flügel find röthlichbraun. Die genannten Arten kommen auf ver- 
jchiedenen Obftbäumen, auf Apfelbäumen, Kirſchbäumen, Pflaumenbäumen, 
auch auf Traubenkirfchen vor, ich habe fie nebeneinander auf demfelben 
Nährbaum angetroffen. Die Fraßfiguren ſehen fich jehr ähnlich, find 
aber fofort durch die Länge der Muttergänge zu unterjcheiden. Die Fraß— 
ftellen finden fich häufiger an den Aeſten als am Stamme und es werden 
vorzugsweife kränkelnde Obftbäume angegriffen. Wo die Apfelbäume durch 
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Blutläufe heruntergekommen waren, ſah ich Borfenfäferfraß als eine 
gewöhnliche Folgeerſcheinung. Doch können auch ganz gefunde Obftbäume 
befallen werden. 

Sm Mai ericheinen die Käfer und das Weibchen legt unter der 
Rinde einen der Längsachje des Stammes oder Aftes parallelen Mutter: 
gang an (Lothgang), welcher mit Eiern belegt wird und bei Scolytus 
rugulosus nur 2— 3 Gentimeter, bei Sc. pruni dagegen 7 — 12 Eenti- 
meter lang wird; er greift meift tief in den Splint ein. Davon gehen 
in jenfrechter Nichtung oben und unten fchief verlaufende zahlreiche und 
dicht gedrängte Larvengänge aus, welche zuerſt jehr eng find, ſich aber 
immer mehr erweitern und im eine geräumige Puppenwiege endigen. 
Es wird angegeben, daß alljährlich eine doppelte Generation vorkommt. 
An den erkrankten Stellen pflegt fich die Rinde bald abzuheben. Natürlich 
beichleunigt dieje Arbeit den Niedergang des Obftbaumes. Da die zahl- 
reichen Bohrlöcher die Anweſenheit der Borkenkäfer Leicht verrathen, jo 
thut man gut, die franfen Stellen zu entfernen und zu vernichten, oder 
die Bohrftellen mit Theer zu beftreichen. Scolytus rugulosus iſt aud) 
nad) Umerifa verfchleppt worden, wo er jeit 15 Jahren fich über die 
Bereinigten Staaten ausgebreitet hat. 


Zahlreihe Obſtbaufeinde weiſt die Ordnung der Schmetterlinge 
(Lepidoptera) auf. Im ausgebildeten Zuftande find die Falter, die 
ihrer faugenden Mundtheile wegen auf flüffige Nahrung angewiejen 
find, durchweg harmlos; viele von ihnen ftiften ihres Blumenbeſuchs wegen 
als Vermittler der Sreuzbefruchtung für die Vegetation Nuben; deſto 
ſchädlicher find viele Arten im Larven» oder Raupenzuftande, in welchem 
fie fauende Mundtheile befigen und ihre Angriffe vorzugsweile auf das 
Blätterwerk richten, ausnahmsweife auch die Früchte oder den Holzkörper 
angehen. Schützen fich die Raupen durch jympathiiche Färbungen, durch 
eine ftarfe Behaarung oder durch Geipinfte, jo find fie zum Glüd ihrer 
wenig verfteckten Lebensweife wegen den Angriffen der Thierwelt, Der 
Schlupfwespen, Raupenfliegen und injektenfreffenden Vögeln in Hohen 
Grade ausgejekt. 

Bon den durch ihre meist lebhaften Färbungen ausgezeichneten Tags 
faltern ift einzig die nachfolgende Art erwähnenswert. 
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Der Baumweißling (Pieris erataegi). 


Der allbefannte Falter, ein naher Verwandter des ebenjo gemeinen 
Kohlweißlings und Nübenweißlings, ift mittelgroß und jpannt mit aus- 


Fig. 130. 





Der Baumweißling (Pieris crataegi). , 
a. Schmetterling. b. Raupe. c. Puppe. d. Eier. 


gebreiteten Flügeln 6'/, Gentimeter. Die Farbe ift weiß, das Flügel— 
geäder jchwarz. Die jechszehnfüßige Raupe wird 6'/, Centimeter lang 
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iſt an den Seiten blaugrau, furzhaarig, oben mit jchwarzen und roth— 
braunen Längsftreifen gezeichnet; Kopf und Beine find jchwarz Die 
edfige, ruhende Puppe, welche durch einen Leibgurt und außerdem an der 
Afterſpitze befeftigt wird, ift gelb mit regelmäßig vertheilten ſchwarzen 
Punkten oder Fleckchen. 

Der Falter erſcheint im Juni oder Juli. Bei Verlaſſen der Puppe 
entledigt er ſich eines rothen Saftes, den Reſten des Stoffwechſels, und 
da die Puppen ſich oft zahlreich an den Wänden des Hauſes aufhängen, 
werden dieſe zuweilen damit beſchmutzt. Die abergläubiſche Volksphantaſie 
hat dieſe ganz natürliche Erſcheinung als „Blutregen“ bezeichnet und 
allerlei wunderliche Betrachtungen daran geknüpft. Nach der Begattung 
werden die goldgelben Eier zu einem Häufchen von 30 — 150 Stück auf 
die Oberſeite der Blätter abgeſetzt. Es werden ſehr verichiedene Nähr- 
pflanzen angegangen: Apfel» und Birnbäume, Aprikoſen, Zwetichgenbäume, 
daneben auch Weißdorn, Schwarzdorn und ZTraubenfiriche. Schon nad) 
zwei Wochen jchlüpfen die Räupchen aus und bleiben bis zum Winter 
beifammen, fangen an, die Blätter zujammenzufpinnen und zu benagen 
(kleine Raupennefter). Sie überwintern im Raupenzuftande, freien im 
folgenden Frühjahr weiter und zerjtreuen fich vor der Verpuppung. Die 
Raupen werden häufig von Schlupfwespen (Microgaster pieridis) und 
Naupenfliegen bejegt, Meijen und Goldhähnchen fuchen im Winter Die 
Raupennefter ab, und es jcheint, daß vielorts mit der Zunahme der Vögel 
die Häufigfeit des Baumweißlings ftarf abgenommen hat, jo daß eine 
Bekämpfung weniger mehr nöthig wird, als das früher der Fall war. 


Die Holzbohrer (Xylotropha). 

In der äußeren Erſcheinung zeigen die einzelnen lieder dieſer 
Familie wenig Gemeinſames. Die meift dicleibigen Falter find Weber: 
gangsformen, welche bald mehr zu den Schwärmern, bald deutlicher zu 
den Spinnern hinneigen, je nachdem ihre Flügel ſchmal oder gerundet 
find. Letztere werden im Zuftande der Ruhe immer dachig getragen. 
In der Lebens- und Entwicelungsweije ftimmen aber alle darin überein, 
daß ihre geftredten, fechszehnfühigen Raupen nadt und glänzend find, 
ftarfe Kiefern bejigen und Daher befähigt werden, im Innern von Pflanzen: 
theilen, namentlich im Holzkörper verfchiedener Nährbäume zu bohren. 
Die Entwidelung erfordert bei einigen Arten mehrere Jahre. 


Am häufigsten tritt der Weidenbohrer (Cossus liguiperda) auf. 
Der plumpe und träge Falter erjcheint Anfang Juli und figt am Tage 
an den tieferen Stellen der Stämme, an welche das Weibchen feine Eier 
ablegt, ift indeſſen feiner ſchützenden Rindenfarbe wegen nicht leicht zu 
erfennen. Die Vorderflügel find graubraun, weiß gewäſſert und mit 
ſchwarzen Querſtrichen gezeichnet, die fürzeren und gerundeten Hinter: 
flügel find afchgrau. 

Die Zahl der abgelegten Eier joll etwa 700 betragen. Die im 
Sommer augfriechenden Räupchen find rofenroth und behaart, bohren jich 
zunächit unter der Rinde ein und überwintern in den peripheren Schichten, 
im nächften Jahre dringen fie tiefer in den Holzkörper ein und durch- 
wühlen den Stamm hauptſächlich in der Längsrichtung. Nach einer zweiten 
Ueberwinterung ift die faft daumendicke, fleifchige Raupe etwa 9 Centimeter 
lang, etwas flachgedrückt und oben ſchmutzig kirſchroth mit ſchwarzem Kopf 
und Nadenfchild. Sie verbreitet einen durchdringenden Ejfiggeruch und 
verräth ihren Aufenthaltsort leicht durch die ausgeworfenen Kothmajjen, 
welche Holzmulm enthalten. Im Mai verwandelt fie fi) am Ausgang 
des Bohrloches in eine rothbraune Puppe, nachdem fie vorher emen 
Cocon aus Holzfpänen angefertigt hat. Doc) fieht man fie Häufig auch 
auf dem Boden herumlaufen, um fich ein paſſendes Puppenlager aufzu= 
juchen. Da dieje Holzraupe gefunde Stämme angeht, diefelben im Innern 
ſtark zerftört und meift in größeren Gejellichaften lebt, jo können 
die Bäume zum Abfterben gebracht werden. Die Raupe bewohnt ver- 
Ichiedene Laubholzbäume, namentlich Weiden, Bappeln, Rüftern und Eichen, 
von Objtbäumen wie es fcheint häufig die Wallnußbäume, aber aud) 
Apfel- und Birnbäume. Bechftein Hat in einem Birnbaum die jtattliche 
Bahl von 266 Cofjusraupen gefunden. 

In folchen Fällen wird man, um jpäteren Zerftörungen vorzubeugen, 
den Baum, der jo wie jo dem Untergang geweiht ift, umbauen Lafien, 
den Stamm jpalten und die Raupen vernichten. 

In ähnlicher Weiſe verhält fi das Blaufieb (Cossus aesculi), 
ein hübjcher Falter, dejjen rein weiße Flügel mit zahlreichen rundlichen 
Flecken von jtahlblauer Farbe beftreut find. 

Die buttergelbe Raupe ift am Kopf und Nackenſchild ſchwarz, der 
Körper ift mit Schwarzen Warzen bejebt. 

Die Entwidelung ftimmt mit der des Weidenbohrers überein, die 
Nährpflanzen find zahlreich, aber ftet3 wird jchwächeres Holz angegangen 
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und der Markröhre entlang gefreſſen. Daher iſt der Schaden geringer 
und bei der geringen Häufigkeit des Thieres nie erheblih. Die Raupe 
ift mir einigemal in fingerdiden Birnbaumzweigen iüberbracht worden, 
fommt aber auch im Apfelbaum vor. 

Ebenjo wenig erheblich dürften die Schädigungen durch den Apfel: 
baumglasflüger (Sesia myopaeformis) fein, der im Jumi erjcheint 
und dejjen Räupchen im Splint der Apfel- und Birnbäume bohren. 


Der Ningelfpinner (Gastropacha neustria). 


Unter den Spinnern (Bombyeidae) dürfte diefe Art den Objtgärten 
am häufigſten zuſetzen. Der im Juli erjcheinende Schmetterling jpannt 
nicht ganz 4 Gentimeter und ift odergelb mit dunklerer Querbinde auf 


Fig. 131. 





Der Ringelipinner (Gastropacha neustria) mit Raupe (b) und Eierringel (c). 


den Vorderflügeln. Wie bei allen Spinnern find die Männchen an den 
ftarf gefämmten Fühlern und dem fchlanferen Hinterleib leicht von den 
Weibchen zu umterfcheiden. Bald nach dem Ausjchlüpfen erfolgt Die 
Begattung. Nach wenigen Tagen legt da3 Weibchen die Eier ab, indem 
es diejelben reihenweife und dicht gedrängt um die binnen Zweige der 
Obſtbäume anfittet, jo daß diefe einen feften Eiring bilden, den man im 
Zufammenhang abziehen kann, daher die volfsthümliche Bezeichnung 
„Ringelipinner*. Sobald im nächjten Frühjahr die Knospen zu treiben 
beginnen, jchlüpfen die Näupchen aus. Sie find anfänglich ſchwarz und 
mit langen braunen Haaren bejeßt, leben zunächſt in Gefellichaften zu— 
jammen und fpinnen ein ſehr loſes Neft, das nur aus wenigen Fäden 
befteht. Nach der zweiten Häutung erhalten fie ihre charakteriftiiche 
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Zeichnung, indem der blaugraue Körper von ſechs rothgelben Längslinien 
durchzogen wird, die ſich aber nicht auf den blaugrauen Kopf fortſetzen. 
Sie befreſſen die Knospen und ſpäter das ſich bildende Laub. 

Es werden alle Obſtbäume angegangen, auch auf Roſen und ver— 
ſchiedenen Laubhölzern, beſonders jüngeren Eſchen trifft man die Raupen— 
geſellſchaften häufig. Vor der Verpuppung pflegen ſich die Raupen zu 
zerſtreuen und zwiſchen Blättern oder am Baumſtamm im Juni ein dichtes 
gelblichweißes Geſpinſt von ovaler Form anzufertigen, in welchem die 
bläuliche Puppe ruht. 

Der Ringelſpinner hat zum Glück viele Feinde, welche ihm wirkſam 
zuſetzen. Unter den Vögeln ſind es die Meiſen, welche die Cocons eröffnen 
und im Winter die Eierringel abſuchen und vernichten. 

Schlupfwespen und Tachinen zerſtören viele Raupen, Eierwespen 
ſtechen häufig die Eier an, unter den Käfern machen die Caloſomen Jagd 
auf die Raupen. 

Dieſer Schädling hat wiederholt Kahlfraß der Obſtbäume verurſacht, 
bei einiger Aufmerkſamkeit läßt er ſich aber unſchwer beſeitigen. Die 
Raupenneſter müſſen entfernt und vernichtet werden, an Spalieren wird 
man am beſten im Winter die Zweige nach den Eiringen durchſuchen 
und dieſe abſchneiden. 

Dem Ringelſpinner ähnelt in der Lebensweiſe der als Raupe auf 
Kirſchbäumen Häufige Kirſchenſpinner (Gastropacha lanestris). 


Der Schwammfpinner (Oeneria dispar). 

Die Gejchlechtsunterfchiede beim Falter find ehr auffallend. Das 
träge Weibchen ift auffallend dickleibig. Die gerundete Aftergegend ift 
mit graubrauner Wolle beſetzt; die VBorderflügel, welche 7—8 Gentimeter 
ſpannen, find ſchmutzig bräunlich weiß, am Rande ſchwarz und weiß gejchedkt 
und auf der Fläche der Uuere nad) mit mehr oder minder jcharf aus- 
geprägten ſchwarzen Zadenlinien durchzogen. 

Das Männchen ift nur halb fo groß, mit ſchlankem Hinterleib und 
graubraunen Flügeln, deren Zeichnungen verwachien ericheinen. Die Flugzeit 
fällt in den Auguft und die Männchen fliegen jelbft am Tage, um die 
nur wenig beweglichen Weibchen aufzujuchen. Lebtere fchreiten bald nad) 
der Begattung zur Eiablage, legen ihre 300—400 Eier an die Stämme 
oder ftärfern Aeſte der Bäume zu einem Haufen und überfleben fie mit 
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der abgeriebenen Afterwolle, jo daß man dieſe „Eierſchwämme“ leicht für 
ein Stück Zündſchwamm halten könnte. 
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Der Schwammſpinner (Oeneria dispar). 
a. Männchen. b. Weibchen. c. Raupe. d. Buppe. 
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Im Frühjahr riechen die Räupchen aus, bleiben zunächſt noch beiſammen, 
um fi fpäter zu zerjtreuen, Wo fie maflenhaft auftreten, erzeugen fie 
einen ausgedehnten Kahlfraß; zum Glück erjcheinen fie nur ſporadiſch in 
erheblicher Menge. Die Zahl der Nährpflanzen ijt eine jehr große. In 
Gärten gehen fie an alle Obftbäume, auch an Rofen und fogar an Topf: 
pflanzen, im Walde nehmen fie am Liebften Eiche und Hainbuche an, im 
Nothfalle jogar Nadelhölzer. Im Juli ift die Raupe ausgewachſen und 
wird je nad) dem zufünftigen Gejchleht 4—7 Centimeter lang. Die 
Färbung ift gelbgrau mit zahlreichen jchwarzen Pünktchen. Auf den fünf 
ersten Ringen figen blaue, ftarf behaarte Warzen, auf den ſechs folgenden 
Ringen rothe Warzen. 

Daß fie nur ausnahmsweife zahlreich auftreten, ift ein Beweis dafür, 
daß fie in der Negel von ihren natürlichen Feinden ftarf eingedämmt 
werden. Wo es nöthig wird, befämpft man den Schwammjpinner am 
erfolgreichjten durch Vernichten feiner leicht erfennbaren Eierſchwämme. 


Die Nonne (Oeneria monacha). 


Durch ihre mafjenhaftes Auftreten hat fie bejonders in Bayern und 
Württemberg erneute Aufmerkſamkeit auf fich gezogen und bildet da, wo 
fie erjcheint, den Gegenftand des Schredes aller Forftwirthe. Sie ift in 
erſter Linie nur forftichädlich, kann aber jecundär auch für die Obfteultur 
nachtheilig werden. Der Falter ift in der Zeichnung und Gefammtform 
der Flügel den Schwammfpinner jehr naheftehend. Die Größenunterjchiede 
der beiden Gefchlechter find indeſſen geringer und dem Weibchen fehlt die 
ftarfe Afterwolle, dagegen beſitzt e8 eine vorjtredibare Legeröhre. Die 
Borderflügel, welche beim Weibchen etwa 5, beim Männchen gegen 4 Centi— 
meter fpannen, find in beiden Gefchlechtern fchneeweiß mit fcharfen, tief- 
ſchwarzen Zickzacklinien, die Hinterflügel erſcheinen grauweiß. Manche 
Individuen ſind auffallend dunkel und zeigen daher einen ausgeſprochenen 
Melanismus, ohne daß hierbei die Zickzackzeichuung immer verwaſchen 
wird. Die Fühler ſind tiefſchwarz und beim Männchen ſtark gekrümmt, 
der Hinterleib iſt ſchön roſafarben mit ſchwarzen Stellen gezeichnet. 

Die im Frühjahr erſcheinenden Raupen freſſen bis zum Juni, aus— 
nahmsweiſe auch noch im Juli und ſind ziemlich ſchwer zu beſchreiben. 
Die vorherrſchende Farbe der mit behaarten Warzen beſetzten Raupe iſt 
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bräunlichgrau oder grünlichgrau mit einem jchwarzen Querfled hinter dem 
Kopf und einem bräunlichen Rücenftreifen; ausgewachjen erreicht fie eine 
Länge von 4 Gentimetern. 


"ig. 133. 





Die Nonne (Ocneria monacha). 
a. Männchen. b. Weibchen. ©. Raupe. d. Buppe und Raupenſpiegel. e. Eier. 


Im Juli findet man die Puppe der Nonnenraupen am Aſtwerk 
und an den Baumjtämmen. Sie ruht in einem nur aus wenigen Fäden 
beftehenden Geſpinnſt, ift Tebhaft bronzefarben mit gelblichweißen Haar- 
büfcheln am Hinterleib. Ende Juli und Anfang Auguft ift die Haupt- 


ſchwärmzeit der Falter, die den Tag über mit dachig zujammengelegten 
Seller, Thierwelt. 27 
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Flügeln träge am Stamm fiten, wenn fie geftört werden, jedoch auch am 
Tage herumflattern. 

Für gewöhnlich ift die Nonne fein gemeiner Schmetterling, ja mar 
wird in manchen Jahren Mühe haben, nur ein Dutzend Eremplare auf: 
zufinden; dann taucht fie da oder dort faſt erplofionsartig in Maſſe auf 
und richtet als Raupe durch Kahlfraß vorzugsweile in reinen Kiefern- 
und Fichtenbeftänden ausgedehnte, fich über Hunderte von Hectaren aus- 
dehnende Verwüftungen an. Welches die Vorbedingungen dieſes plößlichen 
Auftretens find, ift noch ungenügend befannt. Der Beſuch eines Seuchen- 
heerdes zu Ende Juli oder Anfang Auguft bietet eine außerordentlich 
impofante Erfcheinung dar; es ift ein faſt unbeichreibliches Bild der Ver- 
wüftung, da3 man auf Streden von vielen Kilometern erblidt. 

Die würzige Quft des Nadelholzwaldes ift erſetzt Durch eine eigenthümlich 
trockene Atmojphäre. Die Kothmafjen und nfektenleihen am Boden 
verbreiten einen durchdringenden Geruch; an den Stämmen und im Aftwerf 
fitten die lebhaft bronzefarbenen Buppen mit ihren gelbweißen Zottenbüfcheln 
oft zu fürmlichen Klumpen vereinigt; die ausfriechenden Falter, welche 
fi) des während der Buppenruhe angejammelten braunen Inhaltes im 
Darm entledigen, beihmußen ung Hut und Kleider. An jedem Stamme 
figen bis in die oberften Wipfel hinauf 50—100 Nonnen, um ihre Brut 
abzulegen. An größeren Stämmen habe ich zuweilen 1000—1200 Schmetter: 
linge gezählt. Werden fie aufgeicheucht, jo glaubt man ſich troß der 
heißen Jultfonne mitten in den Winter verjegt, es iſt al3 ob ein dichtes 
Schneegeftöber die Luft erfülle. 

Nach der Paarung ſuchen die Weibchen meift die tiefern Stammitellen 
auf, um mit Hülfe ihrer Legeröhre die Eier, 50—150 an der Zahl, au 
geichüste Stellen, gewöhnlich in die Riten oder unter die Rindenfchuppen 
zu Eeben. Nie werden diejelben mit Wolle wie beim Schwammfpinner 
bededt. Die fugeligen, in der Mitte etwas vertieften Eier find furz nad 
der Eiablage roſenroth, verfärben fich ſpäter und werden bleigrau mit 
Ihwachen Perlmutterglanz. Bei ausnahmsweiſe günftiger Witterung follen 
einzelne Räupchen fchon im Herbit ericheinen, gewöhnlich friechen fie erſt 
Ende April oder Anfang Mat aus und bleiben in den erften fünf bis 
jech® Tagen noch beifammen, fie bilden einen „Spiegel*, zerftreuen ſich 
nachher und wandern nach der Krone. Nach den unlängft in Württemberg 
angeftellten Unterfuchungen kann ein einziger Baum bis zu 50,000 Eier 
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und demgemäß eine entjprechende Zahl von Raupen bergen. Dieſe fchaden 
um jo mehr, da fie jehr verfchwenderiich freſſen. 

Die Raupe ift mit Bezug auf die Nährpflanze nicht immer wähleriſch. 
Sie bevorzugt im Waldgebiete Fichten und Kiefern, geht aber aud an 
verjchiedene Laubhölzer, namentlich Buchen und Birken, ich habe fie in 
der Noth ſogar auf dem Boden die Heidelbeeritauden kahlfreſſen fehen. 

Da die Nonne in der ‘Folge wandert, jo tritt fie jecumdär aus dem 
Waldgebiet auch auf alle Obftbäume über, und in der Nähe des Seuchen: 
heerdes im Altdorfer Walde waren 1890 zahlreiche Weibchen mit der 
Eiablage an Kirichbäumen und Apfelbäumen bejchäftigt. Es find mir 
indefien feine erheblichen Klagen über Obftbaufchaden bekannt geworden, 
und dieſe jecundäre Wirfung gejtaltet jic wohl deswegen weniger ungünftig, 
weil fie nie lange andauert. Erfahrungsgemäß hört jchon nad) 2—3 Jahren 
der Nonnenfraß auf, doch hat der vorleßte große Nonnenfraß in Deutichland 
ausnahmsweije lange, nämlich von 1853—1858 gedauert. 

Es find verichiedene Factoren, welche den Fraß eindämmen, wie 
Raubinfeften und Schmarogerinjeften. Unter den Vögeln jah ich die 
Meiſen jpärlic) auf den verjeuchten Gebieten ericheinen, während die 
Staare in großer Zahl fich einftellen und die Puppen abjuchen. 

Am ausgiebigjten decimiven die niedern Pilze, welche ausgedehnte 
Seuchen unter den durch mangelhafte Ernährung geichwächten Raupen 
hervorrufen und einen Mafjentod herbeiführen. Die jogenannte „Wipfel- 
franfeit“ beruht auf ſolchen Bilzinfectionen, wobei die Raupen plößlich 
nach den Spiten der Triebe wandern, große Klumpen bilden, nach wenigen 
Tagen im Innern verjauchen und an Schlaffjucht (Flacherie) zu Grunde 
gehen. Die in den Leichen aufgeipeicherten Pilze werden weiter verbreitet 
und dürften die Haupturjache des raschen Berjchwindens der Nonnen— 
raupen ſein. 


Der Goldafter (Liparis chrysorrhoea). 


Der Ende Juni und im Juli ericheinende Schmetterling ift blendend 
weiß, nur beim Männchen jtehen am Innenwinkel und in der Mitte der 
Borderflügel oft jchwarze Punkte. Die Flügelipannung beträgt 3'/, Genti- 
meter. Der weiße Hinterleib iſt bei den Gejchlechtern an der Spite mit 
einer ziemlich jcharf abgejeßten goldig braunrothen Afterwolle bejet, daher 
der Name chrysorrhoea, d. h. goldfließend. Der Flug findet am Abend 
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jtatt und eine Woche nach der Paarung legt das Weibchen jeine Eier 
an die Blätter der Bäume ab, ähnlich; wie der Schwammipinner einen 
Eierſchwamm herftellend, aber nicht an die Stämme legend. Diejes Ver— 
halten, die geringere Größe des etwa 2'/, Gentimeter langen „Schwammes“ 
und endlich die goldigbraune Farbe der Wolle bilden gute Unterjcheidungs- 
merfmale. 

Die Räupchen kriechen ſchon im Herbſt aus und benagen zunächit 
das Eiblatt, bleiben auch zujfammen in der Nähe ihrer Geburtsftätte. 
E3 werden verjchiedene Nährpflanzen angegangen, jo alle Obſtbäume 
dann verjchiedene Laubholzarten, vorab Eichen, Buchen, Rüftern und 
Sclehen. 


Fig. 134. 





a. Goldafter (Liparis chrysorrhoea). b. Schwan (Liparis auriflua). 


Die dunfelgraue Raupe zeigt auf dem Rüden zwei röthliche Längs— 
linien. Die zahlreichen Haarbüfchel jtehen auf Querreihen von Warzen. 
Im Herbjt werden einige benachbarte Blätter mit dem benachbarten Zweige 
zufammengejpormen und jo ein Winterlager hergeftellt. An ſchönen Tagen 
gehen die Raupen darin ein und aus, mit dem Eintritt der Kälte verfallen 
fie im Erftarrung. Dieje Nefter kommen nach dem Laubfall befonders 
deutlich zum Vorjchein, da fie durch den Wind nicht verweht werden fünnen. 
Wo fie mafjenhaft auftreten, müfjen fie von den Obftbäumen durch Ab- 
ichneiden entfernt und vernichtet werden. 

Im nächjten Frühjahr, wenn die Knospen treiben, fommen die oft 
2— 300 zählenden Räupchen heraus und frefien die Zweige fahl. Nach 
der dritten Häutung zerftreuen fie fich, und im Juni erfolgt die Verpuppung 
in einem weißen, etwas lodern Gefpinnft, welches an das Blätterwerk 
befeftigt wird. 
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Der Schwan (Liparis auriflua), 


Derjelbe ift dem Goldafter täufchend ähnlich) und nur die Farbe 
der Afterwolle läßt auch für weniger Geübte beide unjchwer unter- 
icheiden, indem dieje beim Schwan viel lichter, nämlich goldgelb ge- 
färbt ift. Die fchwarzbehaarte Raupe befigt auf dem Rücken eine zinnober- 
rothe Doppellinie und weiße Büſchelflecken an den Seiten. Lebensweiſe 
und Nährpflanzen find diejelben wie bei voriger Art. Die Eierſchwämme 
werden mit goldgelber Wolle überzogen. Ein wefentlicher Unterjchied im 
Raupenleben tritt bei der Lleberwinterung auf, indem die Raupen des 
Schwans fein Winterneft zufammenfpinnen, ſondern einzeln an ge 
ſchützten Stellen, in Rindenrigen, unter dem Moos der Bäume u. ſ. w. 
überwintern. Wegen des mehr vereinzelten Auftretens wird der Schaden 
nur wenig auffällig. 


Der Aprifofenipinner (Orgyia antiqua). 


Die Unterjchiede der Falter in beiden Gefchlechtern find jo große, 
daß man ihre Zufammengehörigfeit faum vermuthen würde. Das Männchen 
ift ein mittelgroßer Spinner von hübjcher Färbung. Die breiten Flügel 
find voftgelb, die VBorderflügel an der Wurzel und am Saum dunkler, 
am Innenwinkel tritt ein weißer, ediger Fleck jcharf hervor. Das un: 
förmlich dide, plumpe Weibchen ift Dicht graugelb behaart und Flugunfähig, 
da es nur ganz furze Flügelſtummel beſitzt. Es muß daher bei der 
Paarung von dem herumjchwirrenden Männchen aufgeſucht werden und 
wird in copula oft von Diefem herumgejchleppt, daher auch der Name 
Laſtträger“. 

Die Generation iſt eine doppelte. Aus den überwinterten Eiern 
ſah Taſchenberg ſchon Ende April die Räupchen ausſchlüpfen, die an— 
fangs ſchwarz und lang behaart ſind. Sie freſſen ſtets vereinzelt auf 
allen Obſtbäumen, auf Roſen und verſchiedenen Laubhölzern. Die Raupen 
ſind im Mai erwachſen und leicht erkennbar an den dichten, braunen und 
gelben Haarbürſten am Vorderkörper und den langen Pinſeln von ge— 
knöpften Haaren am Kopf, an den Seiten und auf dem Rücken des 
vorletzten Ringels. Nach kurzer Puppenruhe erſcheint im Juli der 
Schmetterling und bis zum September iſt die zweite Brut ausgebildet. 
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Ein Mafjenfraß der Raupen wird jelten vorkommen und bei ihrem ver: 
einzelten Auftreten wird man faum in die Lage fommen, gegen fie Ber: 
tilgungsmaßregeln anwenden zu müfjen. 


Der Eleine Froftfpanner (Cheimatobia brumata). 


Dieſer im Raupenzuftande dem Obftbau recht verderbliche Spanner 
zeigt im Falterftadium ähnliche Geichlechtsunterichiede wie bei voriger 
Art, das dickleibige Weibchen iſt flugunfähig, da es nur ganz verfiimmerte, 
ftummelartige Flügel bejigt. Seine Farbe ift hellgrau. Das bewegliche 
Männchen dagegen hat vier zarte, gerumdete Flügel von wenig jcharf 
ausgeiprochener Färbung und Zeichnung. 

Friſch ausgefrochene Eremplare find röth- 
lihgrau mit dunkleren Querbinden auf den 
VBorderflügeln, die Hinterflügel find Lichter. 
Adgeflogene Männchen find lichtgrau. Während 
andere Schmetterlinge in der warmen Jahreszeit 
zu ericheinen pflegen, erjcheint der Froftipanner 
auffallend jpät. An trüben, nebligen November: 
und Decembertagen jchwirrt das Männchen in 
Obftgärten herum und ſucht das langbeinige, 

aber jchwerfällige Weibchen auf, das an den 
— ei Stämmen mühjam hinaufflettert um jeine 
a. Männchen. b. Weibchen, Eier, die anfänglich blaßgrün find, an die 
Knospen abzulegen. Aus den überwinterten 

Eiern jchlüpft zu Anfang Mai die Raupe aus. Diefelbe ijt hellgrün, 
jpäter rein grün mit dunklerer, weiß eingefaßter Nücenlinie, braunem Kopf 
und wird etwa 26 Millimeter lang. Die Zahl der Bauchfüße ift, wie 
bei allen Spannerraupen, reducirt, die Raupe ift zehnfüßig. Sie jpinnt 
die zarten Blätter zufammen, befrißt aber nicht nur dieje, jondern auch 
die Blüthentheile und kann damit da, wo man Jahre hindurch einniften 
läßt, an den Apfel: und Birnbäumen, an Kirjchbäumen und Zwetſchgen— 
bäumen ſtarke Berheerungen anrichten. Sie lebt außerdem auch an niedern 
Laubholzpflanzen und erjcheint jomit auch) forſtſchädlich. Ende Juni läßt 
fie fi) an einem Faden auf den Boden und verpuppt fich ohne Geſpinnſt 
einige Gentimeter tief im Boden. Die Puppenruhe dauert bis Ende 
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October, alsdann find die weiblichen Falter genöthigt, ihrer Flugunfähigkeit 
wegen am Stamm emporzufriechen, wo fie vom Männchen aufgejucht 
werden; ihrer Rindenfarbe wegen entziehen fich die im Aufitieg begriffenen 
Thiere leicht. Die Zahl der einzeln abgelegten Eier beträgt durch— 
jchnittlich 250. 

Geftübt auf die genaueften und ftreng innegehaltenen Lebens- 
gewohnheiten läßt fich dem Fraß der Froftipannerraupen mit aller Sicherheit 
vorbeugen. Als allgemein beliebtes Mittel, das jeden einzelnen Baum 
zu ſchützen vermag, verwendet man die Schußgürtel, die man am Stamme 
etwa in Brujthöhe anbringt. Man verwendet dazu am beften ein etwas 
feftes Padpapier, das man als ein handbreites Band mit Bindfaden 
oder Bleidraht am Stamm feft macht und gut mit einer Mafje beftreicht, 
welche mehrere Wochen hindurch) genügende Klebkraft befist. Theer oder 
Brumataleim, der jet in vielen landwirtbichaftlichen Blättern angeboten 
wird, eignet fi) am beiten hierfür. Das auffteigende Weibchen bleibt 
an diefem Gürtel hängen, geht zu Grunde oder legt noch ein Häufchen 
grünlicher Eier ab, die ebenfalls bejchmiert werden. Oft findet man diefen 
wirffamen Schußgürtel auch über umd über mit Männchen beflebt, denen 
der Liebesdrang todbringend wurde. Sie fuchen die Weibchen an den 
Klebringen auf und bleiben mit ihren zarten Flügeln hängen. Das An- 
bringen der Gürtel hat natürlich vor dem Ausfriechen der ‘Falter, aljo 
ipäteftens bis Ende October zu gejchehen. Gegen die Raupen ſelbſt, wenn 
fie einmal da find, fann man wenig ausrichten. Sie haben zwar in der 
Bogelwelt ihre Feinde, da Meijen und Finken ihnen nachſtellen, fie leben 
aber zu verfteckt, ald daß man ihre völlige Bejeitigung durch die natürliche 
Polizei erwarten darf. 


Der große Froftipanner (Fidonia defoliaria). 


Auch bei diefem find die langbeinigen Weibchen flugunfähig, die 
Flügeljtummel find kaum fichtbar, ihr odergelber Körper ift jchwarz ge: 
fledt. Das Männchen zeigt verhältnigmäßig große Flügel, welche 4 Genti- 
meter ſpannen. Die braungelben Borderflügel mit geichedten Franjen 
lafjen zwei dunflere Querbinden erfennen, die Hinterflügel find lichter. 
Die hellgelbgrüne Raupe mit braunem Niüdenftreif und braunen Ringen 
um die Luftlöcher führt diefelbe Lebensweiſe wie die Naupe der vorigen 
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Art und jchadet an Obftbäumen wie an fonftigen Zaubbäumen. Häufig 
frißt fie unveife Kirfchen einfeitig an. Sie lebt als Raupe etwas länger als 


Fig. 136. 





Der große Froſtſpanner (Fidonia defoliaria). 
a. Männchen. b. Weibchen. c. Raupe. 


die Ch. brumata und der Schmetterling erjcheint etwas früher, jo daß die 
Puppenruhe kürzer ift. Die Gegenmittel find diejelben wie beim Kleinen 
Froſtſpanner. 


Der Apfelwickler (Carpocapsa pomonana). 

Daß unſere Aepfel und Birnen häufig wurmſtichig werden, frühzeitig 
abfallen und daher das Fallobſt vermehren, iſt eine Erſcheinung, die jedem 
Landmann bekannt iſt. Die Urſache davon iſt der Apfelwickler, ein Klein— 
ſchmetterling von etwa 2 Centimeter Flügelſpannung, deſſen graue Vorder— 
flügel dunkelbraune Querwellen erkennen laſſen, während die Hinterflügel 
graubraun ſind. 

Er ſitzt im Juni und Juli an den Baumſtämmen, iſt aber wie 
viele in der Nacht fliegende Schmetterlinge durch ſeine Rindenfarbe 
geſchützt. Das Weibchen belegt die unreifen Aepfel und Birnen je mit 
einem einzelnen Ei, aus welchem nach 8—-10 Tagen das Räupchen ausſchlüpft 
und fic in die Frucht einbohrt, um das Kerngehäuſe zu erreichen. Die 
feinern Objtjorten werden den weniger gut jchmedenden vorgezogen. Die 
Wunde schließt fich anfänglich und die Frucht wächſt mit der „Obftmade* 
weiter, ift dieje aber größer umd wird ihr der Koth Hinderlich, jo ſchafft 
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fie dieſen durch einen Gang an die Oberfläche und nun find die wurm— 
jtichigen Wepfel oder Birnen jchon äußerlich erfennbar. Die gelbrothe 
Raupe ift am Kopf und Halsichild rothbraun. Daß fie nicht in jeder 
wurmftichigen Frucht angetroffen wird, rührt daher, daß fie häufig ihre 
urjprüngliche Fraßftätte verläßt und auf eine neue überwandert. Oft 
beobachtet man auch, daß fie den unreifen Apfel oder die Birne an ein 
Blatt anklebt. Das Fallobſt, das meiftens angeftochen ift, hat oft das 
Ausfehen von reifen Früchten, aber nicht deren Wohlgefchmad. Die 
Obftmade kriecht nun um dieſe Periode aus der Fraßftätte heraus und 
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Fraß der Obftmade (Carpocapsa pomonana). 


jucht geſchützte Stellen auf, um zu überwintern, jei es an riffigen Stellen 
der Stämme oder im Boden. Wird fie mit dem wurmftichigen Obſt 
eingeheimft, jo wählt fie in den Obſtkammern die Riten der Mauern 
und Dielen als Winterquartier aus. Die Naupe fpinnt fich zwar ein, 
verpuppt ſich aber erſt im nächiten Frühjahr, jo daß man fie noch zu 
Anfang Mai gelegentlich als Raupe antreffen kann. 

Die Natur arbeitet dem Menschen injofern günftig in die Hände, 
als Baumläufer, Meifen und Goldhähnchen im Winter die Räupchen in 
ihren Geſpinnſten auffuchen. 

Reinhalten der Stämme durch Entfernen der alten Borfen hält hier 
wie in andern Fällen das jchädliche Ungeziefer fern, indem ihm die 
Schlupfwinfel entzogen werden. Ein Kalfanftrih im Frühjahr, wie er 
von vielen Obftzüchtern regelmäßig angebracht wird, kann nur von Nuben 


= 


fein. Im Herbſt muß das Fallobſt zujammengelefen werden, e3 wird 
am beiten eingejtampft und ang Vieh verfüttert; in Jahren, wo es an 
Aepfelmoft mangelt, ſammeln die Bauern vielfach das Fallobft, um fich daraus 
ein gerade fein ausgezeichnetes, doch immerhin brauchbares Getränk zu 
bereiten, wobei die Obftmaden in die Moftmühle gerathen oder unter der 
Preſſe zerqueticht werden. 


Der Pflaumenwickler (Carpocapsa funebrana). 


Der Falter jpannt 14/, Millimeter, iſt aljo etwas Heiner als die 
vorige Art, die Färbung und Zeichnung ift im Uebrigen ähnlich, dagegen 
bejigen die Vorderflügel einen afchgrauen, ovalen und bleiſchimmernden 
Fleck. Die etwas feiſte Raupe kann jeder leicht zur Anficht befommen, 
wenn er eine wurmftichige Pflaume eröffnet. Sie ift auf der Oberjeite 
lebhaft roth, auf der Unterjeite weißlich; der Körper ift jpärlich behaart, 
der Kopf jchwärzlih. Die Lebensweife des Thieres ift ähnlich wie bei 
der vorigen Art. Die Raupe verdirbt jehr viele Zwetichgen, gelegentlich 
auch Aprikoſen. Ste greift den Stein nicht an, jondern lebt vom Fruchtfleisch, 
das in Fäulniß übergeht und mit dem Kothe zu einer edfelhaften Maſſe 
verwandelt wird. Im Herbit verläßt fie die etwas frühreifen, wurmftichigen 
Früchte, um an geichüßten Stellen in einem Gejpinnft zu überwintern. 
Auch bei diefer Art verpuppt fich die Raupe erit im Frühjahr. Die 
Gegenmittel find die gleichen wie bei der Obſtmade. 


Wöber's Nindenwicler (Grapholitha Wöberiana). 


Der vom Juni am ericheinende Wickler übertrifft die vorige 
Art an Größe, da jeine Flügelſpannung 16 Millimeter beträgt. Die 
Färbung iſt dunkelbraun mit wellenartigen DBleilinien und roftfarbenem 
Spiegelflef auf den Vorderflügeln. Die Raupe dringt durd) die Rinde 
und frißt in dem Splint bis zum folgenden Frühjahr. Ste ift ſpärlich 
behaart, von ſchmutziggrüner Färbung und rothem Kopfe, lebt an feinern 
Obſtbäumen, wie Pfirfichen, Aprifofen und Reine-Clauden. Ihr Fraß 
bewirkt Auftreibungen und Niffigwerden der Rinde verbunden mit ftarfem 
Harzausfluß. 
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In der Umgebung von Zürich beobachtete ich fie vorzugsweile an 
ältern Aprifojenipalieren, die leicht zum Abfterben gebracht werden. Als 
Gegenmittel dürfte wohl zwedmäßig im Frühjahr ein dicker Kalkanſtrich 
wirkſam jein oder ein anderes ähnlich wirfendes Einfchlugmittel, um die 
Entwidelımg der Raupen zu verhindern. Noch befjere Wirkungen würde 
ich mir von einem Beftreichen der fchadhaften Stellen mit Raupenleim 
veriprechen, was namentlich an Aprikoſenſpalieren leicht durchführbar ift. 


Die Apfelbaumgefpinnftmotte(Hyponomeuta malinella). 


Die Borderflügel der etwa 2 Gentimeter jpannenden Motte find 
lang, ſchmal und von freideweißer Färbung. Ueber ihre Oberfläche find etwa 
50 jchwarze Punkte in drei Neihen zerftreut. Die Hinterflügel find afchgran. 
die fie bejegenden Franſen hellgrau. Die Falter ericheinen im Juli und 
legen ihre GEierhaufen an die Zweige der Apfelbäume Einen Monat 
ſpäter erfcheinen die Räupchen, welche fich zunächit wenig auffällig machen 
und überwintern. Die gelben Raupen find jpärlich behaart, mit Flecken— 
reihen bejebt. 

Im Frühjahr Freien fie gefellig an den Apfelbäumen und leben in 
großen Geipinnjten, die jchon auf weite Entfernungen fichtbar find. Iſt 
eine Stelle Leer gefreſſen, jo ſuchen fie einen neuen Nährpla auf und 
eritellen dort abermals ein Nejt. Die Verpuppung erfolgt in den Naupen- 
nejtern und ihre weißlichen Cocons find bald vereinzelt, bald zu großen 
Klumpen verklebt und dann bisweilen zu Hunderten vorfommend. 

Jahre hindurch Habe ich in der Dftichweiz dieſe Nefter mafjenhaft 
auftreten jehen, während dann wieder Perioden folgen, in denen fie nur 
felten beobachtet werden. Welches die wirkſamſten natürlichen Feinde find, 
habe ich nicht ermitteln können. Die Vögel Jah ich nie wirffam eingreifen, 
Dagegen werden die Falter in den Neben der Spinnen abgefangen. 

Die Raupen laſſen fich bejeitigen, indem man fie im Innern der 
Neſter zerqueticht. Verſuche mit der Dufour'ſchen Flüffigkeit, der Pyrethrum 
beigemifcht ift, dürften wahricheinlich ein günftiges Rejultat ergeben, wenn 
man die bejegten Nefter damit beiprißt. 
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Die Obftblattichabe (Coleophora hemerobiella). 


Der Schmetterling erjcheint im Juli, befigt lange Schmale Borderflügel, 
deren Spannung 14 Millimeter beträgt. Die Färbung ift grau und 
unfcheinbar, Flecken oder Punfte manchmal vorhanden oder auch fehlend. 
Die Raupen friehen ſchon im Herbit aus, ohne Schaden zu ftiften. Wie 
die Raupe aller Gattungsgenojjen lebt fie in einem röhrenförmigen Sädchen 
von brauner Farbe, das fie ſtets herumträgt. Die ſehr feiten Säde find 
anfänglich pofthornartig gekrümmt, ſpäter aber ganz gerade; drüdt man 
an ihrem Ende, jo veranlaßt man das unjcheinbare Räupchen, aus feinem 
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Naupenfraß der Obftblattichabe. Nechts und links die Raupenjäde. 


Verſteck herauszufriehen. Der Fraß findet ſtets auf der Unterfeite 
der Blätter ftatt und erfolgt nie jfelettirend, jondern ftets platweile. 
Die benagten Stellen treten jpäter als braune, ziemlich Scharf umfchriebene 
Flecken auf der Oberjeite zu Tage. In der Oftfchweiz iſt feit langer 
Zeit an vielen Orten der Fraß jehr auffällig, ich habe aber faſt nur 
Apfelbäume angehen ſehen, nad) andern Beobachtern werden aber aud) 
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Kirſch- und Birnbäume befreſſen. Die Folgen ſind nachtheilige, da der 
Stoffwechſel der Pflanze durch Verminderung der aſſimilirenden Blattfläche 
geſtört wird. Im Juni hört der Fraß auf und erfolgt die Verpuppung, 
jährlich wird aber nur eine einzige Generation erzeugt. Da das Ablejen 
der Säde an größern Bäumen unmöglich ift, jo wüßte ich fein wirkſames 
Gegenmittel anzugeben. 


Der Obftlaubminirer (Lyonetia Clerckella). 


Die nur 8 Millimeter jpannende, filbergrau gefärbte Motte bejißt 
jährlich zwei Generationen und fliegt im Juli, dann wieder im September, 
entzieht fich aber der Beobachtung jehr leicht. Deſto auffallender ift die 
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Fraß vom Obftlaubminirer (Lyonetia Clerckella). 


Fraßarbeit der jechszehnfüßigen, flachgedrücten und glasartig graugrünen 
Räupchen. Diefe erjcheinen im Mai und dann wieder im Auguft und 
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frejien in den Blättern der Apfelbäume, der Kirſch- und Pflaumenbäume. 
Sie legen fih in dem zwilchen der obern und untern Blattepidermis ge- 
fegenen Blattgrün lange Fraßitraßen an, welche jchmal beginnen und in 
Ichlangenartigen, zuweilen auch mäandrinisch Hin und her gebogenem Verlauf 
fih erweitern. Es erinnert die Fraßfigur an jene der Saffeeblätter, die 
jo häufig ijt und deren Urheberin daher von den Franzoſen die jo treffende 
Bezeihnung „Larve geographique* erhalten bat. Die Gänge find 
erjt mit Luft erfüllt und erfcheinen daher weiß, jpäter wird die Färbung 
braun. Ich habe die Spalierbäume am ftärfften davon befallen gefunden. 
Iſt die Raupe ausgewachten, jo bricht fie auf der Unterjeite des Blattes 
durch, fertigt ein weißliches Gefpinnft an und verpuppt ſich darin. 


Die Ordnung der Aderflügler (Hymenoptera) enthält nur wenige 
Formen, welche für unjern Objtbau einigermaßen von Bedeutung werden. 
Die ganze Gruppe ift vorwiegend imdifferent oder dem Landwirthe indirect 
nützlich. Die Hummelarten jtiften Gutes durch ihren Blumenbejuch, die 
Ameiſen holen manche Raupe von den Bäumen herunter und die Schlupf: 
wespen jchügen die Obftculturen, indem fie die jchädlichen Raupen oder 
gar die Schmetterlingseier anftechen und durch ihre ſchmarotzenden Larven 
diefelben vernichten Helfen. 

Schädlic werden vorzugsweile die Wespenarten, leicht fenntlich an 
ihrer jchlanfen Taille und ihrem glatten, nur wenig behaarten Körper. Die 
größte Art ift unſere Horniſſe (Vespa crabro), die eine Länge von 
2—3 Gentimeter erreicht. Bon kleineren Wespen find V. germanica 
und V. vulgaris die gemeinften. Alle theilen mit jo vielen andern 
Aderflüglern die ausgeiprochene Liebhaberei für zuderhaltige Säfte. Die 
Wespen mit ihren fräftigen Kiefern nagen an unſern Früchten, jobald die 
Zuderbildung beginnt, bejonders an den feinern Sorten. Ein vortrefflicher 
Farbenſinn leitet die Wespen und läßt fie fchon aus großer Entfernung 
die reifenden, gelb werdenden Stellen der jühen Birnen und Aprikoſen von 
dem Grün der umgebenden Blätter unterjcheiden. Im guten Obftjahren 
jtellen fie fich befanntlich am zahlveichiten ein und halten veichliche Ernte, 
wobei fie dem rechtmäßigen Befiter durch ihre Stiche recht unangenehm 
werden fünnen. Werden fie zu läftig, jo laſſen ſich ihre Nefter durch 
euer oder durch Schwefelfohlenftoff zerjtören. Unter den Blattwespen 
jchaden ihre raupenartigen Larven (Afterraupen) gelegentlicd an Obftbäumen. 
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Die Birnblattwespe (Lyda pyri) legt ihre gelben Eierchen, 40—60 an 
der Zahl, reihenweife an die Birnblätter, welche von den gejellig lebenden 
gelben Afterraupen befrefjen werden. Die Larve der Kirſchblattwespe 
(Cladius albipes) jfelettirtt das Laubwerk der Kirfchbäume in manchen 
Jahren jehr ftark; die mit einer jchmierigen, jchwarzen Maſſe bedeckte 
Afterraupe der Objtblattwespe (Selandria adumbrata) jfelettirt in 
der zweiten Hälfte des Sommers die Oberjeite des Blattes an ver: 
jchiedenen Obftbäumen und die Plaumenblattwespe (S. fulvicornis) 
zernagt als Larve die jungen Pflaumen. 

Wichtiger erfcheint die Ordnung der Schnabelinjeften (Rhynchota), 
deren Vertreter mehrfah auch an Objtbäume gehen und mit Hülfe ihrer 
faugenden Mundtheile deren Säfte abzapfen. Als wichtigiter Schädling 
ift zu nennen: 


Die Blutlaus (Schizoneura lanigera). 


Tas Inſekt ftammt ähnlid wie die Reblaus aus Amerifa, drang, 
nachdem es zu Ende des vorigen Jahrhunderts in England zur Beobachtung 
gelangte, zu Anfang des gegenwärtigen nach den Feſtlande vor und richtete 
Berheerungen an den Apfelbäumen Weitfranfreichd an. Gegen die dreißiger 
Jahre finden wir die Blutlaus über größere Gebiete Frankreichs ausgedehnt 
und auch in Belgien heimiſch; fie nahm dann ihren Weg in die Rheingegenden 
und nad) dem Süden und Norden Deutichlands. In der Schweiz trat 
die Blutlaus in allgemeiner Weije erit feit 1880 auf, doch wollen ver: 
ichiedene Obftzüchter fie vereinzelt in den Baumfchulen jchon in den 
fiebenziger Jahren beobachtet haben. Da das Infekt die Trodenheit nicht 
ſonderlich gut verträgt, jo hält es fich in feinem Vordringen vorwiegend 
an gut bewäfjerte Niederungen und feuchte Thäler, während die höhern 
Lagen meiſt gemieden werden. 

Das Vorkommen am Apfelbaum ift unſchwer zu erfennen, es bildet 
in den Riten des Stammes, an Ajtwunden und auf der Unterjeite der 
Zweige größere und Fleinere Colonien, welche aus ziemlicher Entfernung 
an der jchneeweißen Färbung fenntlich find. Der Name „Schneelaus“ 
oder „Wolllaus“ wäre vielleicht richtiger, man nennt das Thier aber 
deswegen Blutlaus, weil e8 beim Zerdrücken einen röthlichen Fleck hinter: 
läßt, der nicht etwa von Blut, jondern von den zerquetichten unreifen 
Blutläufen herrührt, welche in großer Zahl im mütterlichen Körper ein- 
geichloffen find. 
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Unterjucht man die Colonien und ftreift den Flaum etwas ab, jo 
jieht man die Thiere dicht gedrängt nebeneinander fiten. Die größern 
find chocoladebraun und etwas über 2 Millimeter lang, die Heinern find 
braun oder braungelb. Die ſechs Beine find wohlentwidelt, ſowohl ältere 
wie jüngere Läufe find mit großer Beweglichkeit ausgeftattet. 


Fig. 140. 





Blutlaus (Schizoneura lanigera). 


Vom Frühjahr bis gegen Herbit kommen an unfern Apfelbäumen 
ungeflügelte Weibchen vor. Ihr Eleiner Kopf trägt zwei bewegliche Fühler, 
welche erſt fünfgliederig, ſpäter jechsgliederig find. Der auf der Unterjeite 
figende Schnabel ift bei jungen Thieren oft über förperlang und beträgt 
noch bei erwachlenen Läufen */, der Körperlänge. An todten Thieren 
fieht man aus der Schnabelicheide häufig die Stechborften hervorragen. 
Auf die drei Bruftringe folgt der Hinterleib mit 9 Ringen, welche fich 
gegen die Spike rajch verjüngen. Auf dem Oberfiefer find zahlreiche 
Wachsdrüſen zerjtreut, welche die langen, weißen Wollfäden ausjcheiden. 

Diejes Wollkleid ſchützt gegen thierifche Angriffe, mag aber auch die 
nicht unweſentliche Nebenbedeutung haben, die Feuchtigkeit in der Umgebung 
des Thieres zurüdzuhalten. In dem Hinterleibsflaum begegnet man bei 
lebenden Thieren gewöhnlich einer Klaren Kugel, welche flüſſig ift und 
fih auf einem Glaſe langjam ausbreitet. Es ift dies eine zuderhaltige 
lüffigfeit, welche aus den Safthödern des Hinterleibes austritt. Lebtere 
entiprechen in ihrer Stellung und Bedeutung den KHonigröhren der 
Blattläufe, 

Die Blutläufe find vivipar, d. h. fie gebären junge Läufe. Die Zahl 
der ungen beträgt durchichnittlih 30 — 40 nad) einer viermaligen 
Häutung find dieſe gejchlechtsreif und gehen, ohne befruchtet zu werden, 
an ihr Fortpflanzungsgeichäft. 


Die ungeflügelten Weibchen erzeugen je nad) der Witterung alfe 
zwei bis drei Wochen eine neue Generation auf parthenogenetifchem Wege, 
im Mai und Juni iſt die Thätigfeit beſonders rege, bei trodener Witterung 
läßt fie etwas nad). Vielfach entftehen neue Colonien, indem die Jungen 
auswandern und die jungen Apfelbaumtriebe anftechen. 

Im Auguſt und September treten zwifchen den ungeflügelten Läuſen 
vereinzelte geflügelte Weibchen auf. Sie find verhältnißmäßig jchlanf, 
Fühler und Beine lang, die facettirten Augen gut entwidelt, dev Bruft- 
abjchnitt mit zwei großen Flügeln verjehen, welche in der Ruhe horizontal 
getragen werden und dem Hinterleib aufliegen. 

Director Göthe in Geifenheim beobachtete, daß die geflügelten Weibchen 
eine mäßige Zahl von Jungen (3—7) gebären, welche ſchon dadurch von 
den ungeflügelten Sommerläufen abweichen, daß der Verdauungskanal und 
die Mumdtheile verfümmert find. Es ift dies die Gejchlechtsgeneration. 
Die Eleinern männlichen Läufe find grünlich, die größeren Weibchen find 
honiggelb. Das Weibchen birgt, wie Löw nachgewieien, ein einziges Ei, 
das als Winterei bezeichnet wurde, aber richtiger Herbſtei heißen wiirde. 
Es entwidelt ſich nämlich jchon vor Eintritt des Winters, überwintert 
als Laus und machet im nächften Frühjahr die beiden legten Häutungen 
durh. Nach meinen Beobachtungen beginnt die Fortpflanzung jchon am 
18. bis 20. April allgemeiner. Erſt wird pro Tag nicht mehr als eine 
einzige Laus geboven, tritt wärmere Witterung ein, jo verläuft das Geburts- 
geichäft raſcher. 

Hinfichtlich des Ueberwinterungsortes find die Angaben abweichend. 
Kepler findet, daß die geflügelten Weibchen im Herbjt den Ort ihrer Entftehung 
nicht verlaffen und auch nicht zur Weiterverbreitung beitragen — er behauptet 
damit, wie gewohnt, etwas Falſches. Göthe hat die VBermuthnng aus: 
geiprochen, daß die eberwinterung in dev Nähe des Wurzelhalſes erfolge, was 
ich durch Beobachtung volltommen beftätigen konnte, und von hier aus werden 
beim Wiedererwachen der Vegetation die Aftwunden und etwa Mitte Mai 
die Zweige bezogen. 

Die Wirkung der Blutläufe auf die Apfelbäume macht ſich in jehr 
charakteriftiicher Weife fühlbar. Den fortwährenden Entzug von Nährjaft 
vermag die Nährpflanze anfänglich noch zu decken, jpäter wird fie Dadurd) 
ernft bedroht. 

Es entjtehen da, wo die Colonien figen, zunächſt beulenartige Auf: 


treibungen an den Zweigen, fogenannte SKrebswunden. Das Gewebe 
Keller, Thlerwelt, 38 


— — 


dieſer Beulen iſt mit einer dünnen Lage von Korkgewebe überzogen, die 
Zellen ſind weich und ſaftig, verholzte Theile fehlen in den Beulen, ſo 
daß ſie beim Eintrocknen etwas zuſammenſchrumpfen. Sie werden haſel— 


Fig. 141. 
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nußgroß bis wallnußgroß. Im erften Jahre der 
Anſteckung ift die Belaubung noch normal, aud) 
die Ertragsfähigfeit vermindert fi) noch nic. 
Aber ſchon im nächſten Jahr ift die Belaubung 
etwas verjpätet, die Zahl der Blüthen vermindert. 
Aus dem Grün beginnen nad) und nad) die ver- 
dächtigen dürren Zweigipigen in bedenflicher Zahl 
hervorzutreten und bereits im dritten Jahr kann 
der Baum durch Inſektenſchaden derart herunter- 
gebracht fein, daß für Wiederbelaubung une 


| genügendes, für die Blüthenbildung und Frudt- 


anſatz gar fein Material geliefert wird. 

Es gejellen fich weitere Folgeerſcheinungen 
hinzu, welche den Niedergang bejchleunigen helfen. 
In den Zweigen fiedelt fich recht häufig der 
Borkenkäfer (Scolytus rugulosus) und andere 
Barafiten an. Der Baum verfällt der Art und 
dient höchitens als Brennholz. 

Zum Glück werden nicht alle Apfelbäume 
Stark befallen. Während Breitacher 3. B. jtarf 
ausgejegt find, haben Ufteräpfel und Fraurothacher 
jo gut wie gar nicht zu leiden. Es iſt das jehr 
auffallend, zumal Blutläufe auch andere Nähr: 
bäume, wie Cidonia japonica, Pyrus spectabilis 
und P. baccata leicht befallen. 

Nach meinen Beobachtungen gibt e8 mehrere 
Blutlausfeinde, welche der Ausbreitung jehr wirf- 
ſam entgegentreten. 

Bon klimatiſchen Factoren ift wenig zu er- 
warten. Niedere Temperatur bringt die Blutläufe 
zur Erjtarrung, aber nod) eine Kälte von — 15° 


Celſius wird ohne Schaden ausgehalten. Hagelichlag, welcher die Bäume 
verwundet, jchafft, wie Göldi nachwies, eine große Zahl von günftigen 
Angriffsitellen, Näffe und Regen jchaden nicht, ſondern begünftigen eher 
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die Lebensthätigkeit. Die Vögel find fo gut wie unwirkſam. Angeftellte 
Berfuche Haben ergeben, daß Staaren, Meifen und Amfeln die Blutläufe 
gänzlich verfchmähen. In Gärten, wo fich die Sperlinge herumtreiben, 
verichleppen diefe die Thiere von einem Baum zum andern. In Blättern 
fieft man vielfach, daß die Ameifen den Blutläufen nachgeben und fie 
verzehren. Es ift das unrichtig, denn die Ameijen ftehen zu ihnen in 
freundlichen Beziehungen und gehen dem ausgejchiedenen jühen Saft nad). 

Einen wirklichen Nuten ftiftet die Florfliege (Chrysopa perla); 
ich jah ihre langgeftielten Eier ſehr oft neben den Blutlausneftern; die 
ausfriechenden Larven, die jeher mordjüchtig find, leben zwifchen den 
Blutläuſen und vernichten fie in großer Zahl. 

Hoch anzujchlagen ift auch die Thätigkeit der Spinnen, Die all 
befannte Kreuzipine (Epeira diademata) fiedelt ſich im Auguft zahlreich 
in den befallenen Apfelbäumen an, ſpannt zwijchen den Xeften ihr rad- 
fürmiges Neb und fängt die um jene Zeit ericheinenden geflügelten 
Weibchen ab. 

Eine Nebipinne (Theridium varians) geht den Sommerläufen 
direct zu Leibe, überfpinnt die größeren Blutlauswunden und zehrt die 
Inſaſſen nad) und nad) auf. Die leeren Bälge habe ich in den Mafchen 
des Geipinnites in großer Zahl beobachtet. Auch Milben werden nüglich, 
da fie an den Blutläufen fchmarogen. Im Winter fand ih auf Blut- 
lauswunden oder in deren Nähe Milbeneier in Menge, jie find mit einem 
mennigrothen Inhalt erfüllt und gehören der Gattung Erythraeus an. 
Ihre Entwidelung fällt auffällig mit der Wiederbevölferung der Blut: 
lauswunden zufammen. Weberrafchend war es mir zu jehen, daß auch 
Schneden wirkſam in den Haushalt der Blutlaus eingreifen können. 
Wo Heden in der Nähe inficirter Apfelbäume ftehen, fieht man von 
diefen aus nach einem warmen Aprilvegen zahlreiche Gehäufeichneden, 
beionders Helix hortensis und Helix nemoralis nad) den Apfelbäumen 
ziehen. Sie figen oft tagelang in den größeren Wunden, welche am Stamm 
Winterquartiere von Blutläuſen beherbergen, zerquetichen durch den Drud 
ihrer fleischigen Sohle vielfach Eremplare und deeimiren den überlebenden 
Neft dadurch, daß der zurückbleibende Schleim die Luftzufuhr abjchneidet. 
Alle diefe Factoren vermögen doch nicht immer die Ausbreitung der 
Erfranfung zu hemmen und um die Mitte der achtziger Jahre trat in 
der Schweiz, in Süddeutichland und Defterreich die Blutlaus in bejorgniß- 
erregender Weife auf; vielfach fielen ihr kräftige Bäume zum Opfer und 
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einzelne Gemeinden in der Nähe von Zürich wieſen 400 — 500 Er- 
franfungen auf. 

In folhen Fällen muß eine ſyſtematiſche Bekämpfung vorgenommen 
werden. Ich machte damals auf Grund meiner Unterfuchung über Die 
Ueberwinterung den Borjchlag, die gemeindeweile Desinfection im April 
vorzunehmen, da die Erfcheinungen folgenden Verlauf nehmen: 

Im Februar und März find die Winterquartiere am Stamm und 
in der Nähe des Wurzelhaljes jchwer fichtbar, da der obere nur wenig 
Wolle ausicheiden. Im den eriten Apriltagen geht die vorlegte Häutung 
vor ſich und Mitte April tritt mit der letzten Häutung die Gefchlechtsreife 
ein. Vom 18. bis 20. April jah ich die erjten jungen. Läufe allgemeiner 
ericheinen, fie wandern nad) den Aftwunden. Vom 1. bis 15. Mai werden 
auch die Wunden der vorjährigen Zweige bezogen, Mitte Mai ericheint 
ſchon die dritte Generation und bejeßt Die jungen, äußerjten Triebe. 
Sobald diefe Ausdehnung erreicht ift, wird auch die jorgfältigite Des- 
infection unzureichend fein, fie hat alio vor Anfang Mai zu geichehen. 

Bei der Bekämpfung fünnen jchon mechanifche Mittel gute Dienfte 
feiften. Beftreichen der Winterquartiere mit einem Anſtrich von Lehm 
und Kalk im Anfang April vorgenommen, wird die Luftfuhr abjchneiden; 
auch das Ausftreichen der krebſigen Stellen mit Baumwachs ift vortheilhaft. 
Weingeift und Petroleum find zum Abtödten der Inſekten wirffam, aber 
Göthe macht darauf aufmerfjam, daß bei Anwendung diefer Subftanzen 
Rinde und junge Triebe leiden. Ich habe mit einer zweiprocentigen 
Löfung von Sapo=Garbol (zwei Eßlöffel voll auf ein Liter Wafler) gute 
Erfolge erzielt. Die Löſung ift billig und läßt ſich raſch herftellen. 
Am bejten wird fie mit einer nicht allzu harten Bürſte aufgetragen, nach 
8— 10 Minuten jterben die Thiere ab. 

Ganz verkehrt ift das Verfahren, das manche Landwirthe angewendet 
haben, im Juni die ſtark befallenen Zweige abzufchneiden und auf dem 
Doden liegen zu laſſen. Die beweglichen Blutläufe verlafien diejelben 
raſch, Klettern wieder auf die Bäume und finden an den Wunden erſt 
recht günftige Angriffsftellen. 


rt se 
Die Blattläufe. 


In der Fortpflanzungsweife ftimmen fie darin mit den Blutläufen 
überein, daß fie den Sommer hindurch eine Reihe von Generationen auf 
ungefchlechtlichem Wege hervorbringen. Die hier einzig in Betracht 
fommende Gattung Aphis ift leicht erfennbar an den Saftröhren, welche 
an den Seiten des Hinterleibes hervorftehen. Sie jaugen, wie ihr Name 
bejagt, an Blättern, können aber auch die jungen Triebe befallen. Ihrer 
ſtarken Vermehrung wegen fügen fie ihren Nährpflanzen durch Säfte: 
entzug und Mikbildungen Nachtheil zu. 

Die Apfelblattlaus (Aphis mali) jiedelt fich im Frühjahr und 
Sommer oft in Mafjen auf den Trieben und Blättern de3 Apfelbaumes 
an, wodurch erjtere verfrümmt und letztere gerollt werden. Die Körper: 
farbe ift grün, die Saftröhren find jchwarz gefärbt. Die Geflügelten find 
ſchwarz mit grünem SHinterleib und dunfeln Honigröhren Es jollen 
jährlid bis zu 15 Generationen auftreten. Die Art kommt auch an 
Birnbäumen und Quitten vor. Baumfchulen und Zwergbäume haben 
wohl am meiſten zu leiden. Da die Ueberwinterung im Eizuftande erfolgt, 
fo ift ein Kaltanftrich wertvoller Bäume am wirkſamſten, wenn er früh 
im Jahre vorgenommen wird, weil die Eier dadurch erftickt werden, die 
Knospen aber ohne Hinderniß ausschlagen können. 

Eine zweite Art, Aphis sorbi, oben bräunlich gelb oder brauroth) 
gefärbt, ift weniger häufig und lebt ebenfall3 an Apfelbäumen. 

Die Kirjhblattlaus (Aphis cerasi), im ungeflügelten Zuftande 
etwa 2 Millimeter lang, ift glänzend ſchwarz, unten matt umd lebt an 
den jungen Trieben des Kirſchbaumes ſowie an der Unterfeite der Blätter, 
welche ſich fräufeln und verfrüppeln, 

Die Pflaumenblattlaus (Aphis pruni) ift grün und weißlich bejtaubt 
und jaugt wie die vorigen im Jult und Auguft oft zahlreich auf der 
Blattunterjeite der Pflaumenbäume. Die Geflügelten befigen einen braunen 
Kopf und Mittelleib jowie drei grasgrüne Längsftreifen auf dem Hinterleib. 


Die Schildlaufe. 


In ihrer trägen Lebensweile und der Art ihrer Entwidelung jtimmen 
fie mit der früher erwähnten Nebenfchildlaus überein und werden durch, 
ihre ſtarke Vermehrung noch läftiger als die Blattläuſe. 
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Die Pfirfih-Schildlaus (Coccus persicae) ift im weiblichen 
Geſchlecht braun mit gelben Querbinden. Das etwa 1'/, Millimeter 
große Männchen ift rothbraun, mit ſchwarzem Kopf, gelblichen Fühlern 
und Beinen. 

Die faugenden Weibchen überdeden zuweilen die Zweige an Pfirfich- 
bäumen und Pflaumenbäumen. Die unter dem Rüdenjchilde geborgenen 
Eier find nicht wie bei den Rebenſchildläuſen in Wolle gehüllt. 

Eine ganz eigenthümliche Form bejigt die Mies- 
Fis. 142. muſchel-Schildlaus (Coccus conchaeformis), von 
AS welcher man nur die Weibchen kennt. Sie ſetzt ſich gern 
an jüngeren Zweigen von Apfel» und Birnbäumen feit 
und vermehrt fich oft jo ftark, daß fie einen Fruftenartigen 
Ueberzug bildet. Die Länge der Schildlaus beträgt mur 
2 Millimeter, ihr Schild ift nach vorn verjchmälert und 
im Verlauf gebogen, jo daß fie die Geftalt eines Komma 
erhält; die Färbung ift rothhraun mit einem bläulichen 
Anfluge. Unter der Lupe erinnert fie auffällig an eine 
Miesmufchel, welche Achnlichkeit noch durch einzelne Quer: 
ftreifen, die wie die Zuwachsftreifen einer Muſchel aus: 
jehen, erhöht wird. Die Eiablage findet im Herbjt ftatt, 
die überwinternden Eier liefern im Mai eine Fleine weiße 
Apfelbaumzweig Larve, welche ſich an den Zweigen, an den Blattjtielen 
mit der Mies- und vereinzelt auch an den Früchten feſtſaugt. Diejer 
rg Parafit ift Häufig und läſtig, wird aber feiner Schuß: 
färbung wegen leicht überfehen; er ift auch nach Amerika 
verichleppt worden, wo er großen Schaden ftiftete. Vor Jahren wurden 
mir empfindliche Schädigungen aus Lothringen gemeldet. 

Wo diefe fommaförmigen Thiere ſich vermehren, müfjen die befallenen 

Zweige durch einen Anftrich von Kalkmilch bejeitigt werden. 





Die Birngallmilbe (Phytoptus pyri). 

Dieje Milbe tritt namentlich in Baumjchulen und an Zwergbäumen 
und zwar nur auf Birnbäumen ungemein häufig auf und verurfacht an 
den Blättern die „Pockenkrankheit“. Die Blattfläche befommt Tängliche, 
blatternartige Auftreibungen, die zuerjt grün find, dann braun und jchließlich 
ſchwarz werden. Oft find diefe Boden in regelmäßigen Reihen angeordnet, 
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in andern Fällen wiederum zerftreut oder zufammenfließend. Die Ernährung 
wird dadurch geſtört und der Laubfall tritt jehr vorzeitig ein. In dem 
Hohlraum der podenartigen Galle findet man 
vom Mai an die Eier und jungen Milben un: dig. 143. 
unterbrochen bis zum Herbſt, die Neberwinterung 
erfolgt in den Knospenſchuppen. Göthe be: 
richtet, daß er in einer Knospe allein an 
200 Milben vorgefunden habe. Ueber die 
Erfcheinungen im Frühjahr jagt er: „Schon 
die erften aus den Knospen hervorwachjenden 
Blättchen waren mit den befannten Gallen 
bejeßt, bei deren Unterfuchung man aber alte 
erwachjene Milben nicht auffinden konnte. Es 
macht den Eindrud, als ob die überwinterten 
Thiere die Gallen zum größten Theil jchon in 
den Knospen vorbereiten, etwa durch Anbohren 
der Blättchen und durch Ausjcheidung eines 
zum Auftreiben der Blattſubſtanz veizenden 
Stoffes. Dadurch wird für die Eiablage Raum 
geichaffen. Die jungen Gallen laſſen im Innern 
feine Verletzung der Zellwände, jondern nur ein Pockenkrankes Birnblatt. 
durch Auftreibungen der untern Epidermis weit 
gelocertes Parenchym erkennen. Erſt fpäter gelingt es, Milben auf: 
zufinden, wenn die Gallen bereits die rothe Färbung mit einer braunen 
vertaujcht Haben. Sind fie ſchwarz geworden, jo fieht man die erwachjenen 
Milben mit unbewaffnetem Auge zahlreich und fchnell umherlaufen.“ 
Berjchiedene Befämpfungsmittel, wie Schwefeln und Beiprigen mit 
Kupferjalzen haben ſich als unwirkſam erwiejen. Entfernen der befallenen 
Blätter ift ſchwer durchführbar, weil die Bäume unter der Beraubung 
der Blätter Noth leiden. Einfammeln der gelbwerdenden Blätter dürfte 
nod am eheſten wirkſam jein. 





Fünfter Abjchnitt. 
Die Feinde des Feld- und Gartenbaues. 


Ihre Zahl ift beträchtlich und eine vollftändige Aufführung aller 
ungebetener: Koftgänger, welche ſich in unfern Culturen in Garten und 
Feld einftellen, müßte jchon diefen Abjchnitt über Gebühr ausdehnen. Um 
den Bli des Praftifers nicht durch die Fülle des Stoffes zu verwirren, 
können bier nur die am hHäufigjten auftretenden jchädigenden Arten be- 
rückſichtigt werden. 

Sie gehören der Großzahl nach den Injekten an, doch find auch die 
Weichthiere und Würmer in einzelnen Formen ſehr beachtenswerth. 


Der Getreidelauffafer (Zabrus gibhus). 


Die Lauffäfer leben in der Regel von animalischer Koft, machen 
energisch Jagd auf Kerbthiere und müſſen daher als nützliche Thiere 
bezeichnet werden. Um fo überrafchender mußte erfcheinen, als im Anfang 
diejes Jahrhunderts obige Art als Schädling an unfern Eulturen angeklagt 
wurde, weil ihre Zarve in Getreidefeldern Zerjtörungen ernfter Art anrichtete. 
Die Sache wurde bezweifelt, hat fich aber hinterher vollauf beftätigt. 

Der Käfer ift von gedrungenem Körperbau und wird 15 Millimeter 
lang, das Halsjchild ift faft quadratisch, die punftftreifigen Deden zufammen 
hinten ftumpf; der Körper ift oben ftarf gewölbt, von jchwarzer Farbe, 
die kurzen elfgliedrigen Fühler und die Beine pechbraun. Die walzenförmige 
Larve ift 2—2"/, Centimeter lang, jechsfühig und ſchwach behaart. Der 
mit fräftigen Oberfiefern ausgeftattete Kopf ift ſchwarz, die darauf folgenden 
3 Ringe auf der Oberjeite dunkel, unten dagegen weißlich, der übrige 
Körper oben hellbraun. 

Der Käfer ift vom Juni an unter Steinen und Erdichollen nicht 
jelten anzutreffen und führt eine nächtliche Lebensweiſe. Er flettert an 
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den Halmen verjchiedener Getreidearten, Weizen, Gerfte und Roggen empor 
und benagt die noch milchigen Körner in den Aehren. Man hat ihn 
gelegentlich jchon in jolchen Mengen an der Arbeit beobachtet, daß das 
Getreidefeld am frühen Morgen jchwarz erichien. Die Generation iſt 
wahricheinlich eine einfache und die Larven, welche wohl ausschließlich 
Pflanzennahrung genießen, werden den aufgegangenen Saaten jchon im 
Herbſt nachtheilig. Den Beobachtungen von Nördlinger zufolge zernagen 
fie die Blätter nicht, jondern zerquetichen fie, um den Brei aufzujaugen, 
arbeiten aljo ſehr verjchwenderiih. Die Fraßitellen finden fich bejonders 
an den Rändern der Öetreideäder, zuweilen aber auch injelartig im Innern. 
Trotzdem die Larven jenkrechte Löcher in den Boden machen und fich den 
Tag über darin verſteckt halten, jo jchaden fie nur oberirdiich und gehen 
nicht au das Wurzelwerf. Die Verpuppung erfolgt um die Mitte Mai 
und die weißen Puppen ruhen einen Monat im Boden. 

Der fonft nirgends feltene Käfer erfcheint nur ausnahmsweiſe mafien- 
haft und jeine Schädigungen find bisher vorzugsweife im öftlichen Europa 
bemerft worden. Sammeln der Käfer, die an den Wehren figen, mag 
Erfolg haben. Da erfahrungsgemäß der Fraß nicht allzu lange andauert, 
jo bepflanze man, wo er beginnt, die Felder mit Kartoffeln, Erbſen oder 
Widen, welche nicht angegangen werden. 


Die Schnellfafer (Elateridae). 


Die äußere Geftalt und das auffällige Betragen diejer Käfer ift bei allen 
Arten ziemlich übereinftimmend. Der Körper ift langgeftredt, mehr oder 
weniger abgeplattet, vorn und hinten ziemlich gleich breit. Das ſtark 
entwidelte Halsichild ift breit und am den Hintern Ecken ausgezogen. Die 
ebenfo breiten Deden find lang und hinten gerundet. Die ziemlich kurzen 
Gangbeine pflegen bei Beunruhigung an den Leib angezogen zu werden, 
die mäßig langen Fühler find elfgliedrig und gelägt, daher die ganze Familie 
auch als „Sägehörner“ bezeichnet wird. Alle haben die ſonderbare Ge— 
wohnheit, wenn man fie auf den Rücken legt, fich kräftig emporzufchnellen 
und dann fich wieder in normaler Lage herabfallen zu laſſen. ‘Diejes 
Turnerkunſtſtück wird jo ausgeführt, das ein Fräftiger Dorn auf der Unter- 
jeite der Vorderbruft in eine Grube der Mittelbruft eingefegt wird und 
der Käfer durch einen Fräftigen Abjtoß fich von feiner Unterlage empor— 
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wirft. Manchmal wiederholt er diefe Schnellbewegung zwei= und dreimal, 
bis er fich in der Luft in feine normale Lage umwirft. 

Die harten, dunfelföpfigen Larven find wurmartig geſtreckt und find 
unter dem Namen „Drahtwürmer“ bekannt. Ihre Beine find kurz und 
fie leben im Boden, fchaden auch nur unterivdifch. 

Ihre Lebens- und Entwidelungsweife war lange Zeit hindurch un- 
genügend befannt. Nach den Beobachtungen von Rigema Bos nimmt 
ihre Entwidelung vier bis fünf Jahre in Anspruch; die Annahme, daß 
fie während diefer Zeit vom Dung und Humus leben und nur im Falle 
der Noth lebende Pflanzen im Boden angreifen, bat fich nicht für alle 
Arten als richtig herausgeftellt und von den zahlreichen heimischen Arten 
find ein halbes Dußend der häufigsten vorwiegend oder vielleicht ausschließlich 
Pflanzenfreffer, welche in unjern Getreideculturen und an den verſchiedenſten 
Gartenpflanzen vielort3 empfindliche Schädigungen hervorrufen. In erfter 
Linie ift der Saatjchnellfäfer (Agriotes lineatus) hervorzuheben, 
eine der gemeinften Arten, die man im Sommer auf Blüthen antrifft. 
Er wird gegen einen Gentimeter lang, Fühler find rothbraun, der graus 
behaarte Körper braun, die hellbraumen Deden mit Punktreihen. 

Der Salat-Schnellfäfer (A. sputator) mit fchwärzlichen oder 
braungelben Deden ift um ein Drittel Heiner; der etwa centimeterlange 
A. obscurus braun bis jchwarz. 

Athous haemorrhoidalis tritt in unjern Gärten zuweilen ſchädigend 
auf umd ijt an feiner vöthlichen Hinterleibsipige kenntlich. Eine ebenfalls 
gemeine und jchädliche Art iſt der mäufefarbige Schnellfäfer (Lacon 
murinns), den ic; als Käfer zuweilen von Bwetichgenbäumen in Menge 
abichütteln konnte. Er wird 1’/, Gentimeter lang und breiter als Die 
meiften Verwandten. Der jchwarzbraune Käfer ift mit grauen, leicht 
abreibbaren Haarfleden marmorirt. Seine Yarven frefen an den Wurzeln 
von Obftbäunen, Rofenftöcden, an faft allen Gartengewächien, an Zwiebeln, 
Möhren, Salat und Blumengewächlen, während die in Getreidefeldern 
und Wiejen jchädigenden Drahtwürmer hauptſächlich Agriotes linetus 
und A. obscurus zugehören, während in Ktartoffelfeldern der mäufefarbige 
Schnellkäfer als Drahtwurm als Schädling beobachtet wurde, der Die 
Kartoffeln bis auf die Schale ausfrigt. Ausnahmsweiſe gehen Drahtwirmer 
auch an thieriiche Nahrung, und es wird jogar von glaubwürdiger Seite 
ein Fall berichtet, da der Maulwurf, der ſonſt als Hauptfeind der Draht: 
würmer gilt, von dieſen Larven angegriffen und aufgezehrt wurde. 


— 48 — 


Die Bekämpfung iſt nicht leicht. In Feldern verſpricht der Frucht: 
wechjel feinen Erfolg, da faſt alle Gewächſe angegriffen werden. Wieder: 
holte Beadern dürfte von Nutzen fein, indem hierbei eine große Zahl 
von Larven an die Oberfläche gelangen und von Staaren, Bachftelzen, 
Krähen und Möven aufgenommen werden. 

In den Niederlanden hat ein Gartenbefiger als Anlodungsmittel 
und Fangmaterial für die Drahtwürmer Kartoffeln benubt, die er zerichnitt 
und auslegte. 


Der Maikafer und feine Verwandten. 


Sirenggenommen hätten wir den Maifüfer ſchon unter den Objtbaus 
feinden aufführen jollen; da aber jeine Wirfungsweije auch in forftlicher 
Hinfiht und mit Bezug auf Feld- und Gartenbau nachtheilig wird, fo 
rechtfertigt es ſich, ihn an diefer Stelle aufzuführen. Die Merkmale der 
Gattung, welche mittelgroße Käfer umfaßt, beftehen in einem gedrungenen, 
faft plumpen Körperbau, die furzen, zehngliedrigen Fühler endigen in eine 
Blätterkeule, welche in beiden Gejchlechtern Berichiedenheiten aufweist, in- 
dem fie beim Männchen aus fieben ftarfen, etwas gebogenen Blättern 
beiteht, beim Weibchen dagegen kürzer ift und nur ſechs Blätter beſitzt. 
Die kräftigen Beine tragen fünfgliedrige Füße und die gewölbten Deden 
faffen den in einen kürzern oder längern Aftergriffel ausgezogenen Steif 
unbededt. Die Beweglichlichkeit ift nicht jehr groß und der Flug etwas 
ichwerfällig. 

Nach einer vielverbreiteten Anſchauung im Bolfe gibt es zwei Arten 
des gewöhnlichen Maikäfers, die „Türfen“ oder „Könige“ und die „Mohren“ ; 
erjtere befigen ein röthliches, lebtere ein jchwarzes Halsſchild. Dieſe 
Unterjcheidung ift nicht zutreffend, dagegen ift jo viel richtig, daß unſere 
allbefannten Maifäfer zwei nebeneinander vorkommende und in ihrer 
Lebensweije übereinftinmende Arten enthalten, den gewöhnlichen Maikäfer 
(Melolontha vulgaris), und den Roßkaſtanien-Laubkäfer (Melolontha 
hyppocastani). Bei beiden ift das Halsichild ſchwarz oder roth und 
die Deden braun, das ficherfte Unterjcheidungsmerfmal bildet der After: 
griffel, beim gewöhnlichen Maikäfer ift er lang und verichmälert ſich all- 
mählich, bei dem Noffaftanienlaubkäfer kurz und vor dem breiten Ende 
eingezogen, erjterer erreicht eine Länge von 25—30 Millimeter, letzterer 


444 — 


dagegen nur 20—25 Millimeter; fein Vorkommen ſcheint ein mehr 
jporadifches zu fein. 


Fig. 144. 





Der Maitäfer. a—f. verjchiedene Lebensftadien. g. weiblicher, h. männlicher Fühler. 
i. Der Walfer (Polyphylla fullo). k. Yuniusfäfer (Rhizotrogus solstitialis). 


Wie Schon der Name andeutet, ericheinen die Käfer im Mai, bejonders 
zur WUbendzeit, indem fie fich aus dem Boden herausarbeiten. Unter 
günftigen Bedingungen stellen fie fich auch wohl etwas früher, d. h. zu 
Ende April ein. Im Anfang und zu Ende der Flugzeit überwiegen die 
Männchen. Die Thiere halten fi) mehr an die Ebene und die tiefern 
Bergregionen, nach der Höhe verlieren fie ſich raſch. Im Jura z. B. gehen 
fie nicht über die obere Grenze der Eiche hinaus, fie verlieren fich in 
einer Höhe von 600— 900 Meter, doch gehen jie am Nordabhang der 
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Alpen in Bünden noch bis zu 1400--1500 Meter, ausnahmsweiie jogar 
1800 Meter. 

In den Flugjahren werden fie zur wahren Landplage, fie befrejien 
fajt alle Zaubbäume des Waldes, fie fiten mafienhaft auf den Obftbäumen 
und verichonen jelbft die Weinrebe nicht, im Nothfalle werden jogar Gräfer 
und Kräuter von den Käfern angegangen. 

Den Tag über fiten fie träge am Blätterwerf und jchwirren des 
Abends in Menge in der Quft herum. 

Der Maikäfer hat, da jeine Entwicelung mehrere Jahre in Anſpruch 
nimmt, feine beftimmten Flugjahre, die fich in der Schweiz, in Süd— 
deutjchland und in den Nheingegenden bis nad) Holland alle drei Jahre, 
in Norddeutichland, d. h. nördlich vom Main alle vier Jahre, in Oſt— 
preußen jogar erſt alle fünf Jahre wiederholen. 

Eigenthümlich ift, daß der Entwidelungsgang im Laufe der Zeit 
auf naheliegenden Gebieten fich ftart verfchoben hat. So beſitzt die 
Schweiz ein Bajeler Flugjahr (1830, 1833, 1836, 1830 u. ſ. w.), Das 
auch für den Jura und das Elſaß zutrifft; ein Berner Flugjahr (1852, 
1855, 1858) und ein Urner Flugjahr (1850, 1853, 1856 u. ſ. w.). 

In Berlin und Neuftadt mit vierjähriger Periode fallen die Flugjahre 
auf die Schaltjahre, in Franken ift die Periode um ein Jahr, in Wejt- 
phalen um zwei Jahre zurüdgeichoben. In Oftpreußen mit fünfjähriger 
Generation find die Flugjahre 1871, 1876, 1881, 1886. 

In den Zwilchenflugjahren trifft man nur vereinzelte Käfer an. 
Nach der Paarung gräbt ſich das Weibchen in die Erde, wobei es warm 
gelegene, trodene und etwas lodere Böden den feuchten und feiten vorzieht. 
Den Förftern ift die Erfcheinung längſt bekannt, daß Kahlichläge den 
Engerlingsfraß eigentlich begünftigen, indem dieje Flächen wärmer find, 
als in ſtark bewachjenen Beftänden, und die Weibchen zur Eiablage anloden. 

Die 60— 70 Eier werden in einer Tiefe von 25 entimeter in 
Häufchen von 12—30 Stüd abgelegt. Nach vier bis ſechs Wochen 
ericheinen die jungen Larven, die Engerlinge, welche zunächit beifammen 
bleiben und fich erſt im folgenden Jahre zerftreuen. Ihe nadter, horniger 
Kopf ift augenlos und mit kräftigen Kiefern bewehrt. Die griffelförmigen 
Beine find lang und einkraflig. 

Der weißliche, meiſt gefrümmte Körper iſt fpärlich behaart und 
Dünnhäutig, jo daß der Darminhalt, befonders im Hinterleibsjad 
durchichinmert. 
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Die Larve bedarf zu ihrer Entwickelung vier, im Süden nur drei 
Jahre, und hier haben wir auch im Bergland nur eine dreijährige Generation. 
Vom zweiten Sommer an nagt ſie an allen Gartengewächſen und Culturen 
des Feldes. Der Schaden kann außerordentlich beträchtlich werden; ſo 
erlitten 1862 und 1863 ſieben Gemeinden im Bezirk Trier durch Enger— 
lingsfraß eine Einbuße von 20,000 Säcken Kartoffeln. An Erbſen, 
Rüben, Hafer und Gerſte ſind die Zerſtörungen oft genug fühlbar. Die 
angefreſſenen Pflanzen welken und ſtecken ſo locker im Boden, daß ſie 
mit Leichtigkeit ausgezogen werden können. In trockenen Sommern ſieht 
man häufig auf Wiesflächen ein Welken des Graswuchſes, dem das 
Wurzelwerk von Engerlingen abgefreſſen iſt. Auch in forſtlichen Culturen 
wird der Schaden durch Abſterben der Pflanze ſehr beträchtlich und die 
größern Wurzeln ſind kahl gefreſſen. Nadelhölzer leiden noch mehr als 
Laubhölzer. So ſchadet das Thier ſowohl als Käfer, wie als Larve. 
Im vierten, reſpective im dritten Sommer hört der Fraß auf, der Engerling 
begiebt ſich in die Tiefe, um ſich zu verpuppen. Die Ruhezeit der braunen 
Puppen beträgt nur zwei Monate, ſo daß man zuweilen ſchon im Herbſt 
vor dem eigentlichen Flugjahre einzelne Käfer ausfliegen ſieht. 

Unter den vorbeugenden Mitteln iſt in erfter Linie die Schonung 
der natürlichen Feinde des Maikäfers ins Auge zu faſſen. Dieje find 
zahlreich, unter den Säugethieren find es die Fledermäuſe, die Spitzmäuſe, 
der Dachs, der Fuchs, der Igel und das Echwarzwild, welche ihm oberirdiich 
zu Leibe gehen. Als Hauptfeind der im Boden lebenden Engerlinge 
wird der Maulwurf bezeichnet. Wie ich mich erinnere, hat man in der 
Dftichweiz in den fechgziger Jahren dem Drude der Tagesprefje nachgegeben 


und den Maulwurfsfänger feines Amtes entjett. Man hat den Maulwurf 


ein Bierteljahrhundert hindurch geichont — aber von den günftigen 
Wirfungen im Boden nicht? verfpürt, die Engerlinge haben nichts weniger 
ald abgenommen und man beginnt den Maulwurf wieder zu fangen. 
Meiner Anfiht nad) geichieht dies mit Fug und Recht, denn feine 
Lieblingsnahrung bilden die jo nüßlichen Regenwürmer. 

Unter den Vögeln ift der Staar wohl am nützlichſten und feine 
Bermehrung durch Anbringen von Brutfäften zu begünftigen. Auch Saat- 
frähen, Dohlen und Möven, Eulen, Buflarde, Thurmfalten, Ziegenmelter 
u, ſ. w. vertilgen entweder Engerlinge oder Käfer. 

Als Vertilgungsmittel iſt das Sammeln der Käfer zur Flugzeit 
wohl am wirfjamften. Daffelbe hat am beiten in den frühen Morgenstunden 
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zu gejchehen, wenn die Käfer noch etwas träge find; an fühlen Tagen 
fann es auch bis in die Nachmittagsftunden fortgefegt werden. Der Fang 
muß jchon vor der Flugzeit gehörig organifirt werden und wird um jo 
wirfjamer fein, je energifcher er beim erften Erfcheinen der Maifäfer 
betrieben wird. Zu Ende der Flugzeit, wo die Männchen vorwiegen und 
die Weibchen ihre Eier bereit3 im Boden abgelegt haben, das Sammeln 
zu betreiben, fann feine große Wirkung haben. 

Beim Mafjenfang joll das Tödten mit heißem Wafler, mit Petroleum 
oder mit Schwefelfohlenftoff erfolgen. 

Die eingefangenen Käfer künnen nach verjichiedenen Richtungen Ver— 
wendung finden. Sie eignen fich vortrefflich als Düngmittel, und ein 
Kilocentner Käfer hat nad) jeinem Sticjtoffgehalt einen Düngwerth von 
etwa 4 Mark. 

Auch als Futtermittel für Schweine, Hühner und Enten laſſen ſich 
die Maikäfer gut gebrauchen. Man hat fie fogar ſchon zur Fabrikation 
von Leuchtgas verwendet und es find jegt noch Maikäfer-Coals aufbewahrt. 

Neben dem Einjfammeln der Käfer Laffen fich auch Fangſtätten für 
die Engerlinge herrichten, die bejonders in der Forftwirthichaft zur An— 
wendung fommen; jo das Auslegen von Rafenplaggen, das Auslegen von 
Fangrinden oder Fangknüppeln und die Errichtung von Fanghaufen aus 
Forftunfräutern, Rafen und Mift, um die Weibchen zur Eiablage anzuloden. 

Dem Maikäfer in der Körpertracht jehr ähnlich, aber von bedeutenderer 
Körpergröße ift der Walfer (Polyphylla fullo), der 30—35 Millimeter 
Länge erreicht und deſſen rothbraune Deden mit weißen Fleden marmorirt 
find. Ein NMftergriffel fehlt und die fiebenblättrige Fühlerfeule des 
Männchens ift auffallend ſtark entwidelt. Die Larve fieht einer Maifäfer- 
larve jehr ähnlich, wird aber bedeutend größer. 

Der Käfer macht fich nur ausnahmsweije durch feinen Fraß bemerfbar 
und geht vorwiegend Laubhölzer an, Er tritt mehr vereinzelt auf und 
fehlt manchen Gebieten ganz. In Norddeutichland tritt er häufig auf, 
in der Schweiz fommt er im Kanton Wallis öfter zur Beobachtung. 
Alle Beobachter ftimmen darin überein, daß er vorwiegend in trocknem, 
ſandigem Boden fich entwickelt und die Larve an Graswurzeln, ausnahmsweiſe 
aber auch an dem Wurzelwerk der Birken und Afazien nagt. Der Haupt: 
jchaden befteht wohl darin, daß die Larven die Dünengräfer befrefien, 
welche man zur Befeſtigung dev Dünen anbaut. 
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Der Junifäfer oder Sonnenwendfäfer (Rhizotrogus solstitialis) 
iſt gleichjam eine Miniaturausgabe des Maifäfers und wird nur 1'/, Centi- 
meter lang. Ein Aftergriffel fehlt und die Fühlerkeule ift dreiblättrig. 
Die Körperfärbung ift Lichthellbraun, Bruſt und Oberjeite find ziemlich 
Stark behaart. Ueber die Dauer der Entwidelung gehen die Angaben 
noch auseinander. Der Käfer ericheint im Juni um die Zeit der Sonnen: 
wende und fliegt abends jchwerfällig und niedrig, jo daß man zuweilen 
ftarf von ihm beläftigt wird. Der Fraß des Käfers bringt faum einen 
erheblichen Nachtheil, die Zarve dagegen jchädigt an trodenen, warmen 
Localitäten das Getreide und das Gras. In der Nähe von Zürich habe 
ich an den nach Süden gelegenen Abhängen, wo er fich ſtark eingeniftet 
hat, wiederholt Grasflächen braum werden jehen. 

Ungemein verbreitet iſt der noch Heinere Gartenlaubfäfer (Phyilo- 
pertha horticola) mit flachem Körper und wie die vorige Art jtarf 
behaart. Der metalliich glänzende Körper iſt fchwarzgrün, die Flügeldecken 
gelbhraun. Er wird 9 — 10 Gentimeter lang und halb fo breit. Der 
Käfer ericheint im Mat und Juni und frißt an allen möglichen Pflanzen, 
meijt an niedrigem Laubholz, an Rofen und an Obftbäumen, wo er zuweilen 
jtarfe Entblätterung verurſacht. Die Larve jchadet an den Wurzeln der 
verschiedenen Gemüfepflanzen und Topfgewächien. 

Der Rojenfäfer oder Goldfäfer (Cetonia aurata) ift goldgrün 
metallglänzend mit weißen Haarfleden auf den Deden. Seine engerling- 
ähnliche Larve Tebt in den Neftern der Waldameiſe und ift Daher unschädlich. 
Der Käfer dagegen ftellt fich häufig auf Nofen ein, befrißt deren Blätter 
und Staubgefäße, ohne gerade ſehr erheblichen Nachtheil zu verurjachen. 


Der Mehlkäfer (Tenebrio molitor). 


Er ift der einzige Vertreter der Ungleichgliedrigen oder Heteromeren, 
dem eine Tandwirthichaftliche Bedeutung zufommt. Er bildet mit der 
auch bei uns heimischen Spanijchen Fliege und dem Todtenkäfer die 
Familie der Schwarzfäfer (Melanosomata). Im Jmagozuftande ift das 
1?/, Gentimeter lange Thier oben pechbraun, auf der Unterfeite rothbraun. 
Der Körper erjcheint geftredt, das Halsichild breit, die Deden ftreifig, die 
Fühler perlichnurförmig. Die Larve, unter dem Namen „Mehlwurm“ 
befannt und von DBogelliebhabern gezüchtet, ift dem Drahtwurm nicht 
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unähnlic und hat wie diefer jeines derben Chitinfleides wegen eine etwas 
fteife Beichaffenheit. Sie ift drehrund, nadt und von horngelber Färbung, 
ihre 6 Beine find kurz, die Kiefern kräftig. | 

Käfer und Larve jchaden hauptfächlich an Mehlvorräthen, die nicht 
gut abgeichloffen find, und ftellen fich daher in Mühlen, bei Bädern und 
Mehlhändlern am häufigjten ein, gehen aber aud) an Zwiebadvorräthe. 
Sm Uebrigen wird auch Fleiſchnahrung nicht verichmäht umd der Stäfer 
wird ab und zu auch in Gejellichaft der Spedkäfer angetroffen. In der 
Gefangenschaft, wo er im Großen gezüchtet wird, um neben Ameifenpuppen 
für die infeftenfrefienden Singvögel, beſonders Nachtigallen ein wohl- 
jchmedendes Futter zu liefern (Stenner behaupten, die Larven haben einen 
Hafelnußgeichmad), pflegt man die Larven mit trockenem Fleiſch, Schuhjohlen, 
Sehnen und dergl. zu füttern. Auch ift den anatomischen PBräparatoren 
befannt, daß feinere Rohſkelette rajch und ſauber von ihnen bearbeitet 
werden. Der Käfer ericheint im Juli und Auguft. Wie manche dunfel- 
gefärbte Käfer, iſt er furz nach dem Berlajjen der Puppe hellbraun gefärbt, 
dunfelt aber nach einigen Tagen nad. Seine Generation ift eine einjährige. 

Mehlvorräthe find gegen jeine Angriffe mur durch guten Verſchluß 
zu ſchützen; wo fie fich bereit3 eingenijtet haben, müſſen fie oo Abfieben 
des Mehles entfernt werden. 


Die Rüſſelkäfer. 


Stleinere Arten, wie z. B. Sitones lineatus, ftellen ſich ab und zu 
in größerer Zahl auf dem Blätterwerf unferer Eulturpflanzen in Feld 
und Garten ein und benagen daſſelbe. Die Wirkung wird aber jelten jo 
ausgiebig, daß man von einem empfindlichen Schaden zu veden berechtigt 
wäre oder gar gegen fie einjchreiten müßte. Weit wichtiger werden fie 
durch Benagen von Feldfrüchten und Zerftören der Vorräthe. 

Der Erbfenfäfer (Bruchus pisi) beeinträchtigt den Ertrag der Erbſen 
an vielen Orten recht empfindlich. Er wird gegen , Centimeter lang, 
ift von eiförmiger Geftalt, die Färbung ſchwarz mit weißen und braunen 
Haarfleden, die Fühlerbafis ſowie die Tarjen und Schienen der Vorderbeine 
rothgelb. Der Rüffel ift jehr kurz, der Kopf hinten halsartig eingeichnürt, 
die Deren lafjen den Steig unbedeckt. Der bewegliche Käfer ericheint 
im Frühling, jucht im Fluge die blühenden Erbſen auf und paart ic. 
Nachher belegt das Weibchen die Blüthen oder den — mit 
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feinen Eiern, die ausfriechenden Larven leben im Innern der fich anſetzenden 
Samen und entwiceln fich mit denjelben, ohne daß dieſe immer vollftändig 
zerftört werden oder ihre Keimkraft einbüßen. Im Herbft erfolgt die 
Verpuppung im Innern der Erbie und der Käfer verbleibt meiſt bis zum 
fommenden Frühjahr in feiner Wiege, jo daß er mit den Erbjen eingerntet 
und oft auch wieder ausgejäet wird. Daher kommt es nicht jelten vor, 
daß in der Suppe, die aus friſch eingeheimften Erbjen bereitet wird, auf 
dem Grunde des Tellerd zahlreiche Käfer fichtbar werden. Ich erinnere 
mich eines Falles, wo aus dieſem Grunde ein Sturm gegen die unreinliche 
Küche losbrach, den ich nur dadurch befänftigen konnte, daß ich Aufklärung 
über die gänzliche Schuldlofigfeit des Küchenperfonald gab. Wo der 
Käfer zahlreich auftritt, kann der Anbau von Erbien geradezu verunmöglicht 
werden. Abgeſehen davon, daß die Früchte ſtark zerfrefien werden und 
die Erträge oft um die Hälfte zurücdgehen, jo fcheint auch die Qualität 
des Ertrages ſtark alterirt zu werden. Den Forderungen der Küche gemäß 
follen die Erbfen beim Kochen zerfahren, fie müfjen „gſöd“ jein, wie man 
ſich im jchweizerifchen Dialeft ausdrückt. Dieje Eigenichaft geht verloren 
und die Erbjen behalten auch nach langem Kochen ihre Form bei oder 
zerfallen in wenige große und harte Bruchftüde, fie liefern feine jchmad- 
hafte Suppe. 

Zajhenberg macht die Angabe, daß Bruchus pisi mehr im 
füdlichen Europa, außerdem in Nordamerita vorfomme. Ich habe ſowohl 
in der Oftfchweiz wie in der Weftichweiz häufig Gelegenheit gehabt, feine 
Schädigungen zu beobachten. 

Da derjelbe mit der Frucht nicht nur eingeheimft, jondern auch 
wieder ausgejäet wird, jo ift das Hauptaugenmerf auf das Saatgut zu 
richten. Eine Erhigung auf 50% Gelfius tödtet die Puppen, ohne die 
Keimkraft zu gefährden, doch muß diefe Operation mit großer VBorficht 
ausgeführt werden. Dafjelbe gilt für das Tödten mit Schwefeltohlenftoff, 
weil diefe Subftanz ſehr feuergefährlich ift. 

Eine jehr ähnliche Lebensweife führt der Linſenkäfer (Bruchus 
lentis), der nur 3 Millimeter lang ift und die Linfen befrift. 

Auf Kornböden wird der Kornkäfer oder Schwarze Kornwurm 
(Calandra granaria) oft recht verderblich und verringert den Mehlertrag. 
Diefer Rüßler ift fchlanf, da er bei einer Länge von 3'/, bis 4 Millimeter 
mir eine Breite von 1—1/, Millimeter erreicht. Das Weibchen bohrt 
im Frühjahr die Getreidekörner und belegt jedes Korn mit einem Ei. 
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Die nah 10—12 Tagen ausfriechende Larve ift fußlos und weiß mit 
braunen Siefern. Sie höhlt den Inhalt des Kornes vollkommen aus, 
bat ſich im Juli bereits in den Käfer verwandelt und bis zum Herbſt 
gelangt noch eine zweite Generation, zur Entwidelung. Feuchtigkeit und 
Wärme jcheinen dem Kornwurm befonders zuzufagen. Wo er fich ein 
geniftet, ift er ſchwer zu befeitigen; gehörige Lüftung und wiederholtes 
Umfchaufeln des Getreides ift noch am eheften wirkſam. Der pechichwarze 
Neisfäfer (Calandra oryzae) wird zuweilen mit dem Reis eingeichleppt 
und geht dann auch an Getreide, fcheint fich aber in unfern nördlichen 
Ländern nicht fortzupflangen. 


Die Blattkafer. 


Alle Hierher gehörigen Arten find kleine Käfer mit vierzehigen Tarjen, 
deren Körper meift gedrungen und auf der Oberfläche ſtark gewölbt ift; 
die Fühler find nicht übermäßig lang, elfgliedrig und perlichnurförmig, 
ausnahmsweife auch geſägt. Die artenreiche Familie lebt als Käfer wie 
als Larve in größern Gejellichaften auf dem Blätterwerf und mehrere 
Formen werden unfern Gartengewächlen und den Eulturen im Felde durch 
Befreffen und Sfelettiren der Blätter nachteilig. 

In Gärten tritt die Gattung Lema an Liliengewächjen und an 
Spargelpflanzen faft überall häufig auf. Bei ihr erinnert der geftredte 
Körper umd die Fähigkeit, einen zirpenden Laut von ſich zu geben, einigermaßen 
an unfere Bockküfer. 

Das Lilienhähnden (Lema merdigera), °/, Centimeter lang, 
mit jchwarzem Körper und rothem Halsſchild und Flügeldecken, lebt auf 
den Blättern der Lilte, und die frühzeitig erjcheinenden Käfer erzeugen im 
Jahre mehrere Generationen. Die Larven fchaben oder durchlöchern die 
Blattfläche, find aber nur wenig auffällig, da fie die Gewohnheit Haben, 
ihren Rüden mit dem eigenen jchwarzen Koth zu bejchmieren. Vor der 
Berpuppung gehen fie in den Boden und fertigen fich einen Cocon an. 

Etwas Eleiner und zierlicher, aber in der Lebensweije jehr ähnlich 
ift das Spargelhähnden (Lema asparagi) mit blaugrünem Körper, 
rothem Halsſchild und Flügelſaum und gelbweißen Fleden auf den Deden. 
Die ſchmutzig grüne, weiche und träge Larve ftiftet durch jtarkes Benagen 
von Laub und Rinde an Spargelpflanzen Schaden. Die Generation ift 


eine doppelte. Durch Abklopfen der Käfer in einen untergehaltenen Schirm 
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ift unfchwer abzubelfen, doch foll dies nicht bei allzu warmer Witterung 
geichehen, da die Käfer im Sonnenschein leicht davonfliegen. 

Der Eoloradofäfeer (Doryphora decemlineata) hat feiner Zeit 
viel von fi reden gemacht und bei den Landwirthen ftarfe Beängftigung 
hervorgerufen. Sein Körper ift jehr gedrungen und ftarf gewölbt, von 
elliptiſcher Form. Die Grundfarbe ift ſchmutzig Tedergelb, die etwas 
heller gelben Decken mit je 5 jchwarzen Längsftreifen von einer Doppelreihe 
von Punkten eingefaßt. Das Halsichild ift an den Rändern dicht punktirt, 


Fig. 145. 





Coloradofäfer. a. Eier. b. Larven. c. Ruppe. d. Käfer. 


gefleckt und in der Mitte mit V-ähnlicher Zeichnung. Die Fühlerſpitzen 
des centimeterlangen Käfers find jchwarz, ebenjo ein herzförmiger Stirnfled 
am Kopfe. Die dide, feifte Larve wird 12 Millimeter lang, ihre Farbe 
ift orangegelb mit jchwarzem Kopf und Nadenbinde und 2 jchwarzen 
Fleckenreihen an den Körperfeiten. 

Die Heimath diejes vor einem halben Jahrhundert für die Land- 
wirthichaft noch völlig bedeutungsloſen Blattfäfers ift Nordamerika. Er 
lebte urfprünglich in den Gebieten des Felſengebirges auf wildwachjenden 
Nachtichattengewächien. 

Mit dem Vordringen der Kartoffelbauer nach dem Welten von Amerifa 
wurde dem Käfer ein neues günftiges Moment fir feine Ausbreitung 
geboten. Da die ebenfalls zu den Solaneen gehörige Kartoffel ihm zufagte, 
ging er allgemeiner auf dieſe Nährpflanze über und drang damit vajch 
nad Oſten vor. 1865 überfchritt er den Miffiffipi und hatte ſchon 1870 


— 43 —— 


die öſtlichen Staaten bis nad) Newyorf erobert. Nach allen Berichten 
jcheint er zeitweile in erftaunlichen Mengen aufzutreten. Ob ihm der 
Atlantiiche Ocean in feinem Bordringen nach dem Oſten und feiner zeit- 
weiligen Ueberführung nach Europa auf die Dauer Halt zu gebieten ver- 
mag? Man wurde in Europa mit Necht ängftlid; und wachſam, allein 
heutzutage bat der Schiffsverkehr zwiichen Europa und Nordamerifa eine 
derartige Steigerung erfahren und ift die Zeitdauer für die Ueberfahrt 
dermaßen abgekürzt worden, daß die Möglichkeit einer Berjchleppung 
lebender Käfer eine große ift und die Wachjamfeit jedenfalls nicht ein— 
geichläfert werden darf. 

Schon im Jahre 1877 ift auf eine bisher noch nicht aufgeflärte 
Weije der neue Kartoffelfeind an zwei Orten in Deutichland eingejchleppt 
worden, nämlich bei Mühlheim am Ahein und bei Schildau. Die Energie 
der Behörden hat dieſe Brutheerde jedod im Keime zu erftiden vermocht. 

Was bisher über die Lebensweife und Entwidelung befannt wurde, 
ift im Wejentlichen Folgendes: Der Käfer überwintert ziemlich tief in 
der Erde, erjcheint auf den Kartoffelfeldern, ſobald dieſe grün werden, 
befrißt deren Blätter und legt die gelben Eier in Haufen von 35 —40 Stüd 
auf die Unterjeite derjelben. Ein einzelnes Weibchen joll bis zu 1200 Eier 
ablegen, doch hält Tajchenberg wohl mit Necht diefe Zahl für zu Hoc) 
gegriffen. Auch die Larve lebt auf den Slartoffelblättern, ift in 17-—20 Tagen 
erwachien, gräbt fich dann in den Boden ein und verpuppt ſich. In einem 
Jahre können drei Generationen zur Entwidelung gelangen. Dieje ftarfe 
Vermehrungsfähigkeit birgt für die Kartoffelcultur eine große Gefahr, der 
Fraß verhindert die Bildung und Ablagerung von Reſerveſtoffen und 
unterdrückt die Anlage von Knollen. Die Ernte fällt dadurch fchlecht aus. 

Die amerikanischen Landwirthe haben nach dem Bericht von Wilfens 
eine große Vorliebe, Inſektenſchäden mit Schweinfurther Grün oder Kupfer: 
arfenacetat zu befämpfen und wenden daher auch gegen den Coloradofäfer 
diefes Mittel an, indem ſie die befallenen Felder mit einer Miſchung 
derjelben mit Waſſer beipriten. 

Die artenreiche Gattung der Erdflöhe wird in der neuern Zeit 
in mehrere Gattungen zeripalten, was vom ſyſtematiſchen Standpunkte aus 
gerechtfertigt jein mag, für den Praftifer aber wenig Intereſſe bietet. 

„Erdflöhe“ heißen fie, weil fie in der That in ihrem ovalen Körper, 
der ftetö von unbedeutender Größe ift, eine oberflächlihe Aehnlichkeit mit 
ernem Floh aufweilen und wie diefer größere Sprünge ausführen können, 
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weil ihre Binterbeine zu Sprungbeinen verdidt find. Leben fie auch 
nicht ausschließlich in der Nähe der Erde, jo findet man doch gerade Die 
befannteften und ſchädlichſten Arten auf jungen Bilanzen, wo fie mit ihren 
Larven durch ftarkes Befreſſen des jungen Blätterwerfes an unjern Culturen 
nachtheilig werden, da fie wie viele andere Blattfäfer in großen Mengen 
aufzutreten pflegen und fich ftark vermehren. 

Am befannteften ift der Kohlerdfloh (Haltica oleracea), etwa 
4 Millimeter lang, eiförmig und ftarf gewölbt. Die Farbe ift olivengrün 
mit einem Stich ins Blaue. Die jchwarzbraune Larve ift warzig mit 
glänzend jchwarzem Kopfe. Die Käfer leben vorzugsweiſe auf Krenzblüthlern, 
an Kohl, Rettich, Raps, Levfojen, aber auc auf Weiderich, Erben umd 
Denothera. Nach Tafchenberg geht der überwinterte Käfer bejonders 
den Keimpflanzen nach, zerjtört fie jehr jtark, jo daß die Weibchen andere 
Nährpflangen für die Brut aufjuchen, namentlich Weidenröschen, jo daß 
man die Larven nur ausnahmsweiſe an Kohl findet. 

Der Rapsflohfäfer (Psylliodes chrysocephalus) befigt die 
Größe des vorigen, feine Farbe ift glänzend ſchwarzblau oder dunkelgrün 
mit vöthlichem Kopf. Die Larve ift ſchmutzigweiß mit rothbraunem Kopf. 
Sie überwintert und verpuppt fih im April in der Erde, im Mai er: 
icheint der fertige Käfer, der im Jahre zwei Bruten erzeugt. Die Käfer 
benagen die Blätter und Schoten auf den Rapsfeldern, während die Larven 
im Blattjtiel bohren und damit die Blätter zum Welfen bringen; auc) 
die Stengel werden angegriffen. Als wirkiames Gegenmittel wird von 
ZTajchenberg gegen die Erdflöhe in Gartenbeeten das Beftreuen der 
Pflanzen mit Holzafche oder Chauſſeeſtaub empfohlen. Da ferner die 
Käfer Schatten und Feuchtigkeit vermeiden, jo werden fie Dadurch vertrieben, 
daß man die von ihnen befallenen Pflanzen in der Frühe begieft und 
nachher beichattet. 

Zu den Blattfäfern werden auch die Schildkäfer (Cassida) gerechnet, 
die im ganzen mehr vereinzelt, ausnahmsweife aber auch in großen Ge— 
jellichaften beifammen leben. 

Ihr harter, ſtark chitinifirter Körper zeigt einen breit-efliptifchen Umriß, 
indem die den Leib volljtändig bededenden Flügel hinten jtarf gerumdet find, 
das an die Deden eng anschließende Halsichild vorn ebenfall3 abgerundet 
ericheint; der Heine Kopf ift unter letzterem verftedt und von oben nicht 
gut fichtbar. Die mäßig gewölbte Oberfeite der jchildförmigen Käfer geht 
in jcharfem Rande in die flache Unterfeite über. Bon landwirthichaftlicher 
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Bedeutung wird einzig der nebelige Scildfäfer (Cassida nebulosa), 
der bis zu 7 Millimeter lang und 5 Millimeter breit wird und längs- 
rippige Flügeldecken bejist. Die Färbung ift etwas veränderlich. Weltere 
Thiere find auf ſchmutziggrünem Grunde oberjeits ins Rothbraune jpielend, 
andere erjcheinen dunkelgrün, Schenkel und Unterjeite find jchwarz, die 
Füße gelbroth. 

Die Generation ift eine doppelte oder gar eine dreifache, die Ueber: 
winterung der Käfer erfolgt im Boden. Sie fowohl als ihre trägen 
Larven leben für gewöhnlic) auf der Melde und auf Gänfefuß, wodurch 
fie dann natürlich für unfere Culturen ganz harmlos werden. Zuweilen 
überfiedeln fie jedoch auf Aunfelrüben, deren Blätter fie durchlöchern und 
vom Rande her ftark befrefien. Vor einigen Jahren trat er in der Schweiz 
in den NAunfelrübenfeldern in Bafelland im Nachſommer in ganz fabel- 
haften Mengen auf und richtete ftarfe Verwüftungen an. Die mir über- 
fandten Blätter waren mit Käfern, Larven und Puppen fürmlich bedeckt. 

Uebergehend zur Ordnung der Falter (Lepidoptera) jet hier unter 
den Tagfaltern als gemeinfter Schädling erwähnt: 


Der Kohlweißling (Pieris brassicae). 


Der in manchen Jahren ſehr zahlreich auftretende Schmetterling ift 
zu befannt, als daß eine lange Beichreibung notwendig würde. Seine 
breiten, im Buftande der Ruhe fenkrecht getragenen Flügel ſpannen 
6’/, Gentimeter; ihre Farbe ift milchweiß, die Vorderflügel find an der 
Wurzel, an der Borderede und am Innenrande tief jchwarz beftäubt. 
Außerdem ift das Weibchen noch durch zwei runde, jchwarze Flecken auf 
den vordern Flügeln ausgezeichnet, welche auf der Unterſeite bei beiden 
Geichlechtern vorfommen. Die Hinterflügel find auf der Unterjeite gelblich 
und gleichmäßig ſchwarz beftäubt. 

Der jährlich zwei Bruten erzeugende Kohlweißling ericheint im Frühjahr 
nicht gerade in großer Zahl, auch dann nicht, wenn feine Entwidelungs- 
bedingungen im Borjahre günftig waren. In feiner Lebensweiſe läßt er 
eine gewiſſe Schmiegiamfeit erkennen. Wenn es zunächſt an Koblpflanzen 
fehlt, jo belegt er die Blätter verfchiedener anderer Pflanzen, wie Senf, 
Kreſſe und andere Unfräuter aus der Familie der Eruciferen, mit einem 
Häufchen Gier, aus denen nach zwei Wochen die Räupchen hervorgehen. 
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Anfänglich weißlichgrün, werden fie jpäter grünlichgelb und mit ſchwarzen 
Punkten bejäet. Sie leben im Anfang gejellig beifammen. Geht ihnen 
das Futter aus, jo unternehmen fie Wanderungen nad) neuen Nährplägen. 
Die Verwandlung ift jchon im Juli vollendet, und bis zum Herbſt ent- 
widelt ſich noch eine zweite, zahlveichere Generation. In diefer Periode 
finden fich die Kohlraupen vorwiegend auf Kohl, der ganz kahl befrefien 
wird, jo daß nur noch die ftärfern Blattrippen übrig bleiben. Dann 
fann es vorkommen, daß man ihre Zeichen zufällig mit Blumenkohl jervirt 
befommt, da in der Küche das eine oder andere verſteckte Eremplar ſich 
der Wachſamkeit zu entziehen vermag. 

In günftigen Jahren verschiebt ſich die Entwidelungsdauer nicht 
unerheblich, jo daß die Schmetterlinge der zweiten Generation jchon im 
August erſcheinen und noch eine dritte Generation auftritt. 

Da’ die Eiablage der Weibchen eine ziemlich beträchtliche iſt, ſo 
jteigert fich gegen den Herbſt die Zahl der Falter außerordentlich. Der 
Mangel an Futterpflanzen zwingt dann zur Wanderung, Man erinnert 
fi, daß im Jahre 1876 großartige Wanderzüge von Kohlweißlingen 
jtattfanden. Im August jenes Jahres durchfuhr ich mit dem Eifenbanzuge 
zwifchen Bajel und Yarau eimen Schwarm, der mehrere Stunden Aus- 
dehnung hatte; die Schmetterlinge flogen eilig und alle in der gleichen 
Richtung nad) Nordweiten. Vermuthlich machten ſie dem Elſaß einen 
Beſuch. Die Kohlraupen waren damals im Herbſt jo maſſenhaft, daß 
fie auf ihren Wanderungen von einem Kohlbeet zum andern die Wege 
förmlich bededten, jo daf man fie beim Gehen zu Tauſenden zertreten 
mußte. Die Weberwinterung erfolgt im Puppenzuftande. Die Puppe 
befeftigt fich in wagerechter oder jchräger Lage an Heften, Mauern, Holz- 
wänden und dergl. Die Thatjache, dat auch nach Starken Flugjahren im 
folgenden Frühjahre die Kohlweißlinge niemals in großer Zahl ericheinen, 
deutet auf eine große Menge natürlicher zFeinde hin. In der That werden 
Raupen und Buppen jtark von Schlupfwespen (Microgaster, Pteromalus) 
und Tachinen angegangen. Unter den Raupen räumen Pilzjeuchen, ver- 
urſacht durch Entomophthora radicans und Tarichium sphaeros- 
permum, in fühlbarer Weife auf. Von Gegenmitteln dürfte einzig das 
etwas mühjelige Zerdrücen der Eihäufchen Erfolg haben. 

sn der Lebensweiſe ſehr nahejtehend ift der Eleine Kohlweißling 
(Pieris Rapae), vom vorigen durch geringere Größe und mattere Zeichnung 
der Schwarzen Stellen unterjcheidbar. Die Nährpflanzen der ſchmutzig— 
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grünen Raupe find diefelben, der Falter legt die Eier aber nie haufen— 
weile, jondern ftetssvereinzelt ab. 


Die Spinner, 


Sp bedeutungsvoll diefe Familie für die Obfteultur und den Waldbau 
erfcheint, im Feld und Garten fpielt fie ſtets eine untergeordnete Rolle. 
Ermwähnenswerth ift einzig die Familie der Wurzelbohrer mit der 
®attung Hepialus, welche übrigens in Tracht und Lebensweiſe den Holz= 
bohrern näher jteht als den ächten Spinnern. Die Gattungsmerfmale 
beftehen in den kurzen Fühlern, dem Fehlen des Saugrüffel® und den 
langgezogenen, außen zugejpigten, an der Wurzel ſtark verichmälerten 
Tlügeln. Die blafjen Raupen leben unterirdiic und bohren in Wurzeln, 
daher ist ihre Behaarung, die zum Schuß gegen die Eleineren Feinde dient, 
ſehr ſpärlich. 

In Hopfenpflanzungen ſchädlich iſt der Hopfenipinner (Hepialus 
humuli), der im Juni und Juli fliegt und auf Grasflächen oft in großen 
Mengen zu beobachten if. Das Männchen ift auf der Oberſeite filber: 
weiß, das Weibchen lehmgelb mit röthlichen Zeichnungen. Lebteres läßt 
im Fluge die Eier einzeln zu Boden fallen und die nad) zwei Wochen aus» 
friechenden Räupchen begeben fich in die Erde, um die ftärferen Wurzeln des 
Hopfens anzubohren. Sie leben außerdem auch in den faftigen Wurzeln des 
Löwenzahns und des Ampfers. Im folgenden Frühjahr find fie erwachien 
und verpuppen ſich, jo daß die Generation eine einjährige iſt. In Hopfen- 
feldern jollen die Verwüſtungen oft jehr erheblich fein. 

Nahe erwandt ift Hepialus lupulinus, deſſen grauweiße Raupe 
an den Graswurzeln und an den fleiichigen Wurzeln von Garten: 
pflanzen lebt. 


Die Eulen, 


Sie haben mit den Spinnern die nächtliche Lebensweiſe gemein, auch 
fie fien den Tag über meist ruhig, entziehen fich aber der Beobachtung 
leicht, da ihre in der Ruhe dachig getragenen Flügel düfter und unbe— 
ftimmt gefärbt find und mit der Umgebung oft jehr getreu harmoniren, 
Bodenfarben, Rindenfärbungen, FFlechtenzeichnungen und dergl. find bei 
ihnen häufig anzutreffen (Eulenzeichnung). Die ftarfen, wenig gerundeten 
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Flügel, ein Heiner von einem Haarfragen umgebener Kopf, der verhältnig- 
mäßig große, oft metalliich glänzende Mugen und lange borjtige Fühler 
trägt, jowie ein nad) hinten verjüngter Hinterleib bilden die beiten Er- 
fennungsmerfmale für dieſe Familie. Die Raupen find bald nadt, bald 
behaart. Ä 

Eine der befannteften und verderblichften Arten ift die Winterjaat- 
Eule (Agrotis segetum), die verbreitetfte unter den Adereulen von 
ausgejprochener Bodenfarbe. Sie ſpannt 4"/, Gentimeter, der Körper 
ift graubraun, die grauen oder braunen Vorderflügel mit Flecken und 
Strichen gezeichnet, die Hinterflügel weißlich (Männchen) oder rauchgrau 
(Weibchen). Die fahle, etwas grünliche, warzige Raupe ift vom Auguſt 
bis zum folgenden April häufig im Boden anzutreffen. Sie ift eine 
jogenannte „Erdraupe“, welche fich am hellen Tage im Boden verborgen 
hält umd unterirdiich großen Schaden ftiftet, indem fie das Wurzelwerf 
der Winterjaat in den Getreidefeldern befrißt, außerdem geht fie in den 
Gärten, befonders in Saatbeeten an eine Reihe von Gartenpflanzen, 
an Salat, Zuderrüben, Kohl, Nelken, Aurifeln, Zwiebeln u. ſ. f. Sie 
jchadet aber auch oberirdiich, indem fie während der Nacht aus dem Boden 
hervorfommt und die Blätter und Stengel in den Saaten befrißt. Sie 
überwintert im Raupenzuftande umd verpuppt ſich im nächſten Frühjahr. 
Den Schmetterling trifft man übrigens die ganze warme Jahreszeit 
hindurch, jo daß die Entwidelungszeit nicht an eine bejtimmte Periode 
gebunden ericheint. 

Die ſehr Täftige Erdraupe, welche ihres verjchwenderiichen Fraßes 
wegen unangenehm wird, lebt zu veritedt, als daß fie leicht von ihren 
natürlichen Feinden erreicht werden könnte. Staare, Wiedehopfe, Bad: 
jtelzen und Krähen ftellen ihr nad. Wo fie durch diefe Vögel nicht 
eingedämmt wird, muß der Boden im Herbſt gut gepflügt und das 
Wintergetreide möglichit jpät geſäet werden. | 

Es gibt noch eine Reihe naheverwandter Adereulen, welche in der 
Lebensweife der Naupen mit der Winterfaateule übereinjtimmen, jo 
A. exclamationis, deren gelbgraubraune Raupe über vier Gentimeter 
lang wird, ferner die rindenfarbene Adereule (A. corticata) und die 
Weizen-Adereule (A. tritiei), welche vor ihrer Ueberwinterung wenig 
Ihädlich ift, im folgenden Jahre aber dem Getreide um jo nachtheiliger 
wird, da die Raupe bis in den Juni hinein frißt. 
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Die Graseule (Öharaeas graminis) ift Heiner, da fie nur etwas 
über 3 Gentimeter jpannt. Die braunrothen oder olivenbraunen Worder- 
flügel zeigen drei weißliche Fleden, die Hinterflügel find gelbgrau. Der 
Schmetterling fliegt im Nachjommer, vorzugsweife bei der Nacht, gelegentlich 
auch am Tage, wo er an Blumen jaugt. Die Eier werden zu einem 
Häufchen an Gräfer abgefegt, die daraus hervorgehenden Räupchen, die 
im September ericheinen, leben den Tag über verſteckt und frejjen während 
der Nacht, fie überwintern und ſetzen das folgende Jahr bis zum Jumi 
ihre Zerſtörungswerk fort. Dieje Art gehört mehr dem nördlichen Europa 
an und richtet mehr Lofal auf Wieſen gelegentlich jtarfe Verheerungen an. 

Weit verbreitet, von Grönland bis nach Abeſſinien vorfommend ift 
die Gamma-Eule (Plusia gamma). Der Schmetterling zeigt auf den 
Borderflügeln eine graurothbraune Färbung mit dimfleren Fleden und 
auf der Flügelmitte auf dunklem Grunde eine weiße Zeichnung, die eine 
Aehnlichkeit mit dem Griechiichen Buchſtaben Gamma (y) bat, daher jein 
Name. Der Rüden des Mittelleibes ift Ichopfartig behaart, beim Anfafjen 
geht die Behaarung leicht los. Man trifft die Eule in Feldern und 
Wiefen den ganzen Sommer über, fie fliegt am hellen Tage. Auf: 
geicheucht, ſchwirrt fie ſchußweife davon, jet ſich aber bald wieder ab 
und dann pflegt fie häufig die Flügel in zitternder Bewegung zu erhalten. 

Die zwölffüßige Raupe ift ſpärlich behaart, grün gefärbt mit feinen 
hellen Linien über dem Rücken. 

Ihr ift alles als Futter vecht, was auf dem Ader zu finden it, fie 
führt aljo eine jehr polyphage Lebensweiſe. Sie frißt an Unfräutern 
Senf, Melde, Knöterich, Schotenflee, geht aber aud an Klee, Erbjen, 
Widen, Hanf, Flachs, Kohl, Zucerrüben, in Gärten hat man fie jogar 
die Geranien zerjtören jehen. 

Die Gamma-Eule hat durch ihren Raupenfraß namentlich im weftlichen 
Europa wiederholt eigentliche Calamitäten hervorgerufen, jo im Jahre 1879 
in Großbritannien, in Franfreih, Holland, Belgien und im weftlichen 
Deutichland. Die Raupe überwintert im balberwachienen Buftande. 
Zum Glück find ihre Feinde zahlreich, als ſolche find zu nennen Die 
Staare, verichiedene Singvögel, Lauffäfer und deren Larven, Sturzflügler, 
Raupenfliegen und injektentödtende Pilze. 

Die Kohleule (Mamestra brassicae), eine mittelgroße Eule von 
brauner Färbung und mit einer weißlichen Zidzadlinie am Außenrand 
der Borderflügel, überwintert ald Puppe, ericheint im Mai und dann 
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wieder im Juli und Auguft, da jährlich zwei Generationen auftreten; die 
graugriüne bis ölgrüne Raupe lebt auf verjchiedenen Küchengewächlen 
und durchlöchert namentlich die Blätter des Kohls oder bohrt ſich Gänge 
in die Kohlköpfe und befrißt das Herz derjelben, daher fie auch als 
„Herzwurm“ bezeichnet wird. Ihrer verftedten Zebensweile wegen kommt 
die efelhafte Raupe gelegentlich mit Blumenkohl in die Küche und auf 
den Tiſch. Eine ähnliche Lebensweiie führt die roftbraune Gemüſe— 
Eule (Mamestra oleracea), deren Raupe auf Kohlarten, Spargel und 
Salat frißt. an 
Die Spanner, 

Auch dieſe Familie zartflügeliger Schmetterlinge mit jpannenden 
Raupen befist nur eine untergeordnete Bedeutung für Feld und Garten. 
Erwähnenswerth ijt der Harlefin oder Stadhelbeerjpanner (Zerene 
grossulariata). Der Schmetterling iſt eine unjerer größern Spannerarten 
und feine Färbung eine jehr auffällig. Meittel- und SHinterleib find 
dottergelb, die gerumdeten Flügel weiß mit ziemlich großen ſchwarzen 
Flecken, welche in der Mitte der Vorderflügel eine Doppelreihe bilden, 
deren Zwiſchenraum gelb gefärbt iſt. Die zehnfüßige Spannraupe ist 
ähnlich harlefinartig gezeichnet, die Unterjeite it gelb, die Oberjeite weiß 
mit jchwarzen Rückenfleden und jchwarzem Kopf. Die Behaarung ist 
ſpärlich borſtig. Der träge Falter erjcheint im Nachſommer und belegt 
mit Vorliebe die Johannisbeer- und Stachelbeerfträucher mit Eiern. Die 
im September ausfriechenden Räupchen befrefjen das Blätterwerk. Da 
die Früchte bereits eingeheimft ſind, kann zunächſt fein Schaden mehr 
angerichtet werden. Die halbwüchſigen Raupen überwintern und beziehen 
die Sträucher im nächiten Frühjahr wieder, wo fie bis zum Juni voll- 
jtändigen Kahlfraß bewirken fünnen. Die Verwandlung in eine ſchwarze 
Puppe, welche in einem localen Geipinnft ruht, erfolgt im Juni. 

Auf den gleichen Nährpflanzen lebt auch die Raupe des Johannis- 
beeripanners (Fidonia wawaria). Der weißgraue Schmetterling ift 
braun geſprenkelt und läßt auf den Borderflügeln einen V-förmigen led 
erkennen. Die im Juli abgelegten Gier überwintern und die Raupe 
ſchlüpft erft im nächjten Frühjahr aus. Sie ift blaugrün mit gelben 
Seitenftreifen und frißt bis Mitte Juni an Blättern und Blüthen, nad) 
Taſchenberg bohrt fie auch die Stachelbeeren an. Sie erjcheint nur 
local in größerer Menge. 
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Die Kleinichmetterlinge. 


Eine bejondere zoologiſche Charakterifirung diefer durch geringe Größe 
und meilt unbejtimmte Farben ausgezeichneten Schmetterlinge kann an 
diejer Stelle feinen großen Zwed haben, da fie jchon dem Fachmanne 
ztemliche Schwierigkeiten bereitet und für den Laien wenig verjtändlic 
bleiben würde. Wir müflen uns darauf beichränfen, einige Arten namhaft 
zu machen, die ihrer biologischen Verhältniffe wegen für die Landwirtbichaft 
in Betracht fommen. 

Einige Wickler ſchaden an Rofenftöcen, jo der goldgelbe Rofenwidler 
(Tortrix Bergmanniana), dejjen Näupchen im April und Mai die 
Bweigipigen und die zufammengejponnenen Blätter zernagen. Der weiß- 
flügelige Roſenwickler (Tortrix roborana) ſpinnt al$ Raupe die jungen 
Triebe. zufammen und zerftört die Blätter und Knospen. Lebteres geichieht 
auch durch den dreipunftigen Rojenwidler«(Tortrix tripunctana). 
Auf Stachelbeeren und Iohannigbeeren ift als Blattwidler Tortrix ribeana 
befannt, deſſen grasgrüne Räupchen Leicht überjehen werden. Der reh- 
farbene Erbfenwidler (T. nebritana) ähnelt in der Lebensweiſe dem 
Erbſenkäfer. Die Heinen Falter umfchwärmen zur Abendzeit die blühenden 
Erbjen und die befruchteten Weibchen belegen die Fruchtfnoten mit wenigen 
Eiern, aus denen nad) zwei Wochen ein Näupchen entichlüpft. Dieſes 
bohrt fich in die Samen ein, wächſt mit ihnen auf. Mit der Fruchtreife 
und dem Aufffappen der Hülfen geht die Raupe aus ihrem Verſteck 
heraus, begibt fich in den Boden, um ein Gefpinnft zu fertigen, in welchem 
fie überwintert, um ſich im nächiten Frühjahr zu verpuppen. Im Färbung 
und Lebensweije jehr ähnlich ift der olivenbraune Erbjenwidler 
(T. tenebrana), der in gewifjen Nheingebieten jehr gemein jein ſoll. 
Unter den Zünslern fchadet der Nübjaatpfeifer (Orobena margaritalis) 
an Raps und Nettichpflanzen, lebt aber auch auf wildwachjenden Eruciferen. 
Der etwa 3 Gentimeter jpannende Schmetterling. befitt bleich odergelbe 
Vorderflügel mit roftfarbenen Querftreifen und fliegt vom Juni bis 
Auguft. Die gelbgrüne, braungeftreifte Naupe, welche 18 Millimeter 
lang ift, ſpinnt ein Gewebe zwiſchen den fich entwidelnden Schoten und 
frißt rundliche Löcher in die letern hinein, um zu den Samen vorzudringen, 
verfriecht fich fpäter in den Boden, um zu überwintern. In ähnlicher 
Weiſe werden die Früchte der Stachelbeer- und Johannigbeerfträucher von 
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den NRäupchen des Stahelbeer-Zünslers (Lophodia convolutella) 
zerftört, welche ebenfalls ein Gejpinnft herftellt. 

Unter den Motten ift durch Raupenfraß die Kornmotte (Tinea 
granella) berücfichtigt worden. Sie ift filberweiß mit braunfchwarzen 
Beihnungen auf den Vorderflügeln und jpannt 1'/, Centimeter. Im 
Juni ericheint fie mit Vorliebe in Räumen mit aufgejpeichertem Getreide. 
Das Weibchen ſetzt über hundert Eier ab, an jedes Korn ein bis zwei 
Stüd. Die Raupe, die unter dem Namen „weißer Kornwurm“ 
befannt ift, zeigt ein etwas anderes Verhalten als der fchwarze Kornwurm. 
Sie bohrt ſich nicht in die Getreideförner ein, ſondern jpinnt mehrere 
zufammen und befrißt fie von außen ber. In dem Gejpinnft ift der 
frümelige Raupenkoth eingebaden. Im September ift die centimeterlange 
Raupe ausgewachjen und begibt ſich nun meiftens in die Riten der Wände 
und Dielen, fertigt ſich ein Heines Gefpinnft an, um als Raupe zu 
überwintern; die Verpuppung erfolgt erjt im nächften Frühjahr. Als 
Gegenmittel wird empfohlen, das Getreide tüchtig umzuſchaufeln, wenn 
fi) die Kornwürmer zahlreicher zeigen, da hierbei viele Räupchen zerquetſcht 
werden. Uebertünchen und Berftreichen der Riten mit Kalt benimmt die 
BVeritecfe beim Einfpinnen. Nur verjage man die Spinnen nicht, welche 
die Motten eifrig abfangen, es dürfte fich ſogar lohnen, Spinnen in 
größerer Zahl in die Räume einzufeßen. 

In Frankreich ift noch eine zweite Urt (Sitotroga cerealella) 
ſchädigend an Getreidevorräthen aufgetreten, wurde auch in Holland 
beobachtet, jcheint aber im mittlern und öftlichen Europa nur vereinzelt 
aufzutreten. 

Endlich jei Hier noch Die in Gärten häufig zu beobachtende Spindel: 
baum-Gejpinnftmotte (Hyponomeuta evonymella) aufgeführt, deren 
Raupen auf dem Spindelbaum gejellig in Geſpinnſten Teben und ſich darin 
verpuppen. Sie bewirken oft völligen Kahlfraß; Hinfichtlich ihrer Lebens— 
weile gilt für fie das von der Apfelbaum:Gefpinnstraupe Gejagte, der 
fie äußerſt ähnlich find. 


Die Blattwespen und Gallwespen, 


Die Zahl der fchäblichen KHautflügler (Hymenoptera) ift feine 
große. Als Gartenbaufeinde find einige Blattwespen zu nennen, deren 
Larven äußerlich eine große Aehnlichkeit mit Schmetterlingsraupen aufweifen, 
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wie dieſe das Blätterwerf zerftören, fich aber Leicht durch die größere 
Zahl von Bauchfüßen unterfcheiden lafjen und in der Entomologie als 
„Afterraupen“ bezeichnet werden. 

Die gelbe Stadelbeerblattwespe (Nematus ventricosus) 
wird, wenn man fie nicht aus den Larven erzieht, jchwer zur Beobachtung 
gelangen. Das Weibchen bejegt im Frühjahr die Stachelbeer- und Johannis- 
beerfträucher mit feinen Eiern. Die jchwarzköpfige, grüne, an den Seiten 
gelbliche Larve ift ſchwarzpunktirt und furz behaart. Sie wird 1'/, Eenti- 
meter lang und befrißt die Blätter im Mai und dann wieder im Juli 
und Auguft, da jährlich zwei Generationen auftreten. Der Schaden tft 
namentlih im Frühjahr fühlbar, da durch Kahlfraß der Fruchtanjak 
verhindert wird. Eine jehr ähnliche Art ift von van Vollenhofen als 
Nematus consobrinus abgetrennt worden, fie bringt jährlich zwei 
Generationen zur Entwidelung; die Larve ift bisher nur auf Stachelbeer- 
ftauden beobachtet worden. 

Die Larven verjchiedener Rojenblattwespen jchaden an Roſen, 
für den Gärtner dürfte Hylotoma rosae, von nennenswerther Bedeutung 
jein. Ihre Larve ift blaugrün mit Drangefleden auf dem Rüden mit 
chwarzbraunem Kopf. Das Weibchen fittet im Mai die Eier an die 
Rojenzweige und nad) 10 Tagen erfcheinen die Larven, die man leicht 
an ihren fonderbaren Turmübungen erkennen kann. Wie Dies auch bei 
andern Afterraupen zu beobachten ift, fchlagen fie bei Beunruhigung mit 
ihrem SHinterförper taftmäßig hin und her oder richten ihn wiederholt 
auf. Die Larven der zweiten Generation freſſen im Herbit. 

Wo die Gartenfträucher frei ftehen, fanın man durch Abklopfen in 
den untergehaltenen Schirm die Blattwespenlarven unſchwer entfernen, da 
fie fich Leicht fallen laſſen. Für Stachelbeerbüfche, die gedrängt ftehen, 
empfiehlt Tafchenberg, diefelben zu überbraufen und dann mit Holzafche, 
Ruß oder Straßenftaub zu bejtreuen. 

Mehr oder weniger harmlos ift die Roſen-Gallwespe (Rhodites 
rosae), deren Kopf und Bruft fchwarz, der Hinterleib und die Beine 
braunroth gefärbt erfcheinen. Sie fticht die wilden, aber auch die cultivirten 
Roſen an und erzeugt jene bekannten, moosartig überwachjenen Gallen, 
welche im Volksmunde ala „Schlafäpfel” bekannt find. Dieſe waren 
früher als Roſenſchwamm oder Bedeguar in der Heilkunde gebräuchlich. 
Auf dem Lande gibt man fie den Kindern vielort3 unter das Kopffifien, 
damit fie einjchlafen können. Als Kind Haben wir oft die gute Wirkung 
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verjpürt. Die Galläpfel mochten jehr unjchuldig daran jein, begreiflic) 
wirfte nur die — Suggeftion. In dem feften Stern der Rojenäpfel ent- 
wiceln fich die zahlreichen Larven, auch ſolche von Einmiethern, wie 
Aulax Brandtii. 


Fig. 146. 





a. Die Rojengallwespe (Rhodites rosae). c. Schlafapjel. e. Aulax Brandtii. 


Sehr nahe verwandt iſt eine andere Nofengallwespe (Rhodites 
Eglanteriae), welche an der Unterjeite der Blätter erbſengroße Gallen 
erzeugt. 


Die Heflenfliege (Cecidomya destructor). 

Unter den Zweiflüglern (Diptera) ijt diefe Gallmüce wohl - die 
einzige Art, welche ausgedehntere Verwüjtungen anzurichten vermag. Ihre 
nahen Berwandten, welche Erbjen, Raps und Weizen angehen, treten kaum 
je in jolcher Menge auf, um hier Beachtung zu finden. 

Die jammetichwarze, am Bauche und zwilchen den Hinterleibsringen 
blutrothe Hefjenfliege wird nur 2,5— 3,5 Millimeter lang; fie erjcheint 
zeitig im Frühjahr, meift in der zweiten Hälfte des April, und legt die 
Eier, 80— 90 an der Zahl, mit Hilfe der beweglichen Legeröhre einzeln 
oder zu zweien am die umterjten Blätter oder auch an die Halme des 
gefeimten Getveides, Mit Vorliebe wird Weizen, aber auch Roggen und 
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Gerfte angegangen. Die in wenigen Tagen ausichlüpfenden Larven be: 
geben fich nach den Blatticheiden hinunter und beginnen in der Nähe 
des Knotens am Halme zu jaugen. Deren Farbe iſt anfänglich gelbroth, 
ipäter weißlichgelb. Die befallenen Getreidefeldern gehen zunächit nicht 
zu Grunde, ſondern wachjen weiter und treiben ehren. Aber das fort: 
währende Saugen jchwächt den Halm, macht ihn welf und an den befallenen 
Stellen bricht er leicht ab. Kommt nun ein Fräftiger Wind, jo werden 
die Halme umgelegt und ein jolches inficirtes Feld fieht dann aus, als 
ob ein Hagelwetter über daffelbe gegangen ſei. Mit beginnender Getreide: 
reifung beginnt die Verwandlung in eine Tonnenpuppe. Ende Auguft, 
meift aber im September beginnt die zweite Generation ihr Brutgejchäft 
und die im Herbft ausichlüpfenden Maden begeben fich blattabwärts in 
die Nähe des Wurzelwerfes, wo fie häufig zwiebelartige Anjchwellungen 
hervorrufen. Die um diefe Jahreszeit noch zarten Pflanzen fterben dann 
meiſt ab. 

Kennzeichnend fir dieſen Getreideverwüfter ift das plößliche Auftreten 
in einer Gegend. Bisher it er am meilten dem nordamerifaniichen 
Getreidebau verderblich geworden, wo er 1778 zum erften Mal mafjenhaft 
erichten, dann wieder von 1850—1857, und unlängst (1888 im Staate 
Newyork allein einen Berluft von 100,000 Dollar verurjachte. Die 
Heflenfliege hat fich aber auch an verjchiedenen Orten in Deutjchland umd 
in Ungarn wiederholt bemerfbar gemacht, 1886 trat fie plößlich in 
Schottland auf. Aus der Schweiz ift mir in neuerer Zeit nie ein Bericht 
über ihre Schädigungen bekannt geworden. 


Heuſchrecken und deren Verwandte, 


Die Ordnung der Geradflügler (Orthoptera) weijt zwar einzelne 
Naubthiere auf, welche Jagd auf lebende Injekten machen, wie z. B. Die 
. Betheufchreden; die Mehrzahl Tebt jedoch von Pflanzenftoffen. In der 
Regel wird oberirdiſch das Blätterwerk zerftört, eine Gattung greift unter- 
irdiich das Wurzelwerf an umd noch andere werden durch Benagen land- 
wirthichaftlichen Producte nachtheilig. 

Am artenreihiten und fast über die ganze Welt verbreitet ift die 
Familie der Feldheuſchrecken oder Aeridier. Ihres großen, ſenkrecht ge- 
jtellten Kopfes wegen nennt man fie vielorts auch Heupferde. Die Fühler 
find mäßig lang, die halbe Körperlänge nicht erreichend, die geraden leder: 


Keller, Thierwelt. 30 
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artigen Vorderflügel liegen den Seiten des Körpers an und verdecken die 
fächerartig zuſammengelegten Hinterflügel, welche bei einigen einheimiſchen 
Arten, noch häufiger bei den Exoten auffallend lebhaft gefärbt ſind. Die 
Hinterbeine ſind lang und zu Sprungbeinen verdickt. Durch ihre Reibung 
an den Adern der lederartigen Oberflügel entſteht ein zirpendes Reibungs- 
geräuſch. 

Wie bei allen Orthopteren ſind die Mundtheile kauend und die 
Kiefern kräftig entwickelt. Die Verwandlung iſt eine unvollkommene, die 
einzelnen Lebensſtadien gehen nicht ſprungweiſe, ſondern unmerklich in— 
einander über, und auch während des Puppenſtadiums wird Nahrung auf: 
genommen. 

Unſere einheimifchen Feldheufchreden treten meift nicht in folcher 
Menge auf, daß fie den Eulturen empfindlichen Schaden zufügen. Dagegen 
ericheint auf dem Boden Mitteleuropas von Zeit zu Zeit die Wander- 
heufchrede (Oedipoda migratoria) und kann ausgiebige Verwüftungen 
anrichten, da fie neben ihrer Häufigfeit eine anfehnliche Körpergröße, eine 
Länge von 6°/, Gentimetern erreicht. Die Flügelſpannung beträgt beinahe 
das Doppelte. Die Färbung auf der Oberjeite ift vorwiegend graugrün, 
die Unterjeite ift fleifchroth, die bräunlichen Deden dunkler gefledt. 

Das Weibchen legt nad) der 12—24 Stunden dauernden Begattung 
die Eier etwa fußtief in den Boden; fie werden in Klumpen bis zu 
100 Stück abgejegt. Die Larven erjcheinen im Frühjahr, find in den 
eriten Wochen graufchwarz und bis in die Mitte des Sommers ausgewachlen. 
Bei mafjenhaftem Auftreten nimmt ihr Schaden mit zunehmendem 
Wachsthum entiprechend zu. Alles, was grün ift, wird benagt und zwar 
erft auf dem Boden, dann auf den Sträuchern und Bäumen. 

Die Wanderheufchrede ift im Süden und Sidoften von Europa 
heimisch; aber bei ihrem ausgeiprochenen Wandertrieb Fällt fie gelegentlicd) 
auch in nördlichen Gebieten ein. So hatte Deutichland in diefem Jahr: 
hundert wiederholt Heufchredenjahre, nämlich 1803, 1825—27, 1856, 
1859, 1876 und 1887. Die Eimwanderung erfolgt meiftens von Süd— 
often her. In der Schweiz habe ich nordwärts der Alpen in Grau— 
bünden die Wanderheuſchrecke wiederholt vereinzelt angetroffen, und fie 
icheint 3. B. in Domleichg ftändig zu leben. Die Mafjeneinwanderung 
von Süden her dürfte aber an den Alpen ein Hinderniß befigen. Indeſſen 
find auch in der Schweiz in älterer und neuerer Zeit Heujchredenjahre 
vorgefommen. Schon der Gejchichtichreiber Tſchudi berichtet: „Am 
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21. Tag Auguftmonats im Jahr 1364 umd Mittag famend die Höwftöffel 
in dieſe Land in großer, jchwerer, merflicher Viele, jo di als ein Nebel 
in den Lüften hergeflogen, aljo daß man zu Zürich) und anderswo Sturm 
über fie lütet mit allen Gloden. Sie fraßen das Korn, Laub und Gras, 
und ward danach thüwr (Theuerung) und viel Ungfels (Unglück) entftund 
in dem Land“. 

Die Wanderheujchrede reicht auch nach Nordafrifa hinüber und wird 
mit verwandten Arten jtarf verheerend. 

In den lebten Jahren hat Abeffinien von den Wanderheufchreden 
furchtbar gelitten. Ich jah im Juli 1891 an der Küfte des Golfes von 
Aden Schwärme aus der Richtung von Südabeffinien anfangen, welche 
die Sonne verdunfelten und den Aufenthalt im {Freien geradezu unmöglich 
machten. Es war durchweg Acridium peregrinum. Die Monfoonwinde 
warfen Milliarden ins Meer. Klumpenweije festen fie fich in Berbera 
an die Bäume der Gärten, die in 1'/, Tagen völlig kahl gefreifen waren, 
jogar die harten Blätter der Dattelpalmen wurden nicht verschont. Auch 
Algier hatte in den letzten Jahren furchtbar unter den KHeufchreden zu 
leiden. Die verheerende Art iſt größtentheil® Acridium peregrinum, 
deren urjprüngliche Heimat wohl Amerifa ift. Die Regierung hat jchon 
1888 die Belämpfung in Angriff nehmen müſſen und für die Bekämpfung 
im Winter und Frühjahr 1890/91 nicht weniger al3 drei Millionen 
Franken verausgabt. Die verfeuchten Felder wurden umgepflügt und die 
Eier dadurch größtentheils vernichtet, die ganz jungen Heufchreden wurden 
in angezündete Feuer getrieben und vernichtet. Außerdem find Tauſende 
von jogenannten cypriſchen Fanggeräthen zur Verwendung gefommen. 
Es find dies lange Streifen aus Wachsleinwand, die mit Hülfe von 
Stäben da ſenkrecht aufgeftellt werden, wo die halbflüggen Heufchreden 
durchziehen. Die Thiere prallen ab und fallen in die vor denjelben an— 
gebrachten Gruben, wo fie von den Eingeborenen zerjtampft werden. 

Die Maulwurfsgrille (Gryllotalpa vulgaris) gehört in bie 
Familie der Grabheufchreden und führt meift eine unterirdiiche Lebens— 
weile. Der braune, drehrunde Körper ift mit einem feinen Filz bededt. 
Die Vorderbeine find Fräftige Grabbeine, welche ähnlich wie die Vorder- 
pfoten des Maulwurfs geftaltet find, die Hinterbeine find nur wenig 
verdickt und können daher nur wenig zum Springen gebraucht werden. 
Die mäßig langen Fühler find fadenförmig. Die Iederartigen Vorder: 


flügel liegen mehr horizontal und bedecken den Hinterleib nur unvolljtändig. 
30* 
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Die Maulwurfsgrille, wegen des ſtark entwicelten Halsjchildes vielorts 
auch Erdkrebs genannt, kommt al3 halbwüchfiges Thier im Frühjahr aus 
einen Winterverfteden hervor und it Ende Mai oder Anfang Juni 
erwachjen. Noch in diefem Monat oder Anfang Juli erfolgt die Paarung, 
worauf das Weibchen ſich einen Gang in den Boden eingräbt und in 
einem etwa hühnereigroßen Neft mit glatten Wänden 200 und mehr Eier 
ablegt. Gewöhnlich gefchieht dies an offenen, von der Sonne beſchienenen 
Stellen in trodenem, etwas loderm Boden. Die Brutftellen verrathen 
ſich Teicht durch die etwas aufgeloderte Erde, in Wiejen durch das plaß- 
weife Abfterben des Raſens. Die ovalen, gelben Eier werden zunächſt 
bewacht, ohne eigentlich bebrütet zu werden, denn das bejorgt die Sonnen- 
wärme. Wenn nad etwa drei Wochen die Larven ausfriechen, jo fehrt 
fih die Mutterliebe ing Gegentheil um und nach verjchiedenen Beobachtern 
wird manche Zarve aufgefreifen. Die anfänglich) beiſammen bleibenden 
Jungen zerftreuen fich nach der erjten Häutung und find als Larven aus: 
gewachſen, bis fie fich zur Ueberwinterung im Boden anjchiden. 

Die oft aufgeworfene Frage, ob die Maulwurfsgrillen die Wurzeln 
im Boden nur abbeißen oder auch verzehren, dürfte für den Landwirt) 
höchſt gleichgültig jein, ihre Schädigungen an Gartenpflanzen find bekannt 
genug und wo fie ſich auf Wiejen einniftet, werden dieſe gelb, wie wenn 
fie von Engerlingen befallen werden. Uebrigens habe ic) oft genug Sectionen 
von Maulwurfsgrillen vorgenommen und Pflanzenrejte im Magen vor- 
gefunden. Wichtig ift, daß das Thier auch animalische Koft zu fich nimmt, 
wie bereit3 bemerkt, die eigene Art nicht verjchont und bei der außer: 
ordentlichen, faft unnatürlichen Gefräßigfeit die im Boden lebenden Larven 
verzehrt. 

Man kann diefem Schädling in verjchiedener Weile wirkſam entgegen- 
treten. Da das Neft fich leicht ausheben läßt, jo müfjen im Juni die 
Eier vernichtet werden. In Gärten befteht eine beliebte und vielfach an= 
gewendete Fangmethode darin, weite Töpfe in den Boden einzugraben, 
in welche die während der Nacht hervorfriechenden Thiere Hineinfallen. 

Höchſt widerliche Geichöpfe find die Schaben, nächtliche Thiere 
mit abgeplattetem Körper, langen Fühlern und langen ftacheligen Lauf: 
beinen. Das flache und breite Halsjchild verdedt den Kopf, die leder: 
artigen Borderflügel werden im Zuftand der Ruhe horizontal getragen. 

Die deutſche Schabe (Blatta germanica), im Freien wie in Häufern 
(ebend, geht an Mehl, Brod und Getreide; harmloſer ift die mehr in 
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Wäldern vorfommende Blatta lapponica. Weitaus am läftigften und 
nur in menschlichen Wohnungen vorfommend ift die Küchenjchabe (Blatta 
orientalis). Daßsfie, wie ihr wiljenfchaftlicher Name andeutet, aus dem 
Orient eingewandert ei, ijt nicht erwiejen. Die mit pechbraunen Flügeln 
verjehenen Individuen find Männchen, während die glänzendichwarzen 
Weibchen ftatt der Flügel nur kurze Stummel befigen. Lebtere legen 
vom April bis Auguft die Eier nicht einzeln, jondern zu vielen vereinigt, 
in bohnenförmigen Cocons ab. Wärme jagt den Thieren fehr zu, daher 
fie mit Vorliebe in der Küche und in Badräumen ſich aufhalten, den 
Tag über ſich in Riten verftedt halten und während der Nacht vorfichtig 
hervorfriechen, bei der geringften Beunruhigung aber entfliehen. Sie richten 
ihrer Gefräßigfeit wegen bejonders an Mehl, Brod und Fleiſchwaaren 
Schaden an. Vielorts wird die Küchenjchabe gegenwärtig verdrängt durch 
die etwas größere amerifanijhe Schabe (Blatta americana), deren 
Färbung rothhraun if. In Hafenftädten Europas ift fie ſchon ftarf 
eingebürgert und dringt nad) dem Binnenlande vor, wo fie nad) Tafchen- 
berg in Gewächshäufern durch Anfreſſen lebender Pflanzen nachteilig 
geworden ift. Diefe Art ift auch nad) andern Gebieten ausgewandert; jo 
habe ich fie auf den Masfareneninjeln in den Wohnungen und Niederlags- 
häufern in unglaublichen Mengen angetroffen. 

Zu den Orthopteren rechnet man auch die Blaſen- "ig. 147. 
füßer oder Phyſopoden, Heine Kauferfe, welche an den Füßen % 
Statt der Krallen Hafticheiben befiten. Den Gärtnern werden 4‘ — 
ſie durch Benagen der Warmhauspflanzen läſtig. Eine Art 
ſchadet oft recht merklich in Getreidefeldern, es iſt der Ge— 
treide-Blaſenfuß (Thrips cerealium). Derſelbe iſt ſehr 
beweglich, ſchwarz, mit ſtrohgelben Beinen und wird nur zwei 
Millimeter lang. Das Männchen iſt flügellos, das Weibchen 
beſitzt vier Schmale, am Innenrand auseinander weichende, ſtark 
befranzte Flügel. Die erwachſenen Thiere überwintern in 
Verſtecken, in Stoppeln, an Wurzeln und dergl. und ſcheinen 





im Frühjahr die Eier abzulegen. Es wird angegeben, daß — 
die Larven in Getreideähren, namentlich in Roggen-, Weizen— Thrips 


und Gerftenähren leben und ein Taubwerden derjelben ver- cerealium). 
anlafjen. Ich erhielt vor wenigen Jahren aus der Nähe von 

Zürich eine Menge Weizenähren, die frühzeitig abjtanden und taub wurden, 
ohne Blaſenfüße darin zu finden. Alle zeigten die gleiche Ericheinung, 
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man fonnte die Aehre über dem oberften Halmknoten leicht aus der 
Scheide herausziehen, die Halme waren beim Halmfnoten benagt und 
jtarf verdünnt. Beim Eröffnen der Blattjeiten befanden fich einzelne 
Blajenfüßer und matt-orangegelbe Larven am Grunde. Der Schaden iſt 
oft nicht unerheblich, wirfjame Gegenmittel aber faum anzumenden. 


Die Wflanzenlaufe (Phytophthires). 

Schon in frühern Abjchnitten lernten wir fie als Schädlinge des 
Obſt- und Weinbaues fennen, wir kennen auch recht viele Parafiten an 
Gartenpflanzen, vor allen die Blattläuje, deren individuenreiche Colonien 
an Blättern und jungen Trieben jaugen. Die Lebensverhältniſſe der 
Pflanzenläufe ift früher jchon eingehender dargeftellt worden, es genügt 
daher die Aufführung der wichtigften Arten, die meist nach der Nährpflanze 
benannt werden. Die Rojen-Blattlaus (Aphis rosae) jaugt an den 
Trieben und auf der Rückſeite der Blätter unferer Rofen; Aphis pelar- 
gonii lebt das ganze Jahr hindurch auf den verichiedenen Pelargonien, 
die Nelkenblattlaus (A. dianthi) auf Nelken, aber auch auf Fuchlien, 
Spargel, Tulpen ımd Hyacinthen; die Johannisbeer-Blattlaus 
(A. ribis) verfrüppelt die Blätter der Iohannisbeerfträucher; die Kohl- 
Blattlaus (A. brassicae) ſaugt den ganzen Sommer hindurch ver- 
Ichiedene Kreuzblüthler und wandert im Hochlommer an die Kohlpflanzen 
der Gemijegärten über, auf denen fie fich ſtark vermehrt. 

Auch die Eulturen im Felde werden von Blattläufen bewohnt, jo 
die Erbjen und verjchiedene andere Schmetterlingsblüthler von der Erbien- 
Blattlaus (A. pisi), die Hopfenpflanzungen leiden im Sommer oft ſehr 
ſtark durch die auf der Blattunterfeite jaugende Hopfen-Blattlaus 
(A. humuli). Die Mohn-Blattlaus (A. papaveris) findet fich in 
Menge ein an den Stempelipigen und Blüthenftielen des Mohn, aber 
auch vielen andern Nährpflanzen. 

Zum Bertreiben der Wlattläufe an Gartenpflanzen wendet man 
häufig Tabakrauch an, gute Erfolge dürfte man durch Bepinfeln der be 
fallenen Stellen mit der Dufour'ſchen Flüffigfeit erzielen, namentlich wenn 
man den Prozentgehalt des perfiichen Infektenpulvers noch ein wenig 
erhöht. 

Eine bejondere Erwähnung verdienen die Rindenläufe (Chermes), 
welche in unfern Anlagen zuweilen recht verderblicd; werden. Sie ftehen 
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der Gattung Phylloxera nahe und befigen wie dieje dreigliedrige Fühler. 
Zwei Arten leben theils im Walde, theils in Anlagen auf der Fichte und 
verbilden die jungen Triebe zu ananasartigen oder erdbeerähnlichen Gallen, 
die man auf einem einzigen, namentlich jüngern Eremplar oft zu Dutzenden 
beobachten fann. Rabeburg hat die beiden Arten als Chermes viridis 
und Chermes coceineus unterjchieden, weil erjtere im geflügelten 
Buftande grünlich, Teßtere rothbraun ift. Beide überwintern als un- 
geflügelte Weibchen an der Bafis der Knospen und find im erften Frühjahr 
wegen der ausgefchiedenen Wolle als weiße Flede fichtbar. Im Anfang 
Mai, bei günftiger Witterung jchon Ende April beginnt die Eiablage und 
die ausfriechenden, jehr beweglichen Läufe beziehen die aufbrechenden 
Fichtentriebe, um fi an den Nadeln feitzufaugen. Es entiteht eine feſt— 
geichlofjene Zweiggalle, welche bei Chermes viridis groß ift und noch 
einen fürzern oder längern Trieb aufgeſetzt hat, jo daß die Galle an der 
Bafis des jungen Triebes fibt. Bei Chermes coceineus ijt die Galle 
fleiner und enditändig. Man ftellte bis im die meuefte Zeit den Ent- 
widelungsgang jo dar: Bei der grünen Fichten-Rindenlaus (Ch. viridis) 
öffnet fih die Galle um die Mitte Auguft und fie wird mim von den 
inzwilchen zu geflügelten Weibchen herangewachſenen Inſaſſen verlafjen. 
Diefe legen in der Nähe ihre Eier ab, aus denen ungeflügelte Weibchen 
hervorgehen, welche die Knospenbaſis beziehen, dort überwintern und im 
Frühjahr zu Stammmüttern werden. Bei Ch. coccineus verläuft der 
Entwidelungsgang ebenjo, mur erjcheinen im Sommer zwei geflügelte 
Gallengenerationen, die eine im Juni, die andere im Auguft. Somit wäre 
die Fortpflanzung ſtets parthenogenetiich. 

Indeſſen jcheint der Gang der Entwidelung nicht jo einfach zu ver: 
laufen, da Blohmann unlängft bei Ch. viridis das Auftreten 
einer Gejchlechsgeneration feitgejtellt hat und feither Dreifuß auf Grund 
ſeiner Beobachtungen einen recht complicivten Entwickelungsgang annimmt, 

der mit dem Auftreten von getheilten Reihen oder „Parallelreihen“ und 
einer Wanderung auf eine andere Nährpflanze verfnüpft jein joll. 

Nach ihm erzeugt die am Halje der Fichtenknospe überwinternde 
Stammmutter eine geflügelte Gallengeneration, welche fich im Auguft in 
zwei Parallelreihen theilt. Die eine Reihe verbleibt auf der Fichte und 
verhält fich zunächft jo, wie oben bejchrieben wurde, indem eine Begattung 
von Gefchlechtsthieren wegfällt. Die andere Reihe fiedelt auf die Lärche 
über, legt da die Eier ab, aus denen noch im Herbſt Larven hervorgehen. 
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Mit dem Eintritt des Winters ziehen ſich diefe an den Stamm zurüd, 
um dort unter Rindenfchuppen ihr Winterquartier zu beziehen. Mit dem 
Frühjahr werden dieje zu gefchlechtöreifen Weibchen, von denen jedes etwa 
15 (?) Eier ablegt. Die ausfriecjenden Larven jeßen fich an den jungen 
Lärchennadeln feft, werden im Mai geflügelt und wandern auf die Fichte 
zurüd, Hier legt jedes Weibchen etwa 10 Eier ab. Die nächſte Generation 
beiteht aus Männchen und Weibchen, welche ſich auf der Fichte begatten, 
ein oder auch zwei bis drei Eier hervorbringen, aus denen Die an der 
Fichtenfnospe faugende Stammmutter wieder hervorgeht. Dieſe Reihe 
erzeugt alfo nach jtattgehabter Migration im zweiten Jahre Männchen 
und Weibchen. Aehnliche Ueberwanderungen mit getheilten Reihen jollen 
auch bei Ch. coceineus vorfommen. 

Vieles ift in dem Entwidelungsleben diejer merfwürdigen Gejchöpfe 
auch jebt noch dumfel und der Gegenftand bedarf einer erneuten und 
eingehenden Prüfung. Ich kann mir nicht verhehlen, daß mir auch bei 
der Annahme von Wanderungen Manches räthjelhaft vorkommt. Gibt 
man die Artjelbjtändigfeit von Chermes larieis auf und betrachtet fie 
als zum Entwidelungskreis der Fichtenläufe gehörig, jo muß doch betont 
werden, daß Iebtere jahrelang auch da zahlreich auftreten, wo feine 
Lärchen in der Nähe find; anderſeits habe ich fie jahrelang, d. h. wenigftens 
fünf Jahre hindurch vom Frühling bis zum Herbſt auf den Nadeln und 
im Winter unter der Rinde verweilen fehen, ohne daß eine Rückwanderung 
auf die Fichte erfolgte. Die Eiablage im Frühjahr ift nach meinen Be— 
obachtungen weit ausgiebiger, als wie oben berichtet wurde. 

Wie dem auch fei, in unfern Anlagen werden die Fichten oft von 
den beiden Barafiten in recht empfindlicher Weiſe heimgefucht. Da die 
verbildeten jungen Triebe faft ausnahmslos nad) der Eröffnung der Gallen 
abjterben, jo werden bejonders jüngere Fichten ſtark verfrüppelt, gehen 
auch gelegentlich ein. 

Auch wertvolle ausländiiche Nadelhölzer, wie Picea alba, habe ich 
von beiden Arten in ruinöſer Weile befallen jehen. In der Höhe ift 
vielortS das Infekt noch läftiger als in der Ebene, und in manchen Alpen- 
thäfern fommt die Fichte deswegen in Anlagen nicht fort. Gegenmittel 
find faum anzuwenden. Wo wertvolle Fichten vereinzelt ftehen, dürfte 
fi) das Abjchneiden der Gallen vor ihrem Eröffnen empfehlen. In 
geichlofienen Waldbeftänden haben die Fichten weniger zu leiden, was 
nach meinen Beobachtungen daher rührt, daß fich die die Dunfelheit be— 
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borzugenden Spinnen bejjer einniften fünnen und die Eier ſowie die 
geflügelten Weibchen ftarf decimiren. 


* 
+ * 

Außer der Klaſſe der Inſekten gibt es noch einzelne Vertreter anderer 
Klaſſen wirbelloſer Thiere, welche hier in Betracht gezogen werden müſſen, 
ſo die Tauſendfüßer oder Myriapoden. Die eine Ordnung derſelben, 
die Bandaſſeln, ſind durchweg fleiſchfreſſende Thiere, die gelegentlich auch 
auf ſchädliche Inſekten Jagd machen, aber nicht an Pflanzenſtoffe gehen. 
Anders verhält ſich die Ordnung der walzenförmigen oder halbeylindriſchen 
Schnuraſſeln, welche die Fähigkeit beſitzen, ihren langgeſtreckten Körper 
einzurollen. Sie leben manchmal ſehr zahlreich auf oder in dem Boden 
und befrefjen die Wurzeln und Knollen der Culturgewächſe und Garten: 
pflanzen. 

Bon einheimischen Arten find die Juliden (Julus terrestris, J. 
sabulosus, J. guttulatus und J. londinensis) zu nennen. Letztere 
Art Hat fich bejonders in England jchädlich gezeigt. Julus guttulatus 
benagt in Gärten die Erdbeeren, frißt aber auch die ausgelegten Bohnen 
und Erbjen vor der Keimung leer; Julus terrestris fieht man zuweilen 
an Kartoffeln und Rüben ziemlich große Löcher nagen. 

Geringer ift die Bedeutung der Milben. Den Gärtner dürfte die 
Milbenjpinne (Tetranychus socius) noch am eheften durch ihre 
zerftörende Wirkung auffallen. Sie lebt auf Treibhauspflanzen und 
verbreitet ſich vajch über diefelben. In den zürcherifchen Anlagen trat fie 
unlängſt mafjenhaft auf den Linden der Alleebäume auf und brachte im 
Sommer eine Menge Blätter zum Vertrodnen. Auf der Unterieite hatte 
fie fich in zahlreichen Gejellichaften eingejponnen. 

Tie Käſemilbe (Acarus siro) fchadet in Magazinen oft dadurch, 
daß fie den Käfe in ein loderes Pulver verwandelt. An mehlhaltigen Samen 
und Mehlvorräthen lebt die Mehlmilbe (Acarus farinae). 


Weichthiere (Mollusea). 


Diefer Thierfreis erreicht feine Hauptentwidelung im Waſſer, und 
die weitaus überwiegende Zahl von Arten gehört dem Meere an, viele 
Gattungen find ins Süßwaſſer vorgedrungen, noch andere haben ſich unter 
Aufgabe ihrer Kiemenathmung ans Leben auf dem feften Lande angepaßt 
und find Lungenathmer oder Pulmonaten geworden. Die landbewwohnenden 
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Mollusken gehören ausſchließlich der Klaſſe der Schneden (Gastropoda) 
an, alle übrigen Gruppen ſind in ihrem flüſſigen Medium verblieben. 

Am Körper iſt ein deutlicher Kopf abgeſetzt, welcher Fühler trägt; 
die Haut enthält zahlreiche ſchleimabſondernde Drüſen und iſt daher 
jchlüpfrig, daher der Weg, den eine Schnede zurücdigelegt hat, gewöhnlich 
mit einer binnen Schicht eingetrodneten Schleimes bezeichnet ift. Zur 
Fortbewegung dient dem langjam friechenden Thier der fleiſchige Fuß, 
welcher nichts anderes als eine breite, johlenförmige Verdickung der Baud)- 
fläche darftellt. Außerdem befigen alle unfere Landichneden noch einen 
Mantel auf der Rückſeite, d. h. eine ringförmig vorjtehende Hautfalte, 
welche bei den Wegichneden und Aderjchneden die Oberfeite unvollfommen 
wie ein Schild bededt, aber fein Gehäufe abjcheidet, bei den übrigen 
Landfchneden fich in einen fpiralig aufgerolften Eingeweideſack fortjeßt 
und mit Hülfe befonderer Drüfen auf der Oberfeite das Falfhaltige Schneden- 
gehäufe bildet. Unter dem Mantel Liegt eine einfache geräumige Lungenhöhle, 
an deren Wand fich zahlreiche Blutgefäße ausbreiten. Zu diefem Athemraum 
führt ein an der rechten Seite Tiegendes, verichließbares Athemloch. 

Unfere Landichneden find ausgeſprochene Pflanzenfreijer, welche vor- 
wiegend von Blättern, Knospen und jungen Trieben ſproſſender Pflanzen, 
gelegentlich auch von Pilzen Teben. 

Zu diefem Zwed find ihre im Ganzen hochentwidelten Berdauungs- 
organe vortrefflich ausgerüftet. Am Eingang eines kräftigen Schlundfopfes 
findet fich auf der Oberfeite ein bogenförmiges, kräftiges Kieferftüd. Die 
auf dem Boden der Mundhöhle Liegende, bewegliche Zunge trägt eine 
mit Zähnen beſetzte Reibplatte (Radula), welche unter dem Kiefer weggeführt 
werden fann und al3 Raspel zum Zerfleinern der abgebiſſenen Pflanzenſtücke 
dient. Das hierbei entitehende Geräufch fann man am beften in den 
vielfach zu mercantilen Sweden eingerichteten Schnedengärten oder Schneden- 
zuchten hören. Bietet man den Schneden frische Kohlblätter zur Nahrung 
dar, jo verurjacht das Freſſen vieler Schneden ein Geräufch, als ob ein 
dichter Regen herabfiele. 

In Gartenbeeten und auf Aeckern fünnen die Schneden nicht nur 
fältig, jondern fühlbar ſchädlich auftreten. 

Unter den gehäufetragenden Schnirkeljchneden (Helicidae) ift unjere 
Weinbergichnede (Helix pomatia) mit heilbräunlichem Gehäuje die größte 
Art und bejonders in Gärten ſchädlich. An trodenen Tagen zieht fie fich 
wie ihre Verwandten in ihr Gehäuſe zurück und verklebt den Eingang 
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durch ein aus eingetrodnetem Schleim angefertigtes Häutchen; im Winter 
verjchließt fie die Mündung des Gehäufes durch einen Dedel. Im Süden 
tritt an ihre Stelle die faft ebenjo große ſüdeuropäiſche Weinbergichnede 
(Helix aspersa), deren Gehäufe oeferbraun mit hellen Längsbinden gefärbt 
if. In der Schweiz reicht diefe Art bis nach Lauſanne. 


Fig. 148, 





Weinbergjchnede (Helix pomatia). 


Das Gehäufe der Eleinern, an Gartenpflanzen oft zahlreich frefjenden 
Strauchjchneden (Helix arbustorum) iſt dunfelbraun mit unregelmäßigen 
helleren Zeichnungen. Mehr an Heden lebend find die Gartenfchnirkel- 
fchneden (Helix hortensis und H. nemoralis). 

Die Nadtjchneden (Limacina) bejiten einen verfümmerten Mantel 
und in der Negel fein äußerlich fichtbares Gehäufe. Allbefannt find die 
Ihwärzlichen oder rothbraunen Nactjchneden (Arion empiricorum), 
welche zwar auch auf Feldern, noc häufiger in Wäldern leben, wo man 
fie nad) einem Regen in Menge über die Waldwege friechen fieht. Weitaus 
am häufigsten und jchädlichiten ift die graue Aderjchnede (Limax 
agrestis), die fich am Tage verfteckt hält, dagegen bejonders in feuchten 
Nächten eine rege Thätigfeit entfaltet. Sie frißt an Gartenpflanzen und 
im Felde an allen möglichen Pflanzen, wählt aber meiftens zartere Theile 
aus und durchlöchert die Blätter. Mit Borliebe werden Gurken, Kürbifje 
und Erdbeeren angefrefien. Ihre Vermehrung ift eine jehr ftarfe, da fie 
jährlich mehrere hundert glashelle Eier in Kleinen Häufchen ablegt und 
mehrere Jahre lebensfähig bleiben kann. Die Ueberwinterung erfolgt im 
Boden. 

Zum Glück haben die Aderichneden viele Feinde, welche fie troß 
der ſtarken VBermehrungsfähigfeit eindämmen. Spismäufe, Staare, Krähen 
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und Möven ſuchen ſie auf den Feldern eifrig ab. In Gärten werden ſie 
vom Hausgeflügel aufgeſucht, beſonders aber von den gefräßigen Kröten 
während der Nachtzeit eifrig verfolgt; man weiß ja, daß Kröten mit 
Vorliebe ſich unter dem Blätterwerk verſteckt halten, um mit Einbruch der 
Nacht dem Schneckenfang obzuliegen; die engliſchen Gärtner ſind daher 
auch intelligent genug geweſen, um dieſe ſo oft verkannten Thiere anzukaufen 
und in Gemüſegärten auszuſetzen. 

Als wirkſames Gegenmittel wird empfohlen, den Boden in der Frühe 
mit friſchgelöſchtem Kalk zu beſtreuen. Wo die kriechenden Schnecken damit 
in Berührung kommen, gehen ſie an übermäßiger Schleimabſonderung 
zu Grunde. 


Die Rundwürmer (Nematoda). 


Die Wurmclaſſe hat, wie wir bereits im II. Theil dargelegt haben, 
eine ftarfe Neigung zum Parafitismus. Die Mehrzahl der Schmaroger 
befällt die Höheren Thiere, indefjen fommen auch pflanzliche Wurmparafiten 
vor, wenn auc) im geringerer Verbreitung. Diejenigen Arten, welche 
deswegen von öfonomifcher Bedeutung werden, gehören ausſchließlich den 
Nematoden an. 


Das Weizenalhen (Tylenchus tritieci). 


In der älteſten Litteratur wird diejer Getreideparafit auch unter dem 
Namen Anguillula tritiei befchrieben, Schneider hat ihm den Namen 
Tylenchus scandens gegeben. Seine Größe ift gering, da er im ent- 
wicelten Zuftande nur eine Länge von 2—2?/, Millimeter erreicht. Der 
Rundwurm entwidelt fich in den Aehren des Weizens und verbildet die 
Samenkörner in jehr charakteriftiicher Weile. Die befallenen Pflanzen 
bleiben oft, wenn auch nicht immer, in ihrem Wachsthum etwas zurück 
und werden frühzeitig gelb. Einzelne Körner, bei ftarfer Infection auch 
wohl alle, erjcheinen verbildet. Statt länglicy zu fein, werden fie kugelig 
und glänzendichwarz oder braunfchwarz. Auf Querjchnitten erfennt man 
eine dide, harte Rinde, deren fchwarze Färbung fich jcharf von dem weißen 
Kern abhebt. Bringt man die Subftanz des letztern in Wafjer umter 
das Mikroſtop, jo wimmelt es von jungen, noch nicht geichlechtsreifen 
Helchen. Die Krankheit wird von manchen Bauern mit dem Getreidebrand 
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verwechjelt, von aufmerkſameren Landwirthen dagegen al3 „Kaulbrand“, 
als „Gichtweizen“ oder „Rade“ wohl unterjchieden. 

Sie ijt in England und dem füdlichen Frankreich jchon vor längerer 
Zeit beobachtet worden. Für Deutichland nahm Kühn urjprünglicd ein 
jeltenes Vorkommen an, hinterher wurde fie aber vielorts häufig bemerft. 
In der Schweiz wurde fie von Cramer als gewöhnliche Erjcheinung 
fejtgejtellt, ich bin in der Oſtſchweiz dem radigen Weizen fajt jedes Jahr 
häufig begegnet, bejonders jcheint er auf magerem Boden verbreitet und 
hat die jehr zutreffende Dialektbezeichnung „Chügeliweizen“ erhalten 
(Chügeli — Diminutiv von Kugel). 


Fig. 149. 





Radentrante — links vergrößertes Radenkorn, rechts Weizenälchen. 


Ueber die Entwickelung hat Davaine ſchon 1856 im Weſentlichen 
Folgendes fejtgeftellt: Die im radenkranken Weizenkorn eingeſchloſſenen 
Würmer ſind geſchlechtslos. Gelangt das Korn in feuchten Boden, ſo 
wird die harte Hülle erweicht, die zur Beweglichkeit gelangten Würmchen 
dringen heraus und verbreiten ſich im Boden. Sie klettern nun an jungen 
Weizenpflanzen empor, indem ſie die Blattſcheiden als Zwiſchenetappen 
benutzen und ſich bei trockener Witterung in denſelben aufhalten. Sie 
gelangen ſchließlich in die oberſte Blattſcheide und damit auch in die 
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noch junge Aehre. Hier dringen die Würmchen in die Blüthentheile und 
die noch zarten und weichen Samen. Erſt hier erlangen fie ihre volle 
Ausbildung bis zur Gefchlechtsreife, fterben aber bald ab, nachdem die 
Weibchen ihre Eier abgelegt haben. Aus letteren entjtehen die zahlreichen 
Larven, während die Körner gallenartig verbildet werden. Bringt man 
diefe Radenförner wiederum in feuchten Boden, jo werden die fcheinbar 
lebloſen Würmchen lebendig und der Kreislauf beginnt von Neuem. 

Dieſer Entwidelungsgang wurde von Haberland bejtätigt und durch 
manche Einzelheiten ergänzt. Schon Ende Mat fand er die einwandernden 
Weizenälchen zwifchen den Blüthen der Aehrchen und jchon im Anfang 
Juni erfolgt die Einwanderung in den Fruchtknoten. Die Entwidelung 
zur Gefchlechtsreife muß ſehr raſch erfolgen, da jchon vom 9. Juni an 
Männchen und Weibchen unterjchieden werden konnten. Die um dieje 
Zeit erfolgende Eiablage nimmt 6—8 Tage in Anfpruc und ein einzelnes 
Weibchen legt zwiſchen 550—1600 Eier ab. Zu Anfang Juli find die 
Eier bereit3 von den 0,8—0,9 Millimeter langen Larven verlafjen und 
es beginnt die Verfärbung der Galle. Dieje ftarfe Vermehrung macht es 
vollfommen verftändlich, daß Haberland von 20 ausgejegten Radenkörnern 
im folgenden Sommer 1497 Gallen einfammeln fonnte. Die Verbreitung 
im Boden erftredte fich bis auf 20 Gentimeter. 

Der Gichtweizen behält feine Anſteckungsfähigkeit jehr lange, da die 
in den Gallen enthaltenen Würmchen außerordentlic) lebenszäh find. 
Gegenüber gewiſſen chemifchen Einwirkungen find fie jehr widerftandsfähig 
vertragen aber Löfungen von Metalljalzen ſchlecht. Kälte jchadet ihnen 
nicht, auch vertragen fie ohne Schaden eine Erhitung bis zu 50° Celftus. 
In der Trodenheit verfallen fie in einen Scheintod, Teben aber beim 
Befeuchten wieder auf. Der todesähnliche Zuftand kann fich über viele 
Jahre erftreden, und der Entdeder des Weizenälchens, Needham, fandte 
1744 an den englifchen Naturforscher Baker einige Weizengallen, welcher 
die in ihnen enthaltenen Welchen 1771, alſo nad) 27 Jahren, wieder zum 
Aufleben brachte. 

Die vorbeugenden Mafregeln ergeben ſich aus der Lebensgejchichte 
des Schädlinge. Er gelangt in verjchiedener Weile auf die Aeder. Zur 
Zeit der Weizenernte fallen ohne Zweifel viele Radenkörner aus und 
pflanzen damit die Infection fort. Die Hauptverbreitung dagegen erfolgt 
durch unreines Saatgut, das viele Radenkörner enthält, weshalb auf jorg- 
fältige Auswahl defjelben zu achten ift. Kupferſalze, die befanntlich gegen 
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den Weizenbrand mit Erfolg angewendet werden, tödten die Weizenälchen 
nicht mit Sicherheit. Ich füge hier die Abbildung einer Aehre ein, welche 
vorigen Herbſt mit einer Menge anderer in der Nähe des Bodenſees von 
mir eingefammelt wurde. (S. 477.) 


Das Stengelälchen (Tylenchus devastatrix). 


Das Verdienft, diefen ſehr verbreiteten Parafiten entdeckt und feine 
fandwirthichaftliche Bedeutung erfannt zu haben, gehört dem hallenſer 
Gelehrten Kühn. Er beobachtete die älchenartigen Würmchen 1858 zunächſt 
in fernfaulen Weberfarden und gab in der Zeitichrift für wifjenichaftliche 
Boologie eine kurze Diagnoje des von ihm zuerft Anguillula dipsaci 
genannten Nematoden. Später wurde in dem an der jogenannten Stod- 
franfheit leidenden Roggen ein „Roggenälchen“ entdedt, das fich von dem 
„Kardenälchen“ nicht unterjcheiden ließ, und Kühn führte 1867 den 
experimentellen Beweis, daß der Roggen in der That durch zerichnittene 
fernfaule Kardenköpfe ftockranf gemacht werden konnte. Da derjelbe Wurm 
fich auch als Urfache der Stockkrankheit bei Hafer, Klee und Buchweizen 
erwies, jo änderte er den Namen ab in Anguillula devastatrix; heute 
wird. die Gattung als Tylenchus bezeichnet. Mit diefer Art ift nach 
den Eulturverfuchen von Ritzema Bos das von Prillieur 1881 be- 
obachtete Hyazinthenäfchen (Tylenchus hyacinthi) identijch, es verurfacht 
an Zwiebeln die jeit langem befannte „Ringelkrankheit.“ Die Art ift 
auch in Nelken und Kartoffeln und noch einer Reihe von wildwachjenden 
Pflanzen befannt geworden. Eine Ueberwanderung von einer Nährpflanze 
auf die andere ift daher leicht möglich. Indeſſen bemerft Ritzema Bos, 
daß T. devastatrix fich leicht an eine beftimmte Culturpflanze gewöhnen 
fann. Er berichtet nämlich Folgendes: „ch ſäete in einen Topf mit 
infieirtem Sandboden, in welchem ſich Aelchen befanden, deren Ahnen feit 
vielen Generationen im Noggen leben (dev Boden war aus einer Gegend, 
wo man die Roggencultur ftarf übertreibt, wo es Neder gibt, auf welchen 
bi3 20 Jahre hintereinander nur Roggen gebaut wurde), Noggen und 
Zwiebelfamen durcheinander; ich jah nach der Keimung alsbald, daß ſich 
in den gar nicht mißgeftalteten Zwiebelpflanzen fast feine Aelchen befanden 
allein daß die Noggenpflänzchen von dieſen mikroffopischen Würmchen 
wimmelten. Ich jäete in einen andern Topf, der mit demjelben Sandboden 
gefüllt war, ausfchlieglich Zwiebelfamen und beobachtete fpäter, daß die 
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Aelchen, weil fie feine andere Wahl hatten, in die Steimpflangen der 
Zwiebeln eingewandert waren und dieje förmlich verunftalteten. In frucht- 
barem Marjchboden aus Südholland, in welchem die Zwiebeln im vorigen 
Jahre ihre eigenthümliche trüppelfrankheit in ſtarkem Grade zeigten, jüete 
ich Roggen- und Zwiebeljamen durcheinander. Die Zwiebelpflanzen zeigten 
die gewöhnliche Krankheit jchon deutlich, als fie nur erft das Kotyledon 
entwidelt hatten; eine mikroſkopiſche Unterfuchung erwies, daß fie jchon 
von Welchen in großer Menge bewohnt wurden, während die meiſten 
Noggenpflanzen auch ſpäter gar feine Schmaroger in ihren Geweben be- 
herbergten und feine einzige NRoggenpflanze eine Mißbildung beſaß. Als 
ich in denſelben Marjchboden ausschließlich Roggen jäete, wanderten jeßt 
mehrfach Aelchen in diefe Pflanzen ein, obgleich ihre Zahl bei Weiten 
nicht jo groß war und nur wenige Noggenpflanzen eine, wenn auch 
unbedeutende und faum fichtbare Mißbildung zeigten“. 

Kühn gibt als die Länge de3 Wurmes 0,93—1,42 Millimeter an. 
Die Krankheitserſcheinungen geftalten fich je nach der Nährpflanze verfchieden. 

Un der Weberfarde wird fie von ihrem Entdeder in folgender Weile 
geichildert: „Die Blüthen welfen und fterben frühzeitig ab, das Zellgewebe 
im Innern der Blüthenköpfe ift gebräunt, durch das Zuſammentrocknen 
dejjelben werden die Köpfe endlich hohl. Die Bräumung beginnt am 
Blüthenboden und jchreitet nach innen vor, bis das ganze Marf davon 
ergriffen iſt.“ 

Anders dagegen beim Roggen. Hier find ſchon im Winter die 
Blätter wellig, im Frühjahr fterben einzelne Triebe ab, andere werden 
auffallend üppig mit verbreiterten Blattſcheiden. Im weitern Wachsthum 
find die Internodien verfürzt, mandymal kommt die Aehre aus den Blatt: 
jcheiden nicht Heraus und ijt fümmerlich. Wergilben der Saaten wird 
häufig als Kennzeichen der Krankheit angegeben. Die Würmer leben 
vorzugswetie im Halme. 

Die Stockkrankheit des Hafers weist ähnliche Ericheinungen auf, auch) 
hier iſt die Beftodung eine auffallend ftarfe und die Bafis des Halmes 
zwiebelartig angejchwollen. 

An den Zwiebeln der Hyacinthen werden einzelne Schuppenblätter 
über Gebühr verdidt und fterben fpäter ab, indem fie braun werden. 
Alsdann bemerft man auf Querjchnitten dunkle Ringe (Ringelkrankheit). 
Auch oberirdiſch werden die Blätter befallen und auf denjelben längliche 
gelbe Flecken erzeugt. 


431 = 


An Kartoffeln entfteht durch Eindringen des Paraſiten die jogenannte 
Wurmfäule, indem fich mißfarbene oder faulende Stellen in größerer 
oder geringerer Ausdehnung zeigen. Sie dringen jedoch nie fehr tief in 
die Knolle hinein. Oberirdiſch jollen im Sommer die Sartoffelblätter 
gefräujelt werden. Zweckmäßiger Fruchtwechjel dürfte da, wo es angeht, 
das befte Gegenmittel bilden. 


Das Nübenälchen (Heterodera Schachtii). 


Der Gattung Tylenchus nahe ftehend, werden die Heteroderen von 
ihr getrennt, da fie ftarfe Gejchlechtsunterjchiede zeigen. Nur das Männchen 
ilt älchenartig, während die ausgewachjenen Weibchen citronförmig find. 
Im Uebrigen befigen beide Gejchlechter wie auch die Larven einen Mund— 
ftachel, der auch) bei Tylenchus vorfommt und zum Anbohren der 
pflanzlichen Gewebe dient. 

Der für die Nübencultur jo wichtige Paraſit ift 1859 von dem 
Bonner Botaniker Hermann Schacht an der Zuckerrübe entdeckt worden. 
Nur wenige Landwirthe erkannten die Tragweite dieſes Fundes und er 
geriet beinahe in Vergeſſenheit, bis Schmidt den Nematoden 1871 unter 
dem Namen Heterodera Schachtii beichrieb und manche Punkte feiner 
Lebensweiie aufflärte. 

Erjt die wichtigen und fich mehr auf praftiichem Boden bewegenden 
Arbeiten von Kühn haben die weittragende Bedeutung der Rübennematoden 
ins richtige Licht geftellt. Er führte den überzeugenden Nachweis, daß 
nicht, wie die Landwirthe annahmen, die Verlufte und Mißernten beim 
Bau der Zucerrübe auf Erſchöpfung des Bodens an Nährjtoffen beruhen 
und nur duch Raubbau herbeigeführt werden, jondern dieſe winzigen 
Würmer, die das Zellgewebe zerftören und den Pflanzen reichlich Saft 
entziehen, die eigentliche Urjache der jogenannten Rübenmüdigfeit bilden. 
Kürzlich ift auch der Bau und die Entwidelung von Heterodera Schachtii 
Gegenſtand einer eingehenden Unterjuchung geworden, veranlaßt durd) 
eine von der Leipziger Univerfität geftellte Preisfrage, die durch Adolf 
Strubell gelöft wurde. Ihm verdanken wir eine eingehende Monographie, 
aus welcher hier die wejentlichiten Punkte entnommen find. 

Die geichlechtsreifen Würmer zeigen zwifchen Männchen und Weibchen 
jo weitgehende Unterfchiede, wie fie bei Nundwürmern nur ausnahmsweiſe 


vorkommen. Das ziemlich bewegliche Männchen befigt einen langen, 
Keller, Thierwelt. 3 
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ſchlanken und cylindriſchen Körper. Es wird durchſchnittlich 0,8—0,9 Milli- 
meter, ausnahmsweiſe auch einen ganzen Millimeter lang. Am Vorderende 
fit eine fappenartige Erhebung (Kopfkappe), welche aus einer Verdidung 
der Cuticula befteht und in deren Centrum die Mundöffnung fich befindet. 
Die Kopfkappe ift eine Einrichtung, welche beim Bordringen im Boden 
al3 VBohrapparat dient und die Erde bei Seite jchieben Hilft. In der 
Mundhöhle figt ein verhältnißmäßig ſtark entwickelter Bohrjtachel, welcher 
Hohl ift und durch das Spiel von Muskeln vorgefchoben und zurückgezogen 
werden kann. An jeinem Grunde verdidt, dient er als Stechinftrument 
beim Anbohren von pflanzlichem Gewebe. 

Das Weibchen kann feiner Form nad) amt beten mit einer Citrone 
verglichen werden, deren Pole an beiden Enden etwas ausgezogen find. 
Der vordere Pol trägt als Kopfende einen deutlichen Stachel. Die Länge 
wechjelt zwifchen 0,8 und 1,3 Millimeter, die Breite beträgt 0,6—0,9 Milli: 
meter. Die Bauchfläche ift etwas weniger gefrümmt als die Rückenfläche, 
die Färbung ift gelblichweiß. Die beim Männchen vorkommende Kopflappe 
fehlt und das ziemlich kurze, zwiebelartig angejchwollene Speiferohr führt 
in einen weiten jadförmigen Darm; der jehr kurze Enddarm mündet auf 
der Nücenfeite aus. Die eibereitenden Organe find zwei Schläuche, welche 
am bintern Pol ausmünden. An diefer Stelle erwähnen die verjchiedenen 
Beobachter den „Eierſack“, der in Wirklichkeit aber fein Sad ift, jondern 
eine jolide, gallertartige und durchfichtige Maſſe darftellt und nichts anders 
it als eine Ausjcheidung, welche bei der Entleerung der Eier aus der 
Geichlechtsöffnung ausfließt und offenbar dazu beftimmt ift, die Eier vor 
ihädlichen Einflüffen zu fchüßen, wie wir das ja auch beim Froſchlaich 
wahrnehmen fünnen. Die Körperoberfläche ift häufig nicht glatt, jondern 
mit einer „ſubkryſtalliniſchen Schicht“ überzogen, welche jtellenweile in 
loſen Fetzen Herunterhängt. Es ift dies die alte Larvenhaut des Weibchens, 
welche in Folge der Bewegungslofigfeit der letztern nicht abgeftreift werden 
fonnte. 

‘ Die Entwidelung verläuft ziemlich raſch. Die in den pfropfartigen 
Eieriaf eingetretenen Eier find nur vereinzelt, die Hauptmaſſe verbleibt 
im Körper des Mutterthieres und füllt, da der Fruchthälter plaßt und 
die Eingeweide degeneriren, die Zeibeshöhle nad) und nad) an, jo daß das 
Mutterthier zu einer Art ſchützender Brutfapfel wird, welche 300—350 Eier 
einschließt. Die bohnenförmigen, 0,08 Millimeter langen Eier entwideln 
ih im Mutterleibe und verlaffen als junge Larven die Geichlechtsöffnung. 
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Alsdann bohren ſich dieſe unter ſchlängelnden Bewegungen durch die feuchte 
Erde, um ſich eine neue Nährpflanze aufzuſuchen. Während das Weizenälchen 
gegen äußere Einwirkungen ſehr widerſtandsſähig iſt, vertragen die Larven 
der Rübennematoden eine Eintrocknung nicht, ebenſo wenig höhere Tem— 
peraturen oder Kälte, während ſie im reinen Waſſer wochenlang fortleben. 

Sie wandern bald in Nährpflanzen ein, wobei gewöhnlich Wurzeln 
von 1 Millimeter Durchmeſſer ausgewählt werden; bei der Maſſenein— 
wanderung erſcheinen dann die Wurzeln wie geſpickt von den eindringenden 
Larven. An dem neuen Aufenthaltsort angekommen, wird die alte Larven— 
haut abgeftreift, der Wurm wird bewegungslos, baufcht ſich immer mehr 
auf und wird von der Wurzelepidermis, die fich in Folge des Drudes 
nach außen verwölbt, wie von einer Kapſel umgeben. Bei den zufünftigen 
Weibchen fchreitet das Anfchwellen fort, jo daß die derbe Wurzelhülle 
plagt und der Körper des Weibchens entblößt wird. Um diefe Zeit 
dürfte die Begattung ftattfinden. 

Während jo das Weibchen direct aus der Larve hervorgeht, zeigt 
dag Männchen ein etwas anderes Verhalten. Nach der Einwanderung 
wird die Nahrungsaufnahme einige Zeit unterbrochen, der Wurm zieht 
fih von jeiner alten Hülle zurüd, krümmt fi und legt den Körper in 
mehrere Schlingen. Iſt die innere Organifation vollendet, jo wird dieſer 
einem Puppenftadium vergleichbare Ruhezustand aufgegeben, das Männchen 
iprengt feine Hülle, bohrt ic) aus der Wurzel heraus und nimmt durch 
die Erde feinen Weg zu einem Weibchen, um die Befruchtung zu vollziehen 
und bald darauf abzufterben. 

Die ganze Entwidelung des Wurmes beanfprucht 4—5 Wochen, jo 
daß jährlich 6—7 Generationen auftreten können, und da jede Generation 
aus 300 Embryonen befteht, von denen bei den jchüßenden Ein- 
richtungen wohl eine große Zahl geichlechtsreif wird, jo lehrt eine einfache 
Berechnung, dat die Vermehrungsfähigkeit eine fehr große ift. 

Nach den Beobachtungen von Kühn ift übrigens Heterodera 
Schachtii nicht auf die Zuderrübe allein angewiejen, jondern geht an 
eine Menge anderer Pflanzen, jo an Kohl, Rübſen, Nettig, Hafer, Weizen, 
Roggen, Senf, Kartoffel, Spinat u. ſ. w. Die Einwirkung fällt jehr 
verichiedenartig aus; während Kohl und Rübfen ftark inficirt fein können, 
ohne auffällige Krankheitsericheinungen zu zeigen, leidet der Hafer jehr jtarf. 

Bei der „Nübenmüdigfeit“ treten die Krankheitserſcheinungen meift 
Ende Juli und Auguft auf, was mit der zunehmenden Zahl der Parafiten 
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im Zujammenhang ftehen dürfte. Die Blätter der Rübenpflanzen werden 
gelb und fterben ab, die Rübe wird jchlaff und geht vom Kopf aus in 
Fäulniß über. Die Erkrankung geht von einzelnen Stellen aus und ver- 
breitet fi) immer mehr. Da wo eine Düngung mit Fabriffompoft ftatt- 
findet, der Nefte aus rübenmüden Feldern enthält, fann die Erkrankung 
plöglich eine jehr ausgedehnte werden. Rübenmüdigkeit wird auch da 
beobachtet, wo früher Kohl gebaut wurde und dann zum Rübenbau 
übergegangen wird; es ift dies jehr natürlich, da eine Ueberwanderung 
ftattfinden kann und die Kohlarten den Barafiten ohne auffällige Kranfheits- 
ericheinungen ertragen können. 

Gegen Rübenmüdigfeit läßt fich, abgejehen von vorbeugenden Maß— 
regeln, nur ein wirffames, allerdings etwas umftändliches, aber erfolgreiches 
Berfahren anwenden. Dafjelbe ift von 3. Kühn ausgedacht worden und 
bejteht in der Eultur von „Fangpflanzen“. Wie aus der oben dargelegten 
Entwidelungsgefchichte zu entnehmen ift, befigt der Wurm ein Lebensſtadium, 
auf welchem er in die Wurzeln eingewandert ift, aber feine Geſchlechsreife 
noch nicht erlangt hat. Bietet man dem Wurm zur Einwanderung eine 
pafjende, möglichit raſch keimende Nährpflange an und hebt dieſe im geeigneten 
Moment aus dem Boden aus, fo ift der Wurm in den Wurzeln abgefangen 
und ar jeiner weitern Fortpflanzung verhindert. Dabei ift es nöthig, 
die Fangpflanzen möglichſt dicht zu ſäen, um möglichit viele Wurzeln für 
die Einwanderung darzubieten. Freilich wird es nicht gelingen, ſchon bei 
der erſten Cultur alle Nematoden damit abzufangen. Einzelne Wurzeln 
reißen ab, eine Anzahl Thiere find auf der Wanderımg im Boden nicht 
mitgenommen worden. Im gleichen Sommer wird eine zweite oder eine 
dritte Ausſaat von Fangpflanzen ftattfinden müffen, die etwa 30—40 Tage 
nad der Ausſaat ausgegraben werden. Kohlpflanzen und Sommerraps 
eignen ſich gut als Fangmaterial. Iſt die Methode auch etwas zeitraubend, 
jo lohnt fie ſich durch die baldige Steigerung der Erträge. 


Schluß. 


Die Bodenfauna und ihr Antheil 
an der 


Bumusbildung und nafürlichen Bodencultur, 


Die vorigen Kapitel haben gezeigt, daß die Arbeit des Menſchen 
erichwert wird, indem eine Menge niederer Organismen duch ihre Wirf- 
ſamkeit die Eulturen bedrohen, die Erträge verringern oder gar vernichten. 
Indeſſen muß auch die Kehrjeite der Medaille betrachtet werden, und da 
erkennen wir andere Organismen, deren Dajein uns lange höchit gleich: 
gültig erjchten, die aber durch ihre verborgene Thätigkeit äußerſt machtvoll 
in das Getriebe des Naturhaushaltes eingreifen, das Gedeihen der Eulturen 
unterftügen und eine Arbeit verrichten, welche der Menſch mit den vaf- 
finirteften Hülfsmitteln der modernen Technik auch nicht im Entfernteften 
zu Stande bringen würde. Dieje Arbeit ift jo bedeutungsvoll, daß der 
Landwirth einen Einblic in diefelbe nicht entbehren jollte. 

Unfere Vegetation kann fi) nur dann halten, wenn ihr fortwährend 
von außen her ausreichende Spannkräfte zugeführt werden, welche bei der 
Entwidelung und dem Wachsthum der Pflanzen in lebendige Kräfte um— 
geſetzt werden. 

In chemischer Hinficht müſſen eine Neihe von Materialien jtets in 
ausreichender Menge vorhanden fein, um das Gedeihen der Vegetation -zu 
unterhalten. 

Chemie und Pflanzenphyfiologie lehren uns an der Hand von Be— 
obadjtungen und Experimenten, daß im Grunde genommen eine Anzahl 
weniger anorganiicher Bejtandtheile den Aufbau der Pflanzen ermöglichen, 
das anorganische Material wird auf dem Wege einer Syntheje in die 
organischen Verbindungen übergeführt und in organifirte Form umgejeßt. 
Dazu gehören allerdings in der Regel noch zwei Bedingungen, nämlich 
Licht und Chlorophyll der Pflanze. Wir jagen in der Regel, denn e3 
gibt Ausnahmen, welche darthun, daß eine jolche Syntheje auch einmal 
ohne Licht und ohne Chlorophyll erfolgen fann, und von den Pilzen 
willen wir, daß fie dieſe Fähigkeit überhaupt nicht befißen und daher 
auf parafitiichen Erwerb angewiejen find. 

Sehen wir von diefen Fällen ab, jo haben wir es mit gejeßmäßigen 
Vorgängen zu thun, die auf der ganzen Erde, wo Vegetation möglich ift, 


— 488 — 


nach den gleichen Grundjäßen fich vollziehen und nicht eiwa einer beliebigen 
Laune folgen Fünnen. 

Zum Unterhalt der Vegetation gehört zunächſt Wafjer, welches theils 
oberirdijch, theils unterirdiich in den Körper der Pflanze einzieht. Mangel 
an Wafler bedingt den Untergang der zelligen Elemente und wir ſehen 
daher in denjenigen Begetationsgebieten der Erde, wo Monate hindurch 
Niederſchläge fehlen, Anpafjungsvorrichtungen entjtehen, welche die Ver: 
dunftung des in der Pflanze enthaltenen Waſſers verhindern, oder es bilden 
ſich Einrichtungen für die Aufipeicherung von größeren Wafjermengen aus. 

In zweiter Linie braucht die Vegetation Kohlenſäure. Dieſe ift überall 
in der Atmojphäre ausreichend vorhanden und wird von den grünen 
Gebilden über dem Boden aufgenommen. 

Bon großer Bedeutung ift der Stidjtoff. Man hat früher angenommen, 
daf er in Form von Ammoniak und ammoniafalifchen Verbindungen im 
Boden durch das Wurzelwerf aufgenommen werde, da reiner Stickſtoff nicht 
alfimilirt wird. Man hat aber hinterher erfannt, daß die meiften landwirth— 
ſchaftlichen Culturgewächſe und wohl aud) viele wildwachjende Pflanzen den 
Stickſtoff in orydirtem Zuftande, d. h. als Salpeterfäure, beziehungsweiſe 
jalpeterfaure Salze aufnehmen. Der Stidjtoff ift für die Pflanzen ganz un— 
entbehrlich, ohne ihn ist ihr Gedeihen unmöglich, und naturwifjenfchaftliche Laien 
haben daher denjelben wohl auch als das „Brod der Vegetation“ bezeichnet. 
Der Vergleich hinkt injofern, als im Brod ja der Sticftoff nicht gerade 
das herrſchende Element ift, richtiger fönnte man vom Fleiſch dies behaupten, 

Die Quelle, aus welcher der Stidftoff bezogen wird, wie auch die 
nöthigen Salze, ijt jene wenig zufammenhängende, durch Berwitterung 
der Gejteinsunterlage und durch Beimiſchung organischer Subftanzen ent: 
ftandene Bodendede, welche man als Humusdecke bezeichnet. Diefe Bes 
zeichnung ift alt und längjt allgemein eingebürgert. Sie will nicyt mehr 
und nicht weniger ausfagen, als daß fie zur Vegetation geeignet ift, denn 
der Humus ift fein Product von einer beftimmten chemijchen Zulammenz- 
jeßung, dieſelbe iſt vielmehr ſtarken Schwanfungen unterworfen. Das 
Berhältniß zwiſchen verweienden organischen Beftandtheilen und mineralifchen 
Subftanzen ift wechiend; die phyſikaliſche Beichaffenheit ift nichts weniger 
al3 eine einheitliche und auch mit Bezug auf die Entjtehungsweife herrichen 
die größten Berjchiedenheiten. Die befannteften Humusformen werden als 
„Mull”, als „Torf“ und als „mullartiger Torf“ bezeichnet. 
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Wo der Humusdede eine Vegetation entiproßt, da werden Beftandtheile 
aus ihr entnommen; fterben die Pflanzen ab, jo werden jene wieder 
zurücgegeben. Bei landwirthichaftlichen Culturen, wo eine vegelmäfige 
Ernte ftattfindet, erfolgt diefe Rückgabe nicht, ſondern gewiſſe Beftandtheile 
werden von den Feldern weggeführt und es muß damit nothwendig im 
Boden ein chemiſches Deficit eintreten, das in irgend einer Form aus— 
geglichen werden muß (durch Düngung der Felder). 

3. Liebig, der Altmeifter der Agriculturchemie, hat das bleibende 
Berdienft, in Lichtvoller Weife auf dieſe Stoffbewegungen und Aenderungen 
in der Humusdede als dem Mutterboden der Begetation hingewieſen zu 
haben. Er zeigte dem denfenden Yandwirth, was man rationelle Wirthichaft 
und was man Raubwirthichaft zu nennen pflegt. Hat er das Verftändniß 
diefer Vorgänge an der Erdoberfläche eröffnet und eminent gefördert, jo 
hat er fie doc) feineswegs erſchöpfend dargelegt. Er beleuchtete zunächft nur 
die chemische Seite, Es ftellt ich aber in der neueften Zeit immer klarer 
heraus, daß da noch weitere Factoren außerordentlich mächtig eingreifen. 
Die bewachiene Humusdede hat eine oft nur geringe, oft aber auch recht 
anfehnliche Die. Auf ihre phufifaliiche Beichaffenheit wurde bereits hin— 
gedeutet. In der vollendetiten Form, wo fie als fruchtbare Adererde 
oder als Mull-Humus erjcheint, ift der Zufanmenhang der Theile ein 
verhältnifmäßig lockerer. Dies ermöglicht ftärferen Gewächſen ein tieferes 
Einjenfen der Wurzeln in den Boden, was den doppelten Bortheil gewährt, 
daß die Nahrungsaufnahme auf einer ziemlich ausgedehnten Fläche erfolgen 
fann und die Befejtigung der Pflanze ausreichend wird. Wie der Chemiker, 
wenn er Umfegungen einleiten will, durch Mifchung der zur Verwendung 
gelangenden Materialien, duch Schütteln von Löfungen und ähnliche 
Operationen die Vorgänge in den richtigen Gang bringt, jo muß auc) 
in der Humusdede fortwährend eine analoge Thätigfeit eingeleitet werden. 
E3 genügt noch nicht, daß die chemifchen WVorbedingungen mur jo in all- 
gemeinen Umrifjen gegeben find; ſoll die Vegetation ihre marimale Ent- 
widelung erlangen, follen unjere landwirthichaftlichen Eulturen auf ihre 
volle Höhe gebracht werden, jo muß noch eine mechanische Arbeit ununter- 
brochen eingreifen, um für die chemiſchen Umſetzungen eine möglichit große 
Angriffsfläche zu ſchaffen und diefelben in fortwährendem Fluß zu erhalten. 
Diefe mechanische Arbeit wird von den im Boden lebenden Thieren 
geleiftet und damit gewinnt die Humusfrage eine neue Seite, die man 
als die biologische bezeichnen könnte. 
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Es gebührt Charles Darwin das Verdienft, zuerjt und mit richtigem 
Nachdruck auf die früher ganz überjehenen biologischen Factoren hingewieſen 
zu haben. 

Es geichah dies in einer nicht jehr umfangreichen, aber eigentlich clafftichen 
Unterfuchung über die „Bildung der Adererde“, welche 1882 erfchien und 
einen wirdigen Abſchluß jeines thatenreichen Lebens bildete. Er führte 
darin den Nachweis, daß die Bodenfauna, jpeciell die Regenwürmer 
einen hervorragenden Antheil an der Bildung der Adererde und Unterhaltung 
des mullförmigen Humus haben. Wir geben in den Hauptzügen feine 
Beweisführung. Die Bedeutung der Negenwürmer ergibt ſich aus ihrer 
Lebensweiſe. Es ift allbefannt, daß diefe vorwiegend eine unterirdifche 
it. Der Wurm gräbt ſich in feuchtem Boden tiefe Röhren, in denen 
er auf» und abfteigt und deren Wand ſtark geglättet erjcheint. Dieje 
Nöhren find ziemlich tief, fie verlaufen annähernd ſenkrecht und gehen 
1—2 Meter, oft noch darüber in den Boden. Sie dienen ihn im Sommer 
als Wohnung, in welcher er gegen feine vielen Feinde gefichert ift, im 
Winter zieht er ſich am Grunde derjelben in fein Lager zurüd, um gegen 
den Froſt geichüßt zu überwintern. allen die Nöhren zufammen, fo 
werden neue gebohrt. Damit wird der Boden durchlöchert, denn die Zahl 
der im Boden lebenden Regenwürmer ijt eine erjtaunlich große. Nach 
den Zählungen, weldye Henjen bei Stiel vorgenommen bat, leben auf 
einem Hektar Gartenland etwa 133,000 Würmer. Nimmt man als 
mittleres Körpergewicht ein Gramm für den einzelnen Wurm, jo macht 
die auf die genannte Fläche 133 Kilogramm oder etwa 2°/, Gentner 
Würmer. Im Wiejen- und Aderland mögen etwa halb joviel Regen: 
wirmer leben. 

Die Durchlöcerung des Untergrundes ift num ohne Zweifel von 
weittragender Bedeutung für die Bodencultur und die Durchlüftung 
der Humusdede. Won befonderer Wichtigkeit wird fie für jchwere und 
undurchläffige Böden, denn der Regenwurm bohrt nicht allein im Lehm, 
jondern jogar in dichtem und zähem Thon. A. Nowadi zählte an 
Thonftüden aus dem Limmatthal bei Zürich) auf einem Querfchnitt von 
129 Gentimeter 3 Wurmröhren und ein anderes Mal bei einem 
Querſchnitt von 10x 6 Gentimeter deren vier. Damit wird nicht allein 
Lüftung bewirkt, fondern es wird die Verwitterung im Boden und Die 
Auffchliegung der Gefteinsunterlage möglih. Dieſe Beaderung wird im 


en. — 


Wiesland, aber auch im Waldgebiet, wo eine künſtliche Bearbeitung un— 
möglich iſt, ganz beſonders heilſam. 

Von ſeinem Bau aus geht der Wurm ſeiner Nahrung nach. Er iſt 
Allesfreſſer und nicht gerade ſehr wähleriſch. Er verzehrt rohes Fleiſch 
und Fett, frißt unbedenklich die Leichen ſeiner eigenen Art auf, genießt 
aber in größerer Menge friſche oder verwelkte Blätter und Nadeln. Sein 
Sehvermögen iſt zwar ſchlecht, für farbiges Licht iſt er faſt unempfindlich, 
jedoch kann er zwiſchen Hell und Dunkel unterſcheiden, wofür ja die Thatſache 
ſpricht, daß er gewöhnlich nur zur Nachtzeit aus dem Boden hervorkommt. 
Seine Nahrung findet er mit Hülfe des ſehr hoch ausgebildeten Taſtver— 
mögens. Mit ziemlichem Geſchick ergreift er die auf dem Boden herum: 
(iegenden Blätter und zieht fie bis auf eine Tiefe von 10—12 Gentimeter 
in die von ihm gebauten Röhren hinein. Er verbindet damit den doppelten 
Zweck, ſich einen Vorrath von Nahrung anzulegen und gleichzeitig die 
Feinde vor dem Eindringen in die Wurmröhren zu hindern, indem er fie 
verftopft. Unter letzteren hat er bejonders die Taufendfüher zu fürchten, 
die ihn unterivdiich angreifen. Da ihm ein Gebiß fehlt, jo ergreift er 
die Blätter mit den fleifchigen Lippen und nimmt fie jaugend in jeine 
Mundhöhle auf, wobei er von dem fräftigen Schlundfopf unterjtügt wird. 
Ein gewifjer Grad von Intelligenz und ein nicht zu verfennender Inſtinct 
lehrt ihn, in welcher Weife die Blätter am leichtejten in die Wurmröhren 
hineingezogen werden können; er erfaßt diefelben meiſtens an der Spite, 
fo daß zulegt nur noch die Blattſtiele fichtbar find, Darwin zog auf 
Serathewohl 227 verwelfte Blätter aus Wurmröhren heraus und von 
diefen waren 181, d. 5. 80°/, mit der Spibe hineingezogen. Längliche 
Bapierdreiede, welche er über Wurmlöcher ftreute, wurden zu 62°/, mit 
der Spite, zu 23°/, an der Bafis und zu 15°/, in der Mitte eingezogen. 

Es ift einleuchtend, daß dieje Arbeit für den Boden wiederum ſehr 
vortheilhaft ift. Die Fäulniß der Blätter wird beſchleunigt und die 
natürliche Düngung zurücbehalten, während fie ſonſt der Vertorfung 
anheim fallen oder duch; Wind und Regen weggetragen würden. 

Der Negenwurm hat noch eine weitere Gewohnheit, welche von großer 
Bedeutung wird: er frißt große Mengen von Erde, treibt dieje 
durch feinen Darm und wirft fie an der Bodenoberflädhe aus, 

Wegen diefer Eigenichaft nimmt er aljo ein fortwährendes Umpflügen 
de3 Bodens vor und leiftet damit für den Landwirth eine ganz unfchäßbare 
Arbeit. Die Erde wird Damit gewendet, gemengt und aufs Feinſte zer- 
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mahlen. Die Aderkrume iſt im Laufe der Jahrhunderte immer und immer 
wieder duch den Darm der Negenwürmer getrieben worden und damit 
zu einem feinen Mull gerieben worden. Mit der Erde verichlingt der 
Wurm Eleine Maden, Würmer und Eier, die er verdaut. Wahrjcheinlich 
verzehrt er auch bedeutende Mengen von Spaltpilzen, welche in der Erde 
leben. Dieje Nährquelle kann nicht jo ganz unbedeutend fein, da in 
einem Gramm Erde 5— 700,000 Bacterien vorfommen fünnen. Die 
ausgeworfenen Ereremente zerfließen unter der Einwirkung des Regens 
und bilden eine gleihmäßige Schiht. Man überſieht gewöhnlich, daß die 
Glätte unjerer Wiejen einfach das Werk unjerer Negenwürmer ift. Ab— 
geftorbene Blätter werden übererdet, und die Steine auf den Feldern und 
Wieſen gelangen auf diefe Weife immer mehr in die Tiefe. Das beftändige 
Auswerfen von Erde erhöht jcheinbar den Boden, in Wirklichkeit ift aber 
das Niveau immer dafjelbe, weil durch das Zufammenfallen der Wurmröhren 
die Mullerde um denjelben Betrag einfinfen muß, um welchen jie vorher 
erhöht wurde; dabei geichehen dieſe Menderungen nicht discontinuirlich, 
fondern an allen Punkten gleichmäßig. Ueber die Größe der Erdbewegung 
hat Darwin ganz beftimmte Angaben gemacht. 

In Mear Hall (England) wurde 1827 eine Schicht ungelöfchten 
Kalkes über ein Weideland ausgebreitet, das nachher nicht mehr gepflügt 
wurde. Zehn Jahre ſpäter wurden vieredige Löcher in die Erde gegraben 
und die Kalfihicht war nun 3 Zoll tief im Boden. 1833 waren 
auf demjelben Grundftüd Kohlenſchlacken ausgeftreut worden und dieſe 
befanden ſich nun einen Boll tief unter der Oberfläche. 

Die Gegenftände finfen alfo fortwährend in die Tiefe, weil fie über: 
erdet werden und dieſes Einfinfen beträgt in jedem Nahrhundert in unfern 
Preiten 2 Fuß oder über einen halben Meter. Berechnungen ergeben ferner, 
daß Jahr für Jahr 20 ftarfe Fuhren Erde pro Hektar durd die Regen: 
wirmer über dem Boden ausgebreitet werden. Das Uebererden läßt ſich 
bejonders im Herbſt jehr auffällig verfolgen. 

Die Negenwurmthätigfeit hat noch verjchiedene ginftige Wirkungen 
im Gefolge. Sie erleichtert zunächjt die Tiefbewurzelung der Pflanzen. 
Wie Thiel und Henfen nachwielen, wachlen im arten wie auf Getreide 
feldern die Wurzeln in die Röhren der Negenwürmer hinab, nad Nowadi 
benugen auch im Wiejenlande die Wurzeln jehr allgemein die Wege, welche 
Negenwürmer gebohrt haben. 

Heute finden wir dies jehr erflärlich, denn hier finden, wie gleich 
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nachher gezeigt werden joll, die Wurzeln am ehejten die ihnen zuiagenden 
Nährſtoffe. 

Bei der Durchlöcherung des Bodens gelangen Feuchtigkeit und Wärme, 
im Verein mit der eindringenden atmoſphäriſchen Luft in den Boden und 
begünſtigen die Vermehrung der fäulnißerregenden Spaltpilze. Die Zer— 
ſetzung iſt damit nicht allein auf die Oberfläche beſchränkt, ſondern geht in 
der ganzen Maſſe der Humusdecke vor ſich, welche damit zu einer förmlichen 
Pilzeultur werden muß. 

Ich möchte hier ferner darauf hinweiſen, daß die Regenwurmarbeit auch 
die Nitrification im Boden begünſtigen muß. Es kann heute keinem Zweifel 
mehr unterliegen, daß dieſer Proceß in großartigſter Ausdehnung auf 
unſerer Erdoberfläche ſtattfindet und fortwährend ſalpeterſaure Salze ent— 
ſtehen müſſen, weil ſie in dieſer Form den Pflanzen den Stickſtoff über— 
mitteln. 

Ueber die Entſtehung der Nitrate im Boden herrſchte bis vor kurzer 
Zeit noch großes Dunkel, und dennoch muß ja die Humusdecke eine langſame, 
aber ſtetig fließende Stickſtoffquelle ſein und fortwährend Nitrate erzeugen. 
Die Denudation des Bodens und die fortwährende Auswaſchung des 
Bodens führt einen ſtetigen Verluſt an ſalpeterſauren Salzen herbei. Dieſelben 
werden durch die Flüſſe in beträchtlichen Quantitäten dem Meere zugeführt 
und dort allerdings jchon an der Mündung mit Beichlag belegt. Es find 
die Strandpflangen, die Saljolabeftände, in den Tropen die oft ungeheuer 
üppigen Mangrovemwälder, welche fich auf Koſten der aus den Continenten 
bergeführten Nährſubſtanzen entwiceln. Es fiedelt jich eine reiche Thierwelt 
an, deren Leichen jpäter an den Strand geworfen werden und verwejen; 
der Stidjtoff geht ald Ammoniak in die Luft und kann durch Niederichläge 
zu Boden gebracht werden. Raub: und Sumpfvögel verzehren die Strand» 
bewohner und verbreiten fpäter die Ereremente ald Dinger über den 
Boden des Landes. Aber diejer Kreislauf des Stickſtoffes ift unzuverläſſig 
und ungenügend regulirt. Auch andere Quellen find dürftig, wie die durch 
eleftriiche Entladungen in der Atmoſphäre entftandenen Salpeterjäure- 
quantitäten. Der Boden muß alfo immer wieder von Neuem Salpeter- 
jäure erzeugen. Man hat geglaubt, daß freier Stickſtoff im Boden orydirt 
werde, doc, ijt Dies nicht ficher nachgewiejen. Die Hauptquelle für die 
Nitrite und Nitrate des Bodens bildet das Ammoniak. Defien Orydation 
erfolgt, wie wir jet durch die Schönen Unterfuchungen von Winogradsfy 
wiſſen, ohne allen Zweifel durch ein Bodenferment, durch einen im Boden 
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allgemein verbreiteten nitrificirenden Organismus. Die Umſetzung findet 
ſowohl in Waſſer wie im feuchter Erde ſtatt. 

Die Nitrobacterien ſind iſolirt worden, obſchon ihre Reinzüchtung 
anfänglich außerordentliche Schwierigkeiten verurſachte, da ſie ſich phyſio— 
logiſch weſentlich anders verhalten als die übrigen Spaltpilze. Es ſind 
ovale Microben von etwa o0 Millimeter Länge, welche entweder Zoogloen 
bilden oder ein bewegliches Monadenftadium befigen. Genauer geiprochen, 
verläuft der Vorgang jo, daß die Nitrobacterien das Ammoniak erit zu 
jalpeteriger Säure oxrydiren und erft nad) diefer Vorftufe in Salpeterfäure 
überführen. Sie bedürfen zu ihrem Gedeihen weder Luft noch Licht, 
da fie im Dunfeln und in rein mineralifchen Löfungen gedeihen, fobald 
ihnen nur kohlenſaure Salze geboten werden; Belichtung hemmt ihre 
Entwidelung. Bodenproben aus verichiedenen Gebieten der Erde haben 
bisher nitrificirende Organismen geliefert. Zuerſt in Zürich entdedt, 
wurden Nitrobacterien auch in andern Erden europäticher Gebiete nach— 
gewiejen, dann auc in Proben aus Japan, Java, Südamerifa und 
Auftralien, allerdings in mehreren geographiichen Bartetäten, von welchen 
die unſerige als Nitromonas europaea bezeichnet wird. 

Würde die Nitrification nur in den oberen Bodenſchichten erfolgen, 
jo müßte die Auswafchung der falpeterfauren Salze allzu nachteilig wirken; 
die gebohrten Regenwurmröhren verlegen aber den Proceß auch in Die 
Tiefe, wobei es für das Gedeihen der Nitromonaden fein Hindernik 
bildet, wenn etwa die Wurmtöhren mit Regenwafjer erfüllt werden. Es 
iſt daher auch ganz natürlich, wenn die Pflanzenwurzeln den Regenwurm— 
röhren nachgehen, denn in denfelben begegnen fie am eheften den friich 
gebildeten Nitraten. 

Faſſen wir die Negenwurmthätigfeit kurz zujammen, jo gelangen 
wir zu folgendem Ergebniß: 

1) Die Negenwürmer bewirken durch ihre Bohrarbeit eine ſtarke 
und tiefgehende Durchlöcherung des Bodens, was zu einer Durch 
füftung und Aufſchließung des Untergrundes führen muß. 

2) Durch das Auswerfen von Erde an die Bodenoberfläche wird 
die Humusdede fortwährend beadert und feiner gerieben. 

3) Dieje Erdbewegung ift befonders für den Nafen der Wiejen heilfam, 
der einer Fünftlichen Beaderung unzugänglich ift. 

4) Durc das Uebererden des Bodens wird die natürliche Düngung, 
bejtehend in den Abfallitoffen der Pflanzen, zurücdgehalten. 
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5) Auf Wieſen und Weideflächen wird der Boden durch das Zerfließen 
der ausgeworfenen Erdmaſſen geebnet und die vorhandenen 
Steine eingegraben. 

6) Die Regenwürmer erleichtern durch ihre Röhren die Tiefbewurzelung 

der Pflanzen. 

7) Sie beſchleunigen die Verweſung abgeſtorbener Pflanzentheile. 

8) Die Regenwurmthätigkeit unterſtützt die Nitrification im Boden, 

indem ſie einerſeits den Nitrobacterien eine große Angriffsfläche 
ſchafft und durch Ausdehnung des Proceſſes in die Tiefe die 
Auswaſchung von Nitraten einſchränkt. 

Dieſe Leiſtungen beweiſen wohl zur Genüge, daß der Regenwurm 
für den Landwirth einen nicht hoch genug anzuſchlagenden Nuten beſitzt 
und Daher gejchont werden muß. inige eine Nachtheile, wie das 
Hereinziehen einzelner junger Pflänzchen in die Wurmröhren und das 
Sauermachen des Humus in der Topferde find fo untergeordneter Natur, 
daß fie gegenüber den jonftigen mwohlthätigen Leiltungen gar nicht in 
Betracht kommen fünnen. 

Daher joll das Ablejen und Tödten der Thiere vermieden werden. 
Sch habe ſchon fo manchen Gärtner gejehen, der beim Umftechen der Erde 
mit Behagen die größten Negenwürmer zerftücdelt und meint, damit ein 
gutes Werf gethan zu haben. Er täufcht fich, denn er hat jeinen treueiten 
Gehülfen vom Leben zum Tode befördert. Aus naheliegenden Gründen 
muß ic) auch die Schonung der Maulwürfe mißbilligen. Ihre Haupt: 
nahrung bilden Negenwürmer, die im Winter, wenn fie wehrlos find, zu 
Hunderten in den Bau des Maulwurfes eingeichleppt werden und hier 
mit einer raffinirten Grauſamkeit verftümmelt werden, damit fie nicht ent= 
weichen können. Man begehe unjere Alpen und fehe, welchen Unfug die 
Maulwürfe auf dem Weideboden anrichten. Wohl wird man mir ein= 
wenden, daß die Maulwürfe auch Engerlinge, Drahtwürmer und Erdraupen 
vernichten. Wer hat hierüber im Freien exacte zahlenmäßige Erhebungen 
vorgenommen, um daraus einen wirklichen Nuten zu beweijen? Die Ab: 
zählung der Wintervorräthe jpricht nur zu Ungunften des Maulwurfes. 

Nowacki macht auch ganz richtig darauf aufmerkfiam, daß bei der 
Dünguug des Landes auf die Schonung der Negenwürmer Bedacht genommen 
werden muß. „Es ift befannt, daß fcharfe Gülle die Negenwürmer tödtet. 
Und mancher Landwirth freut fich in feiner Einfalt über die gute Wirkung, 
wenn die Würmer nach dem Ausſchütten der Gülle mafjenhaft nach oben 
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fommen und verenden. Derartige Gülle, die ohnehin für die Pflanzen 
nicht zuträglich ift, werden wir daher vermeiden. Wollen wir das flüchtige 
Ammoniak durch Zuſatz von Schwefelfäure binden, jo werben wir nur jo viel 
Säure anwenden, bis die Gülle neutral ift. Ein Mehr ift für die Pflanzen 
und zugleich für den Geldbeutel und für den Regenwurm vom Uebel.“ 


* 
* 


Darwin hat uns auf Grund einer Fülle von Thatſachen mit der 
Rolle eines früher gänzlich verkannten Geſchöpfes vertraut gemacht. Seine 
Beobachtungen dehnen ſich über einen Zeitraum von 40 Jahren aus. 
Da es ſich um biologiſche Vorgänge handelt, ſo kann man die Frage 
aufwerfen, ob und inwieweit die Regenwurmthätigkeit auch in außer— 
europäiſchen Gebieten wahrnehmbar ſei. Er macht hierüber nur ſehr ver— 
einzelte Angaben. 

Ich bin dieſen Fragen außerhalb Europa wiederholt eingehender 
nachgegangen, um zu prüfen, inwieweit ſich ſeine Theorie verallgemeinern laſſe. 

Ic glaube nunmehr, daß auf zahlreichen Gebieten der Erde, wo eine 
reiche Vegetation ſich entwicelt, in der That eine ausgiebige Bodencultur 
durch Regenwürmer bejteht, und wenn dem fo ift und die Vegetation in 
einem gewiſſen Abhängigfeitsverhältniß zu den Regenwürmern fteht, jo 
müſſen in den tropischen und fubtropischen Regionen mit ihrem reichen 
Pflanzenwuchs jehr große Regenwürmer vorkommen. Dies trifft in der 
That zu. Edmond Perrier berichtet, daß in Neu>Caledonien eine 
Art (Acanthodrilus obtusus) vorfomme, welche nahezu meterlang 
it. Zwei Arten des tropifchen Amerika (Titanus und Anteus) werden 
über meterlang. Enorme Regenwürmer (Microchaete Rappi) finden 
ſich im Capland. 

Die Inſel Madagascar hat vielleicht die üppigſte Vegetation der 
Erde und die Humusdede ift dort eine gewaltige. Ich habe auf jener 
Inſel eingehendere Unterfuchungen über die Thätigfeit der Regenwürmer 
im Boden angeftellt und fand dajelbjt eine neue Art, welcher ich den 
Namen Geophagus Darwinii gegeben habe. Sie iſt jehr häufig. Da 
ih die Inſel aber während der trodenen Jahreszeit bejuchte und Die 
Wirmer ſich in den Boden zurücgezogen hatten, mußte ich fie durch die 
Eingeborenen ausgraben lafjen. 

Ich erhielt immer nur Stüde, bei welchen entweder der Vorder: 
oder Hinterförper abgeriffen war; doch hatten dieje eine Länge von 75 bis 


— I 


80 Gentimeter und die Dicke meine® Daumens. Seither habe ich mir 
durch einen Gorrejpondenten unverjehrte Eremplare während der Negenzeit 
jammeln laſſen und befiße Gremplare von 1'/, Meter Länge! Die Art 
arbeitet genau jo wie unfere Regenwürmer, nur iſt das Auswerfen von 
Erde viel ausgiebiger. Ich konnte auf den Feldern die vertrodneten 
Ereremente forbweije einfammeln. Ich bejige Exerementhaufen, die in 
getrocknetem Zuftande ein Gewicht von 178 und 179 Gramm aufweisen. 


Fig. 150, 





Ererementhaufen eines Negenwurmes aus Madagascar (Geophagus Darwinii). 
Stark verkleinert. 


Einer derjelben hat eine Höhe von 12 Gentimeter und eine Dide von 
6'/, Gentimeter. Man findet aber einzelne Exerementmaffen, die gegen 
’/, Kilogramm jchwer find. Meine Berechnungen ergeben, daß die durch 
Negenwürmer verurfachte Erdbewegung in den Tropengebieten von 
Madagascar etwa dreimal fo groß ift als in Europa. 

Aber man wiirde doch zu weit gehen, wollte man die Behauptung 
aufitellen, daß bei der Humusbildung und Bodencultur überall die Regen— 
würmer einzig mitwirken; ja auf weiten Gebieten der Erde find fie jogar 
gänzlich ausgeichlofien, dann aber treten im Boden andere Thierarten 
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Stämme auf dem Boden liegen, ftellen fich die Schnurafjeln in unglaublicher 
Menge ein, zernagen die todten Pflanzentheile und fügen durch ihre Aus— 
fcheidungen und Ereremente dem Boden neuen Dünger zu. 

In allen Tropenländern find es ferner die Ameifen, welche Die 
Humusbildung jehr ausgiebig unterftügen. 

Im Küftengebiete werden oft zahlreiche Barringtonien und Pandanus⸗ 
ftämme durch Eyclone umgeworfen, im Urwald veriperren gejtürzte Stämme 
die Wege umd erjchweren das Vordringen. Aber fie werden raſch van 
Ameifen befallen, welche die Nolle der natürlichen Polizei übernehmen, 
diefe Pflangenleichen in Mulm verwandeln und als Dünger wieder dem 
Boden einverleiben. 

Auf gehobenen Korallenriffen der warmen Meere, auf denen fich bald 
eine reiche Begetation anfiedelt, fcheinen die Negenwürmer gar feinen 
Einfluß auf die Humusbildung zu haben, da fie einerjeit3 der tropiſchen 
Sonne zu ftarf ausgeſetzt find, anderjeits jalziges Wafjer, wie es in der 
Tiefe vorkommt, nicht vertragen. In einer zweiprocentigen Kochjalzlöfung 
beginnen unfere Regenwürmer jchon nad) einer halben Stunde matt zu 
werden und verenden nach zwei Stunden. Hier find es Krebfe, namentlich 
Sandfrabben, welche die Riffe fortwährend benagen und nach Art der 
Regenwürmer den Sand auswerfen. Sie ermöglichen wegen ihrer großen 
Zahl die Beſiedelung der Riffe mit Pflanzen. 

Ganz dafjelbe findet da ftatt, wo fich eine Mangrovevegetation an 
den Küften anfiedelt. Ich fand in Weftmadagazcar in einem Mangrovewald 
die Krabben jo außerordentlich zahlreich, daß ich auf jedem Quadratmeter 
40—50 Krabbenlöcher von 1—3 Centimeter Weite und 5—7 Gentimeter 
Tiefe zählen konnte. Die Erjcheinung muß jelbit den Eingeborenen des 
benachbarten Dorfes aufgefallen fein, denn fie nannten dafjelbe „Andava— 
kutuku“, was ing Deutiche überjegt etwa „Krabbenlochdorf“ heißt. Die 
Krabben jammeln die welfen Blätter und verbergen fie nad) Art der 
Negemwürmer in ihren Wohnröhren, wodurd die natürliche Düngung 
zurüdbehalten wird. 

Endlich muß noch die Bodenfauma in der Steppe hier Erwähnung 
finden. Sch habe wiederholt Erfundigungen eingezogen, ob in der Steppe 
Spuren der Regenwürmerthätigfeit fichtbar werden, Mir ift dies von 
glaubwürdiger Seite ſtets verneint worden, und ich war fchließlich in der 
Lage, an Ort und Stelle eigene Unterfuchungen anftellen zu können; dieſe 
beziehen fich allerdings nur auf die oftafrifanischen Steppen. 
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Negenwürmer fehlen in diefem Gebiete durchaus und auch während 
der Regenzeit habe ich fie nie beobachten fünnen. Dennoc) ift die Pflanzen- 
welt bald nach dem Eintritt der Negenzeit eine wunderbar üppige. Die 
Bedingungen für den Negenwurm find in der Steppe jehr ungünftige. 
Dieſer ift an Feuchtigkeit gebunden und geht ohne dieje raſch zu Grunde. 
Dieje Feuchtigkeit fehlt aber während mehrerer Monate. In der Steppenflora 
fünnen fich während der Trodenzeit nur diejenigen Pflanzengattungen 
behaupten, welche durch ſchützende Anpaffungen die Wafjerverdunftung auf 
ein Minimum herabzufegen vermögen oder befondere Organe für die 
Wafjerfpeicherung bejiten. Außerdem gibt es jehr viele Streden, wo 
zeitweile Salze aus dem Boden ausblühen und zu Beginn der Trodenzeit 
wegen des Salzgehalts des Grundwaſſers die Negenwürmer umfommen 
müßten. Diefe Steppenländer laſſen alfo Regenwürmer nicht auffommen. 

Dennoch bejteht eine wirkliche Bodencultur durch Thiere. Da find 
vor allen Dingen die jehr zahlreichen Termiten zu nennen, deren thurm— 
fürmige Bauten der Landichaft einen eigenartigen Charakter aufprägen. 
Dieje Bauten werden zuweilen 4—6 Meter hoch; ihre Inſaſſen durchlöchern 
in weiten Umkreis den Boden und fchaffen die Erde heraus; damit wird 
ſicher eine Lüftung des Bodens erzielt. Die Colonien fterben fpäter ab, 
die Bauten zerfallen und werden durch Wind und Regen zeritreut. Daneben 
fommen die zahlreichen Dungfäfer, die Ateuchus- und Sisyphus-Arten 
welche bejonders in den Weidegebieten mit fomijchem Eifer die Ercremente der 
größern Thiere zu Kugeln verarbeiten und fie im Boden vergraben, wobei 
anfehnliche Mengen von Erde ausgeworfen werden. 

Ganz nach Art der Regenwürmer arbeiten viele Schwarze Bodenameifen, 
die in Menge vorfommen. Sie graben ienfrechte Röhren und werfen 
Erdhäufchen heraus. Sie fuchen nad) Aas und Ererementen von Thieren 
und tragen Stüde davon in den Boden. Bei diefer Arbeit habe ich zwei 
große Arten, Paltothyreus tarsatus und Megaloponera foetens 
beobachtet. Lebtere hat ihren Namen von dem jchlechten Geruch, den fie 
ausftrömt, erhalten und ift mir oft in jolchen Mengen begegnet, daß fie 
die Luft förmlich verpejtete. 

Endlich fünnte man noch die in der Steppe jo häufige Grabwespen 
hinzufügen. 

Es ergibt fi) ſomit zur Evidenz, daß die Bodenfauna auf den 
weiteften Gebieten der mit Vegetation bededten Erdoberfläche eine mühjame, 


aber wohlthätige Arbeit verrichtet. Eine ftattlihe Neihe von Thieren, 
32* 


— 500 


welche unfere Culturen bedrohen, zogen uns vorüber, zahlreiche andere 
Geichöpfe richten ihre Angriffe auf die Vegetation, in mannigfacher Weile 
unterhalten fie einen fortwährenden Kampf mit derjelben, fie leben auf 
Koſten der Pflanzen. 

Anderjeits Teiftet aber die Thierwelt auch Gegendienfte, fie zahlt in 
harter und andauernder Arbeit wieder ab, was fie empfangen. Im Boden 
find es die Kulis der Thierwelt, welche Jahrhunderte hindurch unverdrofien 
die Beaderung, die natürliche Bodencultur unterhalten. Die Leiftung des 
Einzelnen können nur gering ausfallen, aber die Maſſenwirkung erzielt 
durch Summirung der nur fcheinbar unbedeutenden Thätigkeit große Erfolge. 
Die Arbeit fommt der Pflanzenwelt zu Gute. 

Dieje Thatjachen, die ung einen Einblid in die großartige Harmonie 
de3 gefammten Naturhaushaltes gewähren, müſſen einigermaßen verjöhnend 
wirfen. 


a. 


Acacia fistula 19 
Acanthocephalen 236 
Acanthodrilus obtusus 496 
Acarus farinae 473 

—  siro 478 
Acephalocyste 206 
Adereulen 458 
Aderjchnede 475 
Acridium peregrinum 467 
Adamsia 17 
Agalena labyrinthica 365 
Agriotes lineatus 442 

— ÖObscurus 442 

— sputator 442 
Agrotis corticata 458 

— exclamationis 458 

— tritici 458 

— segetum 458 
Ailanthusipinner 156 
Alauda arborea 318 

— arvensis 317 

—  cristata 317 
Alcedo ispida 321 
Alpenhaie 283 
Amphilina 188 
Amjel 315 
Anas boschas 142 
Anchitherium 50 
Angoralatze 46 
Angoraziege 114 
Anguillula dipsaci 479 

— tritici 476 
Anguis fragilis 334 
Anoa 55 
Anomalon 356 
Anoplotheriden 53 
Änser cinerus 142 


Regiſter. 


Anteus 496 
Anthonomus pomorum 404 


Anthous haemorhoidalis 442 


 Antilocapra 54 
‚ Upfelbaumblattlaus 437 


Apfelbaumgejpinnjtmotte 427 


' Upfelbaumglasflügler 413 


Apfelblüthenftecher 404 
Apfelwidler 424 


— brassicae 470 


cerasi 437 
— dianthi 470 
— humuli 470 
— mali 437 
—  papaveris 470 
— pelargonii 470 
—  pisi 470 
— pruni 437 
—  ribis 470 
—  rosae 470 
sorbi 437 
— fasciata 151 
— ligustica 151 
— mellifica 147 
Uprikojenjpinner 421 
- Ardea cinerea. 330 
Argas persicus 246 
— reflexus 246 
. Arion empiricorum 475 
Arni 109 
| Artiodactyla 48 
| Arvicola amphibius 291 
| — arvalis 292 
| Ascaris megalocephala 232 
Ascaris mystax 233 
— lumbricoides 252 
Astur misus 324 
—  palumbarius 324 
Aulax Brandtii 464 


B. 

Bachſtelze 314 
Bandwürmer 185 
Bankivahuhn 128 
Bantams 130 
Barbtauben 139 
Baumläufer 318 
Baummarder 277 
Baumweißling 410 
Bergeidechſe 332 
Betheuſchrecke 358 
Bezoarziege 112 
Biber 294 
Bibovina 88 
Biene 147 
Bienenfrefier 252 
Dienenlaus 319 
Bindenſchwein 79 
Birnblattwespe 431 
Birngallmilbe 438 
Biſon 99 
Bisontina 88 
Blafenwürmer 193 
Blatta americana 469 

— germanica 468 

— lapponica 469 

—  orientalis 469 
Blaufehichen 313 
Blaumeije 317 
Blindichleiche 334 
Blutlaus 431 
Bonassus 99 
Bombyeilla garrula 321 
Bombyx mori 154 

— Radama 156 
Borkenfäfer 407 
Bos africanus 106 

—  brachyceros 97 

— etruscus 8 

— grunniens 108 

— indicus 105 

— primigenius 97 

— sondaicus 105 

— taurus 90 
Bostrichus dispar 407 
Botentauben 139 
Botrytis Bassiana 368 
Brachycephalus⸗Rafſe 21 
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Brachyceros Raſſe 91 
Brandmaus 289 
Braula coeca 252 
Braunellen 321 
Braunvieh 94 
Brenner 404 
Bruchus lentis 450 
— pisi 449 
Bubalina 88 
Bubalus indicus 109 
— kerabau 110 
Bubo maximus 226 
Büffel 109 
Bündtnerſchwein 84 
Bunodonta 53 
Buntjpechte 324 
Buteo lagopus 309 
— vulgaris 309 





€. 


Calandra granaria 450 

— oryzae 451 
 Calosoma sycophanta 360 
— inguisitor 360 
' Camelus dromedarius 121 

— bactrianus 121 
Campoplex difformis 385 
Canis familiaris 33 

— intermedius 38 
— Inguae 43 
latrans 35 
— lupaster 36 

— palustris 37 

— Mickiü 37 

— matris optimae 37 

—  pallipes 36 

— simensis 42 

—  vulpes 275 
Capra aegagrus 112 

— Falconeri 113 

— hircus 112 
Caprimulgus europaeus 312 
Carabus auratus 360 

— granulatus 360 

—  hortensis 360 
Carbo comoramus 330 
Carpocapsa pomonana 424 
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Cystacerus funebrana 426 
Caryophyllaeus 188 
Cassida nebulosa 455 
Casto fiber 294 
Cavicomia 54 
Cecidie 349 
Cecidomya destructor 464 
Cercarien 176 
Certhia familiaris 318 
Charaeas graminis 459 
Cheimatobia brumata 422 
Chermes coceineus 471 

— laricis 472 

— viridis 471 
Chiroptera 260 
Choeromorphae 53 
Choerotherium 53 
Chrysopa 359 
Cicada septemdecim 347 
Cieindela campestris 360 

— germanica 360 
Cinclus aquaticus 321 
Eirrusbeutel 191 
Coceinella septempunctata 361 
Coeeothraustes vulgaris 328 
Coccus cacti 157 

— eonchaeformis 438 


—  persicae 438 

— vitis 399 
Coenurus cerebralis 202 
Cochenille 157 


Coleophora hemerobiella 428 
Columba affınis 137 

— intermedia 137 

— livia 137 

Schimperi 137 

Conchylis ambiguella 385 
Cordyceps 368 
Corvus corax 329 

— frugilegus 329 
Coryphodon 49 
Cossus aesculi 412 

— ligniperda 412 
Cremastogaster Chirainii 19 
Cricetus frumentarius 290 
Cuculus canorus 319 
Cystacercus cellulosae 216 

— fasciolaris 213 


| 


Carpocapsa tenuicollis 200 
—  pisiformis 199 


' Cystici 193 


i 
Fi 





D. 


Dachmarder 277 
Dachs 276 
Dafielfliegen 252 
Demodex follieulorum 243 
Dermanyssus avium 214 
Dermatocoptes communis 241 
Dermatophagus canis 241 

— communis 241 

— cuniculi 241 


Dieotvles 77 


| Distomum hepaticum 178 


— lanicolatum 182 
Docophorus 248 
Drahtwürmer 442 
Drehwürmer 202 


€. 
Echinococecus 206 


| Echinorhynchus 223 


Edelmarder 277 
Eichelhäher 229 
Einfiedlerbandwurm 214 
Eisvogel 321 
Eliomys nitela 286 
Emberiza citrinella 318 
— hortulana 318 
Empusa 367 
Ente 141 
Entomophthora radicans 867 
Eohippus 5l 
Eohyus 53 
Equidae 58 
Equus asinus 71 
— andium 60 
—  caballus 61 
—  grevyi 6l 
— hemionus 72 
— hinnus 75 
— mulus 75 
— onager 72 
— Przewalskii 62 
— taeniopus 73 
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Erbjenblattlaus 470 - Sartenrothichwängchen 314 
Erbjenfäfer 449 Gartenjchläfer 286 
Erbjenwidier 461 Gastropacha neustria 413 
Erbdflöhe 453 . Gastrophilus haemorrhoidalis 255 
Erdfröte 335 — egui 253 
Erinaceus europaeus 266 Geophagus Darwinii 496 
Eumolpus vitis 399 ı Geophilus 363 
Eupagurus 17 : Getreideblafenfuß 469 
Eustrongylus gigas 235 ‚ Getreidelauftäfer 440 
Gichtweizen 477 
F. Gimpel 328 
Falbkatze 46 Gnu 88 
Falco tinnunculus 308  Goldafter 419 
Feldhaje 283 Soldammer 318 
Treldlerche 317 Soldamiel 316 
Feldmans 292 Goldhähnchen Als 
Feldſpitzmaus 265 Goldkaäfer 448 
Felis catus 273 (ronioceotes 248 
— domestica 43 Grabmilben 239 
— maniculata 46 Grapholitha Woeberiana 426 
Teljentaube 330 ' Graseule 459 
Ficedula hypolais 313 Grauammer 318 
—  fitis 313 Sraufpecht 328 
— rufa 313 Grunzochſe 108 
Fidonia defoliaria 423 Grünfint 326 
— wawaria 460 ‘ Grünjpeht 323 
Filzkrankheit 01 Gryllotalpa vulgaris 467 
Finnen 216 Suanaco 124 
Fiichreiher 330 
Fledvieh 95 | 2 
Fledermäufe 260 ı Habicht 324 
Fliegenfchnäpper 312 Haematopinus 249 
Flötenalazie 19 Haltica 454 
Frettchen 279 Hamfter 290 
Fringilla cannabina 326 Harlelin 460 
—  chloris 326 | Hajelmaus 286 
Frontojus-Rajje 91 Haubenlercdhe 317 
Froſtſpanner 422 | Haubenmeije 317 
Hauseſel ZI 
©. Haushuhn 127 
Gallus bankiva 128 ' Hausmaus 289 
Gallus domesticus 127 Hausrind DO 
Gamma-Eule 459 Hausſchaf 114 
Gans 141 Hausſchwalbe 312 


Gartenammer 318 Hausſchwein 78 
Gartengrasmücke 314 Hausſpitzmaus 264 
Gartenlaubkäfer 448 Haustaube 133 
Gartenlaubvogel 4138 Hausziege 112 


Heidelerche 318 
Helix aspera 475 
— arbustorum 475 
— hortensis 475 
—  nemoralis 475 
— pomatia 474 
Helohyus 53 
Hepialus humuli 457 
— lupulinus 457 
Hermelin 279 
Heſſenfliege 464 
Heterodera Schachtii 481 
Heufchreden 465 
Heuwurm 385 
Dipparion 50 
Hippobosca equina 251 
Hirſcheber 77 
Hirundo rustica 312 
— urbica 312 
Höderichwein 312 
Hohltaube 330 
SHolzbohrer 411 
Honigbiene 147 
Hopfenblattlaus 470 
Hopienjpinner 457 
Horniffe 430 
Hühnervögel 126 
Hülfenwurm 206 
Hufeifennafe 264 
Hufthiere 47 
Hund 33 
Hundefloh 250 
Hundelaus 201 
Hundszede 245 
Hyponomeuta evonymella 462 
— malinella 427 


=. 


Ichneumoniden 356 

Igel 266 

Iltis 278 

Inca⸗Hund 43 

Sohannisbeerblattlaus 470 

Isaria farinosa 367 

Julus guttalatus 473 
— londinensis 473 
— sabulosus 473 
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| Julus terrestris 473 
Ä Juniusfäfer 448 

‚ Ixodes americanus 246 
| — rieinus 245 

| 

| f. 
- Kaninchen 124 


Kajchmirziege 114 
Katzenſpulwurm 233 


| Kerabau 110 
‚ Kettenbandiwurm 214 
Kibitz 321 


Kirichblattlaus 437 
‚ Kirichlernbeißer 328 
' Roblblattlaus 437 
' Rohlerdfloh 454 
Kohleule 459 
Kohlmeiſe 317 
' Kormoran 330 
Kornkäfer 450 
Kornmotte 462 
Kräbmilbe 240 
Ktreuzotter 335 
Kropftauben 138 
Kudud 318 


8, 
Lacerta agilis 332 
— muralis 334 
—  viridis 333 
— vivipara 332 
Lachmöve 321 
Läufe 248 
Lama 124 
Lanius collurio 326 
— excubitor 326 
— minor 325 
— rufus 326 
Larus ridibundus 321 
Leberegel 178 
Leinfink 326 
Lema asparagi 451 
— merdigera 4öl 
Lepus cumiculus 283 
— timidus 293 
— variabilis 283 
Lilienhähnchen 451 


Limax agrestis 475 


Linfenläfer 450 
Linyphia 365 
Liparis auriflua 421 

— chrysorrhoea 419 
Lithobius forficatus 363 
Lophodia convolutella 462 
Lusciola luscinia 313 

— philomela 313 

— rubecula 313 

— suecica 313 
Lyda pyri 431 
Lymnaeus minutus 180 
Lyonetia Clerckella 429 


M. 

Mäufebuffarb 309 
Magenbremje 253 
Mailäfer 443 
Mallophoga 247 
Mamestra brassicae 459 
Mantis religiosa 359 
Marder 276 
Maftdarmbremje 255 
Mauereidechje 334 
Mauerläufer 318 
Maulbeeripinner 154 
Maulejel 74 
Maulthier 75 
Maulwurf 268 
Maulwurfsgrille 467 
Megaloponera foetens 499 
Mehikäfer 448 
Meles taxus 276 
Meleagris gallopavo 132 
Melophagus ovinus 251 
Melolontha hyppocastani 443 

— vulgaris 443 
Meropsapiaster 319 
Mesohippus 52 
Microgaster 357 
Miesmujchel-Schildträger 438 
Milben 238 
Milbenfpinne 473 
Miohippus 52 
Mifteldrofjel 316 
Möndsgrasmüde 314 
Möventaube 139 
Mohn-Blattlaus 470 
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Mollusca 473 
Monostomum 170 
Mopsfledermaus 263 
Motacilla alba 314 

— flava 314 

— sulphurea 314 
Mus agrarius 289 

— decumanus 289 

— minutus 289 

—  musculus 289 

— rattus 289 

— sylvaticus 289 
Muscardinus avellanarius 286 
Muscicapa 312 


| Mustela foina 277 


— martes 277 
Mutualismus 20 
Myoxus glis 285 

Rt. 
Nachtigall 313 


Nebelkrähe 329 
Nellenblattlaus 470 

' Nemathelminthen 223 
| Nematoden 223 








Nematus consobrinus 4f3 

— Vallisnerii 351 

—  ventricosus 463 
Nemognatha 345 
Nielziege 113 
Nitrobacterien 494 
Nitromonas europaea 494 
Nonne 416 


D. 
Obſtbaumſplintkäfer 408 
DObftblattichabe 428 
Obftlaubminirer 429 
Oceneria dispar 414 

— monacha 416 
Ocypus olens 361 
Oedipoda migratoria 466 
Oestridae 252 
Oestrus 252 
Obrfledermans 263 
Oncosphaera 196 
Opuntia coccinellifera 158 
Orgya antiqua 421 


Oriolus galbula 316 
Orobaena margaritalis 461 
Orohippus 52 
Otus brachyotus 812 

— vulgaris 311 
Ovina 111 
Ovis aries 114 

— musimon 115 


P. 

Paarhufer 48 
Palaeochoerus 53 
Palaeotherium 50 
Palifjadenwürmer 233 
Parameryx 54 
Parus ater 317 

— caudatus 317 

— coeruleus 317 

—  cristatus 317 

— major 317 
Pediculina 248 
Pediculus capitis 249 
Belzfvefler 247 
Pentastomum 234 
Perchoerus 53 
Perissodactyla 48 
Perlhuhn 151 
Pernis apivorus 309 
Berüdentaube 140 
Piau 130 
Biauentauben 139 
Bierd 61 
Bierbeläufe 470 
Pierdelausfliege 251 
Bierbefpulwurm 232 
Pfirſichſchildlaus 438 
Pilaumenblattlaus 437 
Pflaumenbohrer 404 
Pilaumeniplintläfer 408 
Pilaumenwidler 426 
Phalangium 364 
Phyllobius oblongus 403 
Phyllopertha herticola 448 
Phylloxera vastatrix 371 

— pemphigoides 376 
Phytophthires 470 
Phytoptus pyri 438 

— vitis 401 
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ı Picus canus 323 
— martius 333 
— major 324 
— medius 324 
— minor 824 
Pieper 314 
Pieris brassicae 455 
— crataegi 410 
Planorbis 184 
: Plecotus auritus 263 
Plusia gamma 459 
Polyphylla fullo 447 
Polystomum 163 
Porcus babyrussa 77 
Potamochoerus 77 
PBrairiehund 35 
PBrimigenius-Rafje 91 
Probubalus 88 
Procamelus 54 
; Procrustes coriaceus 360 
Proglottis 189 
‘ Protohippus 52 
‚ Pseudopus Pallasii 335 
Psylliodes chrysocephalus 454 
' Pulex avium 250 
|  — goniocephalus 250 
— irritans 250 
— serratipes 250 
Pupipara 251 
Putorius foetidus 278 
— furo 279 
erminea 279 
— vulgaris 279 
Purzeltauben 140 
' Pyrrhula vulgaris 328 








: Nabenträhe 329 

‚ Wade 477 
Räudemilben 241 
Rangifer tarandus 117 
Rapsjlohläfer 454 

‚ Ratte 289 
Rauchſchwalbe 312 
' Nebenfalltäfer 399 
Rebenidyildlaus 399 
Rebenitecher 397 
Rebhuhn 324 








Reblaus 371 Saturnia Yama-mayu 157 
Medien 176 Sauerwurm 385 
Redi'ſche Viper 338 Saugwürmer 170 
Regenwürmer 490 Saumzecke 246 
Regulus flavicapillus 316 | Saxicola 321 
— ignicapillus 316 Schabe 468 
Renthier 117 ' Schafzede 251 
Rhinolophus 264 Schakal 36 
Rhizotrogus solstitialis 448 Scheltopufit 335 
Rhodites rosae 463 | Schermaus 201 
— eglanteriae 463 Schildkäfer 454 
Rhynchites alliariae 404 Schildläufe 437 
—  betuleti 397 ' Schizoneura lanigera 431 
— coniens 404 Schlafffucht 368 
— cenpreus 404 \ Schnelltäfer 441 
Rieſenkratzer 237 ' Schmäßer 321 
Rindenlänje 470 Schmalbauc 408 
Rinderharling 248 - Schwanmjpinner 414 
Ringdroffel 316 Schwanzmeife 317 
Ringelfranfheit 480 Schwan 421 
Ringelmatter 335 Schweine 75 
Ringeljpinner 413 Schweinefinne 194 
Ringeltaube 330 Scolystes pruni 408 
Rojenblattlaus 470 —  rugulosus 408 
Rofenblattivespe 463 ı Selandria adumbrata 431 
Rofengallwespe 463 ; Selenodonta 53 
Roſenwickler 461 , Seidenhühner 130 
Ropkaftanien-Paubläfer 443 Seidenraupe 154 
Rothkehlchen 313 Seidenſchwanz 321 
Rübenälchen 481 Sesia myopaeformis 413 
Rübenmübdigfeit 481 Siebenjhläfer 285 
Rübjaatpfeifer 461 Silpha 360 
Ruminantia 53 Singdrofjel 316 
Rundwürmer 223 Sitones lineatus 449 
Runttauben 139 Sitotrages cerealella 462 
Ruticilla tithys 313 Sitta europaea 318 
— phoenicurus 414 Smaragdeidechſe 333 
Sorex araneus 264 
©. —  foediens 266 
Saatfrähe 329 — leucodon 265 
Sagartia 18 — vulgaris 265 
Sanga 106 Spargelhähnchen 451 
Sarcoptes minor 240 Spechtmeile 318 
— mutans 240 ' Sperber 324 
— scabiei 240 ‚ Sperling 327 
— squamiferus 240 Spindelbaum:Gefpinnftmotte 462 
Saturnia Cynthia 157 Epigmäuje 264 


— Pernyi 157 Sporochite 176 


Springwurm 397 
Springwurmwidfer 206 
Sprofier 313 
Spulwürmer 231 
Stahelbeeripanner 460 
Stachelbeerwespe 463 
Stachelbeerzünsler 462 
Steinfriecher 363 
Strauß 143 
Strix aluco all 
— fHammea 311 
Strongylus armatus 234 
— contortus 236 
— filaria 235 
—  micrurus 235 
— paradoxus 245 
Strupptaube 140 
Struthio camelus 143 
Sumpfohreufe 312 
Sus domesticus 78 
— indicus ZU 
— barbatus 78 
— eristatus 78 
— Iybicus 78 
— leucomystax 78 
— timorensis 78 
— papuensis 79 
— monpinensis 79 
—  scrofa 83 
Sylvia atricapilla 314 
— curruca 414 
— hortensis 314 
Symbioſe 20 
Syvngamus trachealis 236 
T. 
Tachina 358 
Täniaden 198 
Taenia coenurus 202 
crassicollis 213 
— ceucumerina 200 
— denticulata 214 
—  echinococeus 204 
— expansa 214 
— elliptica 200 
— mamillana 215 
— marginata 213 
— mediocanellata 218 
—  perfoliata 213 
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Taenia plicata 213 
— saginata 218 
— serrata 198 
— solium 214 
Talpa europaea 268 

Taurina 88 

Teleas ovulorum 257 

Tenebrio molitor 448 

Tetragnatha 365 


' Tetranychus socius 473 


Theridium 365 
Thrips cerealium 469 
Thurmfalte 308 
Tiehodronn phoenicoptera 313 
Tinea granella 462 

—  uvae 355 
Tinohyus 53 


‘ Zorfrind 86 
Torffchwein 84 


Tortrix Bergmanniana 46] 
— nebritana 46l 
— Pilleriana 396 
— roborana 461 
— tripunctata 461 
— tenebrana 461 

uvana 385 

Zraubenwieler 385 

Trematoda 170 

Trichina spiralis 225 

Trichocephalus 227 


- Trichodectes canis 248 


—  pilosus 248 
— scalaris 248 


: Trommeltaube 141 


Troglodytes parvulus 314 
Truthuhn 132 
Tiehau 40 
Tümmler 140 
Turdus merula 315 
—  musieus 316 
—  pielaris 316 
— torquatus 316 
viscivorus 315 
Tylenchus devastatrix 479 
— hyaecinthi 479 
— tritiei 476 


: Tylopoda 119 
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u. Weißkehlchen 314 
Uhu 324 Weizenälchen 476 
Unpaarhufer 48 Wiedehopf 318 
Upupa epops 318 Wiejel 279 
Ur 97 Winterjaat-Eule 458 
B. Wildkatze 273 


Wildſchwein 83, 298 
Wühlmänje 291 
Würger 325 


Vanellus eristatus 321 
Vespa crabro 430 


— vulgaris 430 Ä 
Vespertilio murimus 263 X. 
Vesperugo noctula 263 Xylotropha 411 

—  pipistrellus 263 9. 

w. Vad 108 

Wachholderdroſſel 316 ! 8. 
Wachtel 324  Zabrus gibbus 440 
Waldkauz 311 Zauneidechſe 332 
Waldnaus 285 Zaunlönig 314 
Waldohreule 311 Zeburind 105 
Waldſpitzmaus 265 Beden 245 
Walter 447 Zerene grossulariata 460 
Wanderheufchrede 466 Biegenmeller 312 
Wanderratte 289 Zungenwurm 243 
Waſſeramſel 321 Bweigabftecher 404 
Waſſerſpitzmaus 266 Zwergfledermaus 263 
Waſſerratte Zwerghühner 130 
Weichthiere 473 Zwergkauz 310 
Weidenbohrer 412 Zwergmaus 289 
Weinbergſchnecke 474 Zwergziege 113 
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malayijche ftatt malaifche. 

Pierdereihe ftatt Pierdereihen. 

Hehn ftatt Helm. 

hatte ſtatt hatt. 

Stationen ftatt Station. 

alte ftatt alt. 

langen ftatt lange. 

Monpinjchwein ftatt Moupinichwein. 

Die Kaffe ftatt Sie. 

dieſes ftatt dieſer. 

zieht ſtatt gibt. 

jenes ſtatt jener. 

Mutterblaje jtatt Mittelblaie. 

Die Entwidelung ftatt jeine Ent— 
widelung. 

nach einer ftatt an einer. 

eingeftreut ftatt ausgeſtreut. 

Er jet ſtatt Es ſetzt. 

Sie ſetzt ſtatt Sie ſetzen. 

Spinner ſtatt Spinnen. 

coeruleus ſtatt coerullus. 

Eichen ſtatt Eſchen. 

Kreuzſpinne ſtatt Kreuzſpine. 


iſt Spaniſche Fliege wegzulaſſen. 


Gedrudt bei E. Bolz in Leipzig. 


In der C. F. Winter'ſchen Verlagshandlung in Leipzig ift ferner erfchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Cultur 


ber 


landwirthſchaftlichen Autzpflanzen 


von 
Prof. Dr. Adolph Blomeyer. 
Nach dem Tode des Verfaſſers vollendet und herausgegeben 


von 


Prof. Dr. B. Setfenaft. 


Erjter Band, Zweiter Band, 


Mit 113 Originaf- Abbildungen. | Mit 78 Original · Abbiſdungen. 
gr. 8. geh. Ladenpreis 15 Mark. gr. 8. geh. Ladenpreis 15 Mark. 
Sn Leinen gebunden 16 Marf. | In Leinen gebunden 16 Marf. 


Diefes in feiner Art ganz hervorragende Werf, das Refultat langjähriger 
Beobachtungen und Studien, welches nunmehr in 2 Bänden complet vorliegt, empfehlen 
wir Iandwirtbichaftlihen Schulen und Akademien, jowie allen Defonomen und 
Kandwirthen überhaupt auf's Angelegentlichite zur Anfchaffung. 

Zahlreiche Alluftrationen ſchmücken dafjelbe und tragen wejentlid zum Ver⸗ 
ſtändniß der einzelnen Partien des Buches bei. 


r r 1 von Brehm und Roßmäßler. 

Die Thiere des Waldes Erſter Band. Die Wirbelthiere des 
Waldes. Mit 20 Kupferſtichen und 71 Holzſchnitten. gr. 8. geh. 
Preis 24 Mark. Elegant gebunden in Leinwand 26 Mark. — Zweiter 
Band. Die wirbelloſen Thiere des Waldes. Mit 3 Kupferſtichen und 
97 Holzſchnitten. gr. 8. geh. Preis 14 Mark. Elegant gebunden 
in Leinwand 16 Mark. 


Y Den Freunden und Pflegern des Waldes gejchildert 

Der Wald. von E. A. Roßmäßler. Dritte Auflage. Bon 
M. Willfomm Mit 17 gKupferitichen, 90 Holzichnitten und 
1 Revierfarte. gr. 8. Broſchirt 16 Mark. Elegant gebunden mit 
charafteriftiicher Goldverzierung 18 Marf. 


N F von BDeutichland uud Deiterreich oder 
Forſtliche Flora forjtbotaniiche und pflanzengeographiiche Bes 


ſchreibung aller im Deutjchen Reich und Dejterreichtichen Kaijerftaat 
heimischen und im Freien angebauten Holzgewächje. Nebit einem An- 
hang der forjtlichen Unfräuter und Standortsgewächje. Für Forft- 
männer jowie für Lehrer und Studirende an höheren Forjtanftalten 
bearbeitet von Prof. Dr. M. Willtomm. Zweite Auflage Mit 
82 rylographirten Slluftrationen. gr. 8. geh. Preis 25 Marf. 


In demfelben Berlage ift ferner erichienen: 
Reifebilder 
aus Ditafrifa und Madagaskar 


von 
Dr. ©. Seller. 
Mit 43 Solzfchritten. 
gr. 8. geh. Preis 7 Marl. In Callico geben. S Mark. 
Die in vorliegender Schrift — — Schilderungen ſind im höchſten Grade 


anziehend und allgemein verſtändlich geſchrieben; diefelben entftammen durchweg eigener 
Anfhauung, da der Herr Verfaſſer Oſſafrila in den Jahren 1882 und 1886 ſelbſt bereifte. 








Grundlehren der Zoologie für den öffentlichen und pri— 


vaten Unterricht bearbeitet von 
Dr. C. Keller, Docent an der Univerſität und am ſchweizeriſchen 
Polytechnikum in Zürich. Mit 576 in den Text gedruckten Holz- 
ſchnitten. Zweite, umgearbeitete Auflage. gr. 8. geh. Preis 3 Mark. 
Ein vortreffliches, dem heutigen Standpunfte der Wiflenfchaften in jeder ie er 
angepaftes Werk, ebenfo geeignet zum Unterricht, wie zum Selbftftudium. Dafjelbe 
ift reich und vorzüglich illuftrirt und fein Preis trogdem fo beſcheiden, daß kaum ein 
zweites Lehrbuch mit diefem wird concurriven können. 
ih in Don Brof. Dr. M. Willtomm. Ein Vademecum 
Waldbüd lein. für Waldſpaziergänger. Dritte ſtark vermehrte 
Auflage. Mit 54 Illuftrationen. 16. In Eallico gebunden. Preis 3 Marf. 
terht | Zwanzig Kupferftiche von 
Chierbilder aus dem Walde. gras Fvistis; von 
mann und Adr. Schleich, gezeichnet von T. F. Zimmermann. Mit 
begleitendem Tert von U. E. Brehm. Folio. cart. Preis 6 Mark. 


Die Rieſen der Pflanzenwelt ya kin art 


Hoch-4. Cartonnirt. Preis 2 Mark 40 Pf. 


' der beiten einheimiichen Siugvögel von Adolf 
Gefan euleben und Karl Müller. Vogelwirthen und Natur— 
freunden geſchildert. Mit einer en Bufammenftellung und 


naturgeschichtlichen Beichreibung des Freilebens dieſer Vögel. gr. 8. 
geh. Preis 2 Mark 40 Pf. 


{nili 1 I Memoiren eines Thierbändigers. Gejammelt 
Upilio Faimali. von Paul Mantegazza, Profeſſor der 


Anthropologie in Florenz. Wutorifirte Ueberſetzung. 8. geh. Preis 
1 Mark 20 Br. — 





Gedruckt bei E. Polz in Leipzig. 
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